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Buchbeschreibung
Cassie Burnett
Ich bin einer der wenigen Menschen, die den Kampf gegen die Sethari noch nicht aufgegeben haben. Eher würde ich sterben, als mich den Aliens auszuliefern, die uns Menschen seit mehr als einhundert Jahren versklavt haben. Dann passiert das Undenkbare: Eine andere Rasse Aliens erreicht die Erde und bietet den Menschen einen Handel an. Im Austausch gegen gesunde Frauen vernichten sie die Tyrannen.
Ich werde dem Anführer der Aliens zugesprochen, um mit ihm gesunde, lebensfähige Kinder zu zeugen. Ich habe gesehen, wie er die Sethari vernichtete, und bin auf alles gefasst, nur nicht auf eines – dass dieser unbarmherzige Krieger mit den seltsamen Augen und der schuppigen Haut in mir Gefühle weckt.
 
Khazaar Drasurq
Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erwarten wir die weiblichen Exemplare dieser Spezies, die unsere Wissenschaftler als genetisch kompatibel erklärt haben. Auch ich muss meine Pflicht erfüllen und einen Nachkommen zeugen. 
Die Frau, die mir vor die Füße fällt, sieht viel zu zerbrechlich aus für meinen Geschmack. Und doch hat sie etwas an sich, das mich berührt. Auch mein Körper reagiert viel heftiger, als es schicklich ist. Denn in meiner Position darf ich keine Gefühle empfinden, außer der Lust am Siegen. Ich habe unterschätzt, wie aufregend es sein kann, eine Frau statt fremder Welten zu erobern...
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Teil 1: Seine Gefangene
 
Kapitel 1
Die Schlacht ist vorbei.
 
Die Sethari, die uns seit über 100 Jahren ausgebeutet, versklavt und die menschliche Rasse auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Zahl reduziert haben, sind vernichtet. Ich müsste mich freuen und mit den anderen feiern, die von nun an frei und selbstbestimmt leben dürfen. Die ganze Welt erbebt in einem Glückstaumel, nur meine Leidensgenossinnen und ich nehmen nicht an den pompösen Feierlichkeiten teil. Denn wir sind Gefangene, Kriegsbeute, Brutkästen für die fremdartigen Wesen, die den Sethari den Garaus gemacht haben. Niemand hat uns gefragt, ob wir bereit sind für die Reise in eine fremde Welt. Niemand wollte wissen, ob wir überhaupt Kinder wollen, mal ganz abgesehen davon, ob wir uns mit Aliens paaren möchten. Das haben die Mächtigen so entschieden.
Sie haben uns erzählt, dass die Menschheit dank unserer Folgsamkeit überleben wird. Ich stehe aufgereiht mit 167 anderen gesunden, jungen Frauen in einer Reihe und warte darauf, dass der Präsident mir die Hand schütteln und mir persönlich danken wird. Am liebsten würde ich ihn fragen, warum nicht seine Gattin mit der ausladenden Frisur und dem starren Gesicht meinen Platz einnimmt. Wo hat er gesteckt, als Leute wie ich sich im Untergrund verstecken mussten, um nicht hingerichtet zu werden? Er ist das, was man im Zweiten Weltkrieg einen Kollaborateur nannte. Jemand, der gute Miene zum bösen Spiel macht, um sein kleines bisschen Macht nicht zu verlieren. Er ist nichts als eine Spielfigur, die von den Sethari eingesetzt wurde, um uns auch den letzten Rest von Widerstandsgeist auszutreiben. Der angeblich mächtigste Mann der Welt, der Präsident des gesamten Weltverbandes, hat unzählige Todesurteile unterzeichnet, um seine eigene Haut zu retten. Und als sich eine Chance bot, die Tyrannen loszuwerden, hat er sie ergriffen. Das muss ich ihm lassen, diesem Mann mit dem grauen Haar und den kalt wirkenden, blauen Augen: Sobald die Qua’Hathri Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, war er bereit, die Sethari den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.
Nicht, dass ich Mitleid mit ihnen hätte – sie haben sich über hundert Jahre lang an der Menschheit schadlos gehalten. Sie sind Energievampire, und das meine ich nicht im übertragenden Sinne des Wortes. Die Sethari haben uns gehalten wie Vieh und den Menschen die Energie entzogen, die sie zum Überleben brauchen. Und Mr. President, der sich mir gerade nähert, hat ihnen den notwendigen Nachschub besorgt.
Die Wut treibt mir die Tränen in die Augen, als ich den Mann zum ersten Mal live sehe. Die riesigen Leinwände, die an beinahe jeder Straßenecke stehen und von denen er regelmäßig mit salbungsvollen Worten zu uns sprach, werden ihm nicht gerecht. Eine kleine Wampe versteckt sich unter seinem maßgeschneiderten Anzug. Der Gedanke, dass er sich einen Bauch anfressen konnte, während meine Geschwister im Abfall nach Nahrung suchen mussten, beschleunigt meinen Herzschlag. Ich balle die Fäuste und versuche, mich zu beruhigen. Aber alles, was ich sehe, ist sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck. Später kann er via Livestream verkünden, wie erfolgreich er die Menschheit vor der totalen Vernichtung gerettet hat.
Seine Frau steht zwei Schritte hinter ihm, ganz wie es sich für ein braves Mädchen gehört. Nicht ganz so brav sind die Blicke, die sie ihrem Begleiter zuwirft. Es ist Khazaar Drasurq, der Warlord der Qua’Hathri. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum sie ihn anschmachtet. Er sieht auf eine fremdartige Weise gut aus, und bestimmt hat auch sie am Bildschirm beobachtet, wie er die Sethari vernichtend schlug. Ich muss zugeben, dass auch ich nicht den Blick von ihm wenden kann. Die Erinnerung an den hochgewachsenen Krieger, der mit seinem glänzenden Schwert einen Sethari nach dem anderen köpfte, ist immer noch präsent. Er erinnert mich an einen mittelalterlichen Kriegsherrn, der sich nicht zu fein ist, selbst aufs Schlachtfeld zu reiten und sich in den Kampf zu stürzen. Denn allen Fortschritten zum Trotz, die die Technik in den letzten zweitausend Jahren ausgemacht hat, waren die Sethari quasi unverwundbar. Bis Khazaar Drasurq und seine Krieger auftauchten. Mit ihren Schwertern, Dolchen und Lanzen aus Qua’Hathri-Stahl gelang es ihnen, die gummiartige Haut der Sethari zu durchbohren.
Sie sind fast bei mir, der Präsident und seine Entourage. Ich versuche, ihn auszublenden und sehe stattdessen Khazaar an. Trotz der flachen Schuppen, die seine helle Haut bedecken, und trotz der seltsamen Augen wirkt er sehr maskulin. Die humanoiden Wesenszüge dominieren sein Erscheinungsbild. Seine Augen streifen mich und bleiben kurz an mir hängen. Die goldgelbe Iris hat eine schlitzförmige Pupille, so wie man es von Katzen kennt – kannte, sollte ich wohl sagen, denn die meisten Haustiere sind mittlerweile ausgerottet. Am besten gefällt mir sein Haar, das in dunklen Wellen bis auf die Schultern fällt. Es schimmert blauschwarz und sieht seidig aus. Während er mich ansieht, weht sein Duft zu mir herüber und hüllt mich ein. Sofort möchte ich die Augen schließen und in diesem Geruch baden. Für mich duftet er nach Milch und Honig, nach Marzipan und Buttercroissant, Dinge, die ich das letzte Mal als Kind gegessen habe. Wahrscheinlich entspanne ich mich deshalb, weil sein Geruch mit den letzten schönen Erinnerungen an meine Eltern verknüpft ist. Ich schnuppere unauffällig, und nun nehme ich unter den süßen Noten etwas Herberes wahr. Ein Hauch von Moschus streift meine Geruchsrezeptoren und beschleunigt meinen Pulsschlag. Wenn sie alle so gut riechen wie der Warlord, dann wäre der Sex vielleicht nicht so schlimm, wie ich befürchte. Dann könnte es mir gelingen, die Tatsache zu vergessen, dass ich und all die anderen Frauen nichts als Brutgefäße für die Kinder der Qua’Hathri sind.
Der Präsident wechselt noch ein freundliches Wort mit der kleinen Blondine neben mir, dann steht er vor mir und streckt seine Hand aus. Ich ergreife sie und sehe ihm lächelnd in die Augen. Im Widerstand habe ich gelernt, wie man einen Gegner durch gezielten Druck auf empfindliche Punkte des Körpers unschädlich macht. Und obwohl ich nur einen Bruchteil meiner Kraft anwende, geht der mächtigste Mann der Welt vor mir in die Knie. Das tut gut, auch wenn es nicht besonders klug ist. Seine Leibwächter, die sich bislang feixend im Hintergrund gehalten haben und daher diese Bezeichnung kaum verdienen, umringen uns und zielen mit der Waffe auf mich. Anders als die Sethari habe ich keine dicke, feste Gummihaut, die Kugeln abwehrt. Kurz schießt der Gedanke durch meinen Kopf, dass Sterben vielleicht gar nicht so schlimm wäre. Auf diese Weise könnte ich die Pläne des Mannes, der inzwischen vor Schmerz und Anspannung schwitzt, durchkreuzen. Aber wenn ich tot bin, finden sie eine andere Frau, die mit den Qua’Hathri gehen muss, also lasse ich ihn los und trete einen Schritt zurück. Immer noch lächle ich, und diesmal ist es ein Lächeln echter Zufriedenheit. Ich werde ihm in Erinnerung bleiben, dessen bin ich sicher.
Khazaar beobachtet die Szene, ohne einzugreifen. Sehe ich da etwas wie ein Lächeln über seine verschlossenen Züge huschen? Erst als der Präsident wieder auf den Beinen steht, gestützt von seiner Frau und umgeben von besorgten Leibwächtern, meldet er sich zu Wort. Khazaar tritt ganz nahe zu mir, und ich muss den Kopf in den Nacken werfen, um in seine Augen zu sehen. Während die Frauen links und rechts neben mir ängstlich vor dem riesigen Kriegsherrn zurückweichen, zwinge ich mich stehen zu bleiben. Obwohl mein Herz viel zu schnell schlägt und meine Knie zittern, habe ich keine Todesangst. In seinen fremdartigen Augen lese ich so etwas wie Anerkennung, und an der Art, wie sein Blick kurz den schweißgebadeten Präsidenten streift, erkenne ich seine Verachtung für den Mann.
»Warum hast du das getan?«, fragt er. Seine tiefe Stimme klingt angenehm und ruhig, fast so, als wüsste er die Antwort bereits. Etwas kratzt überaus vorsichtig an der Barriere, die ich um meinen Geist errichtet habe. Es fühlt sich an wie ein höfliches Klopfen, mit dem man um Eintritt bittet. Aber noch bin ich nicht bereit, jemand anderem Zutritt zu meinen Gedanken zu gewähren. Stattdessen schicke ich meinen Geist aus, so wie ich es gelernt habe, und klopfe bei ihm an. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Augen, und zu meinem grenzenlosen Erstaunen gewährt er mir Zugang zu seinen Gedanken.
Seine Gedanken sind so fremd wie sein Aussehen. Ich bin zu aufgeregt, um mehr als einen kleinen Teil seiner Empfindungen zu spüren. Fast alle seine Gedanken drehen sich um das Erobern fremder Welten. Nicht das Töten ist es, was ihm Spaß macht, sondern die Unterwerfung. Uns Menschen, so erkenne ich, hat er nur aus einem einzigen Grund verschont: Wir sind genetisch kompatibel. Die Qua’Hathri sind eine aussterbende Rasse, genau wie die Menschen, und er hat sich aufgemacht, die passenden Frauen zu finden. Plötzlich lässt er die Barrieren herunter, und ich bin mit einem Ruck wieder in meinem Körper.
Die ganze Episode kann nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Für Außenstehende muss es gewirkt haben, als starrten wir einander zu lange in die Augen. Mein Mund ist trocken, und ich schlucke. Nun kennt er mein Geheimnis, meine Gabe. Ich verfluche meine mangelnde Selbstbeherrschung und meine Neugierde, aber es sieht nicht so aus, als wolle er mich dafür bestrafen. Ganz im Gegenteil, sein Interesse an mir ist offensichtlich.
In diesem Moment tritt mir einer der Leibwächter von hinten in die Kniekehlen, und ich stürze zu Boden. »Beantworte die Frage des Herrn, sofort«, röhrt er und macht Anstalten, noch einmal zuzutreten. Der Schmerz ist unbeschreiblich, aber noch schlimmer ist die Erniedrigung, vor Khazaar auf dem Boden zu liegen.
Noch bevor ich Atem holen kann, um den feigen Typen zu beschimpfen, der von hinten angreift, überschlagen sich die Ereignisse. Plötzlich liegt der Leibwächter auf dem Boden. Khazaars Fuß ruht auf seinem Brustkorb, und ich höre das Knirschen und Knacken, als zwei Rippen brechen. Der Mann schreit, und der Kriegslord nimmt sanft und unbeschreiblich elegant seinen Fuß von seinem Körper. Schneller als ich blinzeln kann, glitzert ein scharf aussehender, mit roten Steinen geschmückter Dolch an der Kehle des Leibwächters. Khazaars Stimme ist nicht lauter als ein Flüstern, aber buchstäblich jeder im Saal erstarrt vor der Eiseskälte, die in ihr mitschwingt. »Du wagst es, die Braut des Warlords der Qua’Hathri anzufassen?« Die Spitze des Dolches bohrt sich in die verletzliche Stelle unter dem zuckenden Adamsapfel des Mannes.
»Es … tut mir leid«, krächzt der Mann, » Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr sie auserwählt habt.«
Da ist er nicht der Einzige.









Kapitel 2
Ich bin die Braut eines Alien Warlords.

Mein gesamter Körper ist im Aufruhr. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass er mich als seine Braut bezeichnet, oder ob mich das in nackte Angst versetzen soll. Immerhin hat er das Wort Braut benutzt, was signalisiert, dass er unsere Beziehung legalisieren wird. Über die Details des Vertrags zwischen den Qua’Hathri und den Menschen wurde Stillschweigen bewahrt. Wir wussten nur so viel: Für jeden Krieger, der im Kampf gegen die Sethari fiel, verlangte Khazaar eine gebärfähige Frau. Wir wussten nicht, ob wir als Sexsklavinnen, als Geliebte oder als Ehefrauen gelten würden. Meine Hoffnung war, dass die Wissenschaftler uns künstlich befruchten würden, denn Sex mit einer anderen Spezies stand nicht unbedingt auf meiner Liste der Dinge, die ich vor meinem Tod unbedingt getan haben wollte.
Jetzt aber hat sich die Situation verändert. Im Shuttle zu den Raumschiffen herrschte absolute Stille. Einige warfen mir mitleidige Blicke zu, andere waren offensichtlich gekränkt, dass ich mich in den Vordergrund gespielt und die Aufmerksamkeit des Herrn erregt hatte. Oben angekommen, wurden wir durch ewig lange Gänge geschleust, bis wir in einer Art Wartehalle landeten. Dort wurden wir aufgeteilt, und zwar nach Haarfarbe. Jede Gruppe verschwand hinter einer Tür und wurde von Ärzten in Empfang genommen. Sie untersuchten uns so gründlich, dass es beinahe schon wie eine Beleidigung wirkte. Ich wurde entkleidet, man nahm mir Blut ab, untersuchte meine Fortpflanzungsorgane und kontrollierte sogar meine Zähne. Ich kam mir vor wie eine Kuh, die auf dem Viehmarkt verkauft werden sollte. Der Alien, der mich untersuchte, war einer der besonders gründlichen Sorte, dabei kalt wie ein Fisch. Er sah, wie die meisten Qua’Hathri, die ich bislang zu Gesicht bekommen hatte, gut aus. Sie alle sind groß, muskelbepackt und haben kein Gramm Fett auf den Rippen. Das weiß ich, weil sie in ihrem Raumschiff nur mit einer weiten Hose bekleidet herumlaufen. Jeder Mann – denn es sind Männer durch und durch, man kann das Testosteron förmlich mit Händen greifen – präsentiert voller Stolz seinen narbenbedeckten Oberkörper. Und da die Hose an den Hüften sehr eng anliegt und nach unten weiter wird, bleibt alles, was knapp unterhalb der Gürtellinie liegt, nicht der Fantasie überlassen. Ich habe noch nie so viele verschiedene Hautfarben auf einmal gesehen. Von Hellrot bis zum dunklen Violett ist alles vertreten. Auch Haarfarbe und Augenfarbe variieren, nur die schlitzförmige Pupille und die schuppenbedeckte Haut haben sie gemein. Und sollte nicht jeder einzelne seine Hose ausgepolstert haben, dann lässt auch der Rest ihres Körpers keine Frauenwünsche offen.
Sie haben mich gebadet und eingekleidet. Nun warte ich im Bett des Kriegers auf seine Ankunft und darauf, was mit mir geschehen wird. Vielleicht habe ich mit der Aktion unten meine gesamte Energie verbraucht, denn ich bin so müde wie nie zuvor in meinem Leben. Ständig fallen mir die Augen zu, obwohl mir die Ungewissheit meiner Zukunft den Schlaf rauben sollte. In diesem erstaunlich luxuriös ausgestatteten Bett wach zu bleiben ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die weichen Kissen und die dicke Decke sind zu verführerisch. Ich schließe die Augen.
Als ich aufwache, steht er vor dem Bett und starrt mich an.
Auch Khazaar trägt eine dieser Hosen, allerdings besteht seine aus einem dunklen Stoff, der mit roten Fäden durchwebt ist. Der Stoff sieht kostbar aus, aber das ist es nicht, was meinen Blick auf sich zieht. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt und ziehe die Decke hoch bis zum Hals. »Ich bin eingeschlafen«, stelle ich das offensichtliche fest und wundere mich, wie entschuldigend mein Tonfall klingt. Statt die Frage zu stellen, die mir am schwersten auf der Seele liegt, betreibe ich Konversation. Als nächstes werde ich ihn fragen, wie das Wetter da draußen im Weltraum ist, nur um nicht mehr seinem beunruhigenden Blick standhalten zu müssen.
»Steh auf«, sagt er. Ich zucke zusammen, denn der harsche Ton weckt schlechte Erinnerungen. Ich merke, wie sich mein Körper anspannt und alles in mir auf Widerstand schaltet. Trotzig starre ich ihn an und schüttele den Kopf.
»Nein.«
Dieses eine Wort reicht, um seine schön geschwungenen Augenbrauen in Bewegung zu versetzen. Sie ziehen sich zusammen und bilden ein perfektes V. Seine Lippen zucken kurz, und ich frage mich, wie es wäre, sie auf meinen zu spüren. Dann rufe ich mich energisch zur Ordnung. Was ist es nur, das meine Hormone tanzen lässt, wann immer er mir nahe kommt? Seine Augenfarbe wechselt von Gold zu einem feurigen Orangerot, und die Schuppen auf seiner Haut richten sich minimal auf. Das leise knisternde Geräusch, das dabei entsteht, geht mir durch und durch. Kurz hatte ich vergessen, dass er kein Mensch ist, aber dieses Geräusch erinnert mich nachdrücklich an seine Herkunft.
Er tritt näher ans Bett und setzt sich auf die Kante. Unter seinem Gewicht ächzt die Matratze, was mich noch mehr erröten lässt. Ich bin froh, dass es keinen Spiegel gibt, in dem ich mich anschauen muss.
»Cassie Burnett«, sagt er, und mein Name tropft aus seinem Mund wie Honig. Wieder hüllt mich sein Duft ein, und ich merke, wie sich mein Pulsschlag beruhigt. »Es gibt keinen Grund, dich vor mir zu verstecken. Du gehörst nun mir.«
»Ich gehöre niemandem«, fauche ich und schüttele die Benommenheit ab, die sein Geruch in mir auslöst. »Ich bin nicht freiwillig hier, wie du dir sicher denken kannst.«
Erstaunt sieht er mich an. »Da hat euer Präsident aber etwas ganz anderes gesagt«, antwortet er und sieht nun richtig finster aus. »Er hat mir versichert, dass jede einzelne von euch es als eine Ehre empfindet, die Kinder der Qua’Hathri zu empfangen und der Menschheit einen Dienst zu erweisen.« Er seufzt leise. »Nun, euer Präsident ist ein feiger, wichtigtuerischer Mistkerl, und ich hätte es besser wissen müssen. Aber wo du nun einmal da bist …« Milch- und Honigduft weht zu mir herüber. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mit voller Absicht diesen Geruch nutzt, um mich einzulullen.
»So funktioniert das nicht«, stelle ich fest. Mein Blick schweift durch den Raum und kehrt doch wie magisch angezogen zu Khazaar zurück. Ich darf nicht vergessen, dass ich seine Gefangene bin, auch wenn er mich seine Braut nennt. Und ich muss ihn dazu bringen, mit diesen Manipulationen aufzuhören, sonst weiß ich bald nicht mehr, welche Gefühle aus mir selbst kommen und welche er in voller Absicht bei mir hervorruft. Er ist zwar ein gut aussehender Mann, aber eben auch ein manipulatives Alien. Ich nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihm in sein schönes, scharf geschnittenes Gesicht. Die wache Intelligenz in seinen Augen macht es mir nicht leichter, mit ihm zu sprechen. Oder vielleicht doch? Es ist einen Versuch wert. Ich hole einmal tief Atem. »Du willst ein Kind von mir«, fange ich an, aber er unterbricht mich sofort.
»Von wollen kann keine Rede sein«, grollt er mit dieser Stimme, die mir Gänsehaut macht. Ich brauche einige Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann macht es Klick. Er will mich gar nicht? Ich bin erleichtert, aber unter die Erleichterung mischt sich das altbekannte Gefühl des Zurückgewiesenwerdens.
»Was mache ich dann hier?«, frage ich.
Er seufzt noch einmal, diesmal mit einem deutlichen Unterton von Ungeduld. »Was meinst du mit hier? Hier in meinem Quartier, hier oben auf dem Schiff, hier bei den Qua’Hathri? Dass ihr Menschen euch immer so ungenau ausdrücken müsst. Bitte versuche, deine Fragen präzise zu formulieren.« Statt eines Herzens muss er eine Rechenmaschine in seinem Brustkorb haben, denn er klingt so staubtrocken wie ein Buchhalter.
»Ich meine, warum hast du mich und die anderen Frauen eingetauscht gegen eure Hilfe, wenn du mich nicht willst?«
Er nickt beifällig. »Die Qua’Hathri sterben aus.« Er schweigt und sieht mich erwartungsvoll an, als würden diese vier Worte genügen, um alles zu erklären. Jetzt ist es an mir zu seufzen, und ich lasse ihn meine Ungeduld spüren.
»Und warum sucht ihr euch nicht Frauen, die freiwillig mit euch Nachkommen produzieren?«
»Keine Frau würde freiwillig mit einem Kriegervolk wie den Qua’Hathri gehen«, sagt er und runzelt die Stirn. »Wir haben es ein paar Mal versucht, aber keine ist lange genug geblieben, um ihren Zweck zu erfüllen. Und als unsere Wissenschaftler die Menschen als genetisch kompatibel erklärten, habe ich beschlossen, es mit einem Tauschgeschäft zu versuchen. Ein Leben gegen ein Leben.« Die Zahl der Frauen an Bord entspricht exakt der Anzahl der gefallenen Krieger.
»Dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass wir etwas dagegen haben könnten?«, frage ich.
»Euer oberster Herrscher, den ihr Präsident nennt, hat nichts dergleichen gesagt. Es spielte also für uns keine Rolle.«
Ich schnaube verächtlich. Wie er so auf der Bettkante sitzt und mir seine Welt erklärt, in der andere Emotionen als Kampflust und Eroberungswut keine Rolle spielen, kommt er mir fast schon menschlich vor. Die Männer unten auf der Erde sind nicht viel anders, auch ihnen geht es meistens nur um Besitz und Eroberung. Sie wissen nur besser, wie man Liebe vorspielt, das ist alles. Dieser kühle Kriegsherr, mein Bräutigam, weiß es nicht.
In Sekundenschnelle überlege ich, ob ich nicht doch lieber zurück auf die Erde will. Bereits vor der Ankunft der Sethari im Jahre 3916 stand es nicht gut um uns. Seuchen und Umweltverschmutzung hatten die Menschheit in die Knie gezwungen, aber erst als die Sethari ankamen, drohte uns die endgültige Vernichtung. Und was habe ich zu verlieren, wenn ich mit diesem Alien in seine Heimat reise? Ich habe vor fünf Jahren meinen letzten Verwandten beerdigt, und unser oberster Herrscher – dass ich nicht lache! – wird mich nicht mit offenen Armen willkommen heißen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, wenn ich nur im Gefängnis lande und nicht wegen Beleidigung und tätlichen Angriffs auf unser Staatsoberhaupt die Giftspritze bekomme. Also danke, aber nein danke.
»Warum hast du mich ausgewählt, aus allen anderen?« Das ist eine Frage, die ich unbedingt noch stellen muss.
»Das habe ich nicht«, gibt er zurück. »Unser Computer hat dich als die Frau ausgewählt, die am besten zu meinen Genen passt und mit der ich zu 97 % erfolgreich sein werde.« Es versteht sich von selbst, dass er nicht von einer erfolgreichen Ehe, sondern nur von der Produktion der Nachkommen spricht. »Ich hatte dein genetisches Profil vorab bereits bekommen, ich erkannte dich also. Und als dieser Soldat dich verletzt hat, habe ich meinen Besitz geschützt.« Er fixiert einen Punkt genau über meinem Kopf. Seine Schuppen geraten in Bewegung und rascheln leise. Das verleiht mir etwas Selbstvertrauen, und ich richte mich auf, straffe die Schultern.
»Das mit dem Besitz kannst du vergessen«, erkläre ich mit fester Stimme. Zumindest hoffe ich, dass sie fest klingt. »Und was heißt überhaupt, dass du nicht willst? Wer zwingt dich denn dazu, mit mir Sex zu haben? Ich ganz sicher nicht. « Ich kann einfach nicht anders und will unbedingt wissen, ob er mich körperlich abstoßend findet oder prinzipiell keine Lust auf Frau und Kind hat.
»Als Warlord der Qua’Hathri muss ich mit gutem Beispiel vorangehen«, sagt er und rückt ein Stück näher. Ich hebe warnend den Zeigefinger, obwohl ich mir dabei ein wenig lächerlich vorkomme.
»Keine Manipulationen«, sage ich und sehe in seine goldenen Augen. Wenn er nur ein klein wenig seinen Charme spielen ließe … schnell verdränge ich den Gedanken daran, wie sich seine Haut wohl auf meinem nackten Körper anfühlen würde.
»Ich könnte dich zwingen«, bemerkt er in lockerem Tonfall, der mir nicht gefällt. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schwingt er sich in einer fließenden Bewegung aufs Bett und klemmt mich zwischen seinen Oberschenkeln ein. Sein Duft raubt mir die Sinne, und diesmal klopft er nicht höflich an. Jetzt ist er direkt in meinem Kopf, so schnell, dass ich keine Chance habe meine mentalen Barrieren hochzufahren. Er lässt Bilder in meinem Kopf entstehen, die so intensiv sind, dass ich nicht mehr zwischen Vorstellung und Realität unterscheiden kann. Ich sehe mich durch seine Augen. Klein bin ich und viel zu dünn, um in den Genuss seiner vollen Aufmerksamkeit zu kommen. Während er sich auf mich legt und seine Zunge über meine leicht geöffneten Lippen fährt, spüre ich seine Wärme. Die Schuppen liegen glatt an, und nicht viele Dinge unterscheiden ihn von einem menschlichen Mann. Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen, und ich merke, wie sich mein Körper verselbstständigt. Meine Hüften heben sich ihm lustvoll entgegen.
Dann, mit einem Ruck, entlässt er mich aus seinem mentalen Griff, und ich bin wieder in der Realität angekommen. Meine Brust hebt und senkt sich unter dem dünnen Nachthemd.
»Du siehst, ich würde es dir leicht machen«, sagt er lässig, aber ich schüttele trotzig den Kopf. Ich bin froh, dass er mich nicht zwingt, ihm zu Willen zu sein, aber wenn er solche Macht hat, warum nutzt er sie nicht? Als ich ihn das frage, hebt er die Augenbrauen. »Warum sollte ich das tun? « Echte Verwunderung klingt in seiner Frage mit. »Ich bin Khazaar Drasurq. Ich habe es nicht nötig, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Wenn du mich nicht willst, dann entlasse ich dich aus meinen Diensten. Ich werde eine Frau finden, die mich gern in ihr Bett lässt und die mir gesunde Kinder schenken wird. « Er steht auf, und wieder fällt mir auf, wie groß er ist. »Ich melde den Wissenschaftlern, dass wir entgegen ihrer Prognose nicht kompatibel sind. Du kannst mit den anderen Frauen zusammenleben, bis du den passenden Partner gefunden hast.« Kühl und beherrscht sieht er mich an, dann verlässt er sein Quartier. So einfach ist das.
Ich war die Braut eines Alien Warlords.









Kapitel 3
In den Frauenquartieren ist die Hölle los.
 
Wir sind immer noch nach Haarfarben unterteilt, und ich befinde mich in einem riesigen Schlafsaal mit etwa 60 anderen Blondinen. Keine ist über fünfzig, sie alle sehen kräftig und gesund aus. Mein Auftauchen hat für Aufsehen gesorgt, und ich muss eine Menge Fragen beantworten. Nach vier Stunden Kreuzverhör kehrt endlich Ruhe ein. Ich habe alle Fragen beantwortet, denn ich konnte die Unruhe in den Gesichtern der anderen sehen, die Angst vor dem Ungewissen. Je mehr sie über die Qua’Hathri wissen, desto leichter wird es ihnen fallen, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Ich frage mich, ob ich nicht mit Khazaar sprechen sollte – einige von ihnen haben ihre Familien zurücklassen müssen.
Mein Bett ist lange nicht so bequem wie das in Khazaars Quartier, und ich wälze mich die ganze Nacht ruhelos hin und her. Einige Frauen weinen und stöhnen im Schlaf. Ich starre an die Decke und frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich ihn abwies. Nicht, weil mein Lager nun unbequem ist, sondern weil ich ihn einfach nicht aus meinem Kopf heraus bekomme. Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir, seinen Körper, spüre seine heiße Haut, als er sich auf mich legt. Mehrmals muss ich mich daran erinnern, dass es nur ein Fantasiegebilde war, keine Realität. Aber es ist nicht nur sein ansprechendes Äußeres, das mich fesselt. Er hat mich überrascht. Ich hatte nicht erwartet, eine Wahl zu haben oder sogar »Nein« sagen zu können. Ein Alien Kriegsherr, der Galaxien, Sonnensysteme, fremde Völker unterwirft, ist nachsichtig gegenüber seiner menschlichen Gefangenen?
Der Funke eines unbekannten Gefühls steigt in meiner Brust auf, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. In mir steigt das Bild auf, das er mich durch seine Augen sehen ließ. Mein Körper, der sich für ihn ungewohnt weich und klein anfühlt, mein Gesicht mit den hellen Augen, die jede Gefühlsregung verraten. Als ich mich noch einmal in ihn hineinversetze, spüre ich sein Erstaunen über seine eigenen, verwirrenden Gefühle. Er begehrt mich! Warum habe ich das vorhin nicht erkannt, frage ich mich und beantworte meine Frage sofort selbst: Weil die Erfahrung zu unmittelbar war, zu roh und zu direkt. Ich hatte kaum Zeit, seine Gefühle zu erforschen, sondern war ganz und gar damit beschäftigt, die verdrehte Erfahrung zu bewältigen.
Unten auf der Erde gab es nicht viele wie mich, und ich habe mir immer Mühe gegeben, niemanden von meiner besonderen Gabe wissen zu lassen. Außerdem ist es kräftezehrend, sich in den Kopf eines anderen Menschen hineinzuversetzen, denn die Gefühle und Gedanken, die dabei auf mich einprasseln, sind roh und ungefiltert. Das Gedankenlesen war mein Geheimnis, das ich selbst im Widerstand gegen die Sethari nicht eingesetzt habe.
Ich schließe die Augen und lasse meine Gedanken schweifen. In diesem traumähnlichen Zustand wandere ich durch das Raumschiff, erkunde die Gänge, lausche den Gesprächen in anderen Kammern. In den Quartieren der Rothaarigen und der Dunkelhaarigen sieht es ganz ähnlich aus wie bei uns. Ich wage mich ein paar Schritte weiter und überwinde die Distanz so schnell, wie ich es auf meinen eigenen Füßen niemals könnte. Ich trete durch die Tür in sein Zimmer und sehe ihn schlafen. Er liegt auf dem Bauch, die Bettdecke ist bis zu den Knien heruntergerutscht und enthüllt einen Körper, der wie gemeißelt erscheint. Ich kann jeden einzelnen seiner ausgeprägten Rückenmuskeln erkennen und verspüre das überwältigende Bedürfnis, mich neben ihn zu legen. In meiner unsichtbaren Gestalt kann ich mir die Freiheit erlauben, so zu sein wie ich wirklich bin. Wie von einem Magneten angezogen schlüpfe ich zu ihm unter die Decke und genieße es, dass sein Duft mich umhüllt. Er schläft, also kann von Manipulation diesmal keine Rede sein. Er duftet wirklich köstlich. Vorsichtig schnuppere ich an der Stelle zwischen Ohr und Hals und sauge den Geruch tief in mich hinein. Jetzt kann ich auch sein Haar berühren, das wirklich so seidig ist wie es aussieht. Die üppigen Wellen fallen ungeordnet auf seine Schultern. Seine Nasenflügel blähen sich, seine Augenlider zucken. Er träumt und sieht dabei so verletzlich aus, dass es mir das Herz zerreißen will.
Ich kenne keinen Menschen, der sich in seinen Träumen vor dem Eindringen eines Fremden in seine Gedanken schützen kann. Ob ich es versuchen soll? Ich würde zu gerne wissen, wovon ein Qua’Hathri träumt. In diesem Moment öffnet er die Augen. Ich gebe ein erschrockenes und höchst unwürdiges Quieken von mir, bevor ich mich schnellstmöglich wieder ins Hier und Jetzt katapultiere. Den Rest der Nacht verbringe ich damit, angespannt auf Schritte zu lauschen. Ich bin mir sicher, dass er mich gesehen hat – was eigentlich unmöglich ist – und rechne damit, vor ihm erscheinen zu müssen. Erst gegen Morgen, als eine blasse Sonne die Dunkelheit vertreibt, falle ich in einen unruhigen Schlaf.
Der Tag beginnt damit, dass wir nacheinander zum Duschen geschickt werden und anschließend alle gemeinsam essen. Hier oben in diesem riesigen Raumschiff mit seinen labyrinthartigen Gängen ist alles bestens organisiert. Jeder Handgriff sitzt.
Außer uns scheint es keine einzige Frau auf dem Schiff zu geben. Die Männer essen mit uns gemeinsam, und wir werden von anderen Männern bedient. Man kann die Diener und die Krieger klar unterscheiden: Nicht nur, dass die Krieger nur diese aufreizenden Hosen tragen und die Dienstboten eine Art Uniform, sondern auch an der Statur. Ich kann keinen einzigen Alienkrieger sehen, der klein und schmächtig wäre. Sie alle sind eine echte Augenweide, hat man sich erst einmal an die bunte Hautfarbe gewöhnt. Breite Schultern, kräftige Muskeln und zumeist kantige Gesichter mit hohen Wangenknochen prägen das Erscheinungsbild.
Man kann merken, dass die Frauen für Unruhe sorgen. Verstohlene Blicke werden gewechselt, und eine besonders abenteuerlustige Rothaarige zwinkert einem Mann mit kobaltblauen Haaren zu. Nach kurzem Zögern kommt er zur Frau an den Tisch und stellt sich vor. Alle Frauen sind still und beschäftigen sich mit ihrem Grießbrei und dem wässrigen Kräutertee, der vor Ihnen steht. In Wirklichkeit spitzen sie die Ohren, genau wie ich. Da ich zu weit weg von ihr sitze, um zu verstehen, was sie sagt, öffne ich meinen Geist ein wenig und versuche, ihre Stimmung einzufangen. Sie lacht, noch bevor ich sie erreiche, und der spürbare Ruck der Erleichterung, der durch die Frauen geht, lässt mich beinahe von der Bank kippen.
Ihr Lachen scheint ein Signal gewesen zu sein, denn nun erheben sich auch andere Krieger und schlendern zu den Frauen hinüber. Das kalte Licht der Neonlampen, die den Raum in das Licht eines Operationssaales tauchen, fällt auf ihre Gesichter. Zwischen Vorsicht und Neugier schwanken die Gefühle. Es ist beinahe schon witzig, diese kampferprobten Muskelpakete um die Damenwelt herumschleichen zu sehen, und ich ertappe mich bei einem zufriedenen Lächeln. Wenn sie alle so rücksichtsvoll sind wie Khazaar, dann hätten wir es wesentlich schlimmer treffen können. Aber Moment mal. Hat Khazaar nicht gestern Abend zu mir gesagt, der Computer habe mich für ihn als genetisch passendes Material ausgewählt? Ich beobachte die Männer ganz genau. Sie laufen definitiv nicht zielgerichtet auf die eine zu, die eine Maschine zu ihrer Braut erkoren hat, sondern wählen selbst aus, wen sie ansprechen. Noch trauen die Frauen sich nicht, selbst die Initiative zu ergreifen, aber das muss ja nicht so bleiben, oder?
Ich beschließe, mit gutem Beispiel voranzugehen und stehe auf. Meinen Tee nehme ich mit, um etwas in der Hand zu haben, an dem ich mich festhalten kann, auch wenn ich keinen Schluck von diesem ekelhaften Gebräu herunterbringen werde. Meine Banknachbarin mustert mich erstaunt, dann folgt sie meinem Beispiel und nickt mir zu. Wir stellen uns lässig in eine Ecke und plaudern ein wenig, während wir die Männer mustern, die an uns vorbeilaufen.
»Ich bin Keira«, sagt sie und reicht mir die Hand.
»Cassie«, antworte ich und lächele sie an. »Hast du jemanden zurücklassen müssen?«
Sie schüttelt den Kopf, dass die blonden Locken nur so fliegen. »Gott sei Dank nicht. Ich bin Single. Wahrscheinlich nicht mehr lange«, setzt sie trocken hinzu, und wir kichern einvernehmlich. Ich kann kaum ausdrücken, wie gut mir dieses kurze Gespräch tut. Es verleiht der ganzen absurden Situation einen Hauch Normalität, und ich fühle mich nicht mehr ganz so ausgeliefert. Eine Rothaarige gesellt sich zu uns. »Mary Jane«, sagt sie und schenkt uns ein schüchternes Lächeln. Sie ist tatsächlich noch kleiner als ich (was selten genug vorkommt) und so zart, dass ein Windhauch sie umpusten könnte – das denke ich, bis ich einen Blick in ihre hellgrauen Augen werfe und den schieren Überlebenswillen dahinter erkenne. Wir sind uns einig, dass unser Präsident ein Blödmann ist, weil er uns einfach an Aliens verkauft hat. Mary Jane korrigiert sich und bezeichnet ihn mit einem so derben Schimpfwort, dass ich mich fast verschlucke. »Aber jetzt ist er nicht mehr unser Präsident, wir können ihn also nennen, wie wir wollen«, ergänzt Keira. Eine Weile überbieten wir uns mit den schlimmsten Schimpfwörtern, die wir kennen, und wir lachen, bis uns der Bauch wehtut.
Unsere kleine Gruppe zieht die Blicke auf sich. Ein Mann mit karmesinrotem Haar und milchkaffeefarbener Haut tritt zu uns und fragt Keira, ob er ihr das Schiff zeigen dürfe. Sie verabschiedet sich von uns und hakt sich bei ihrem Galan unter.
»Die reinste Fleischbeschau«, stellt Mary Jane fest und zieht die Nase kraus. »Warum bist du eigentlich hier? Ich dachte, seine Lordschaft dort drüben hätte dich auserwählt. « Ich erstarre kurz. Er ist hier? Warum habe ich seine Anwesenheit nicht gespürt? Ich drehe mich um und sehe, dass eine zierliche Dunkelhaarige es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hat. Er füttert sie mit Obst. Ich wende mich ab von diesem Anblick, der mir den Magen umdreht. Anscheinend gelingt es mir nicht besonders gut, meine Wut zu verbergen, denn Mary Jane legt mir die Hand auf den Arm und sagt: »Es tut mir leid. Ich wollte nicht indiskret sein. «
»Es hat einfach nicht gefunkt zwischen uns«, wehre ich betont lässig ab.
Sie zieht die roten Augenbrauen hoch, die ihrem Gesicht etwas elfenhaftes geben. »Du weißt aber schon, dass uns nicht die große Liebe erwartet? Wir mögen vielleicht Glück gehabt haben, relatives Glück, aber letztendlich ist das hier nichts als eine Fleischbeschau. Wenn du darauf wartest, dass du dich verliebst, werden sie dich wahrscheinlich auf dem nächsten bewohnten Planeten aussetzen. Wenn du Glück hast, Cassie.«
Ich hole tief Luft, um ihr von den Fähigkeiten zu erzählen, die die Qua’Hathri haben – zumindest gehe ich davon aus, dass nicht nur Khazaar sein Gegenüber emotional manipulieren und einlullen kann. Doch dann schweige ich. Lieber lasse ich ihr und den anderen Frauen diesen Trost. Sollen sie doch glauben, dass die Gefühle, die sie empfinden, echt sind. Ein Hauch von Moos streift meine Nase, als sich ein grünhaariger Mann uns beiden nähert. Er scheint Gefallen an Mary Jane gefunden zu haben, denn er reicht ihr die Hand und fragt sie, ob er ihr das Schiff zeigen darf. Ich unterdrücke mit aller Macht ein belustigtes Schnauben. »Das Schiff zeigen« scheint eine Metapher zu sein wie bei uns früher die berühmte Briefmarkensammlung oder die Frage, ob die Begleitung noch auf einen Kaffee mit hinaufkommen wolle.
Ich stehe eine Weile allein herum und beobachte das Treiben. Haben die alle nichts zu tun? Auf einem riesigen Raumschiff wie diesem gibt es doch sicher einiges, was die Krieger tun müssen. Ihre Schwerter schärfen, den nächsten Überfall planen – Dinge, die Alienkrieger eben so tun. Khazaar sollte mit gutem Beispiel vorangehen, wie er es so prahlerisch betont hat, und sich verflixt noch mal um seinen nächsten Feldzug kümmern statt mit dieser Frau zu turteln.
Nicht weit von ihm entfernt sitzt ein Mann mit goldenem Haar, der das Geschehen um sich herum ebenfalls höchst interessiert betrachtet. Auf mich wirkt er wie ein Wikinger, der jeden Moment seine Blutaxt zückt und sämtliche Gegner in Stücke hacken wird. Mit seiner bläulich schimmernden, milchweißen Haut und dem goldenen Haar könnte er aber ebenso gut dem Olymp entstiegen sein. Er interessiert mich, weil er sich wie ich ein wenig abseits hält und lieber zuschaut, statt mitzumischen. Ich schlendere zu ihm und warte kurz, bis er mich zur Kenntnis nimmt – nicht weil ich Angst hätte, ich doch nicht! Sondern weil es ein Gebot der Höflichkeit ist, ihm die Chance zu geben, mich zum Sitzen aufzufordern. Wenn ich stehe, sind wir auf Augenhöhe. Er nickt mir knapp zu und deutet auf den Platz neben sich, während er kurz aufsteht. Seine guten Manieren nehmen mich sofort für ihn ein. Er scheint ein wenig älter zu sein als die anderen Krieger, das kann ich jetzt erkennen. Feine Fältchen sitzen an den Augenwinkeln, aber ansonsten ist er in Topform, wie ich unschwer erkennen kann. Von den zahlreichen Narben auf seinem Oberkörper sind einige bereits so blass, dass man sie kaum noch erkennen kann.
»Du bist Cassie«, stellt er fest und wendet mir seine volle Aufmerksamkeit zu. »Die Frau, die der oberste Kriegslord nicht will.«
»Das hat er gesagt? So ein Mistkerl!« Es ist mir rausgerutscht, bevor ich nachdenken kann, aber zu meinem Erstaunen zucken die Mundwinkel meines Gegenübers verräterisch. Er beugt sich zu mir hinüber. Zimt ist sein Duft, aber sein Versuch, mich für sich einzunehmen, ist übervorsichtig und nicht mit der Wucht zu vergleichen, die Khazaar in seine Attacke gelegt hat. Ich wehre ihn mit einem Schulterzucken ab und frage ihn nach seinem Namen.
»Varsul Kath’Hori«, antwortet er und nimmt meine Hand. Statt sie zu schütteln, haucht er formvollendet einen Kuss auf die Innenfläche meines Handgelenks und sendet noch eine zimtige Wolke herüber. Ich weiß nicht, ob es sein Kuss ist oder sein Duft, und plötzlich ist mir das auch egal. Ich erlaube, dass er mich hinüberzieht, um die Taille packt und auf seinen Schoß hebt. Ich schlinge ohne nachzudenken die Arme um seinen Hals und schiele kurz hinüber zu Khazaar. Der hat seinen dunklen Schopf am Hals seiner Beute vergraben. Ich sehe seine flinke Zunge, die die Haut der Frau kitzelt, denn sie lacht albern und erschauert demonstrativ.
Varsul hat die Nase in meiner Halsbeuge vergraben und atmet meinen Geruch ein. »Wonach rieche ich?«, frage ich. Bei den Qua’Hathri scheint der Geruch eine wichtige Rolle zu spielen.
Varsul hebt den Kopf und sieht mich an. »Nach Quellwasser, Moos und Wald«, antwortet er zögernd. Sein Blick bohrt sich in meinen, und nun versucht er doch, in meinen Kopf einzudringen. Ich lasse die Barriere herunter und grinse spöttisch. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, das er schließlich mit einem leisen Flüstern bricht. »Ich kann nicht glauben, dass der Herr eine Frau mit deinen Fähigkeiten abgewiesen hat«, stellt er fest. »Du bist von allen Frauen die einzige, die eine ähnliche Begabung hat wie wir. Du kannst uns riechen, und du spürst, wenn jemand deine Gedanken lesen will. Eure Kinder wären privilegiert und hätten die besten genetischen Voraussetzungen. Sie kämen unserer Rasse so nahe, wie es irgend möglich wäre.« Sein Tonfall ist nachdenklich. Er deutet auf die anderen Frauen, die ihre Begleiter glücklich anhimmeln. »Und wir können dich nicht beeinflussen, wie ich sehe.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Khazaar dich verschmäht hat.«
Er ist nicht nur gut aussehend, sondern auch noch intelligent, und bevor ich mich versehe, sage ich es ihm. Verflixt, ich muss aufpassen. In seiner Gegenwart sage ich alles, was mir gerade durch den Kopf geht. Er lacht, ein echtes, tiefes Lachen, das ich bis in meinen Unterleib spüre. »Du findest mich gut aussehend? « Ich nicke scheinbar gelassen und schmiege mich näher an ihn. Es stimmt, ich finde ihn tatsächlich attraktiv, denn er strahlt etwas aus, das mich zur Ruhe kommen lässt. Das habe ich dringender nötig als die Aufregung, die Khazaar bedeutet. »Ich habe ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel als diese Grünschnäbel«, bestätigt Varsul meine Vermutung von vorhin, »und ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet ich jemanden finde, mit dem ich die Linie der Kath’Hori fortführen kann. Aber es scheint, dass das Glück mir hold ist. Darf ich dir das Schiff zeigen?«
Ich rolle mit den Augen. »Immer langsam, mein Freund. Du darfst mir das Schiff zeigen, aber nichts sonst. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich hier … zurechtzufinden.« Ich versuche diplomatisch zu sein. Denn obwohl er mir gefällt, bin ich nicht bereit, wie ein reifer Apfel in sein Bett zu fallen. Er grinst spitzbübisch, als wäre er seiner Sache sehr sicher, und umfasst meine Taille. Er hebt mich gerade hoch, als ein riesiger Schatten auf uns fällt und eine Hand mich grob von Varsuls Schoß herunterreißt. Khazaar steht vor mir, und seine Augen funkeln mich erbost an. Dann fällt sein Blick auf Varsul, der bloß mit den Achseln zuckt.
»Ich wusste nicht, dass Ihr doch noch Interesse an ihr habt, Mylord«, sagt er geschmeidig, steht auf und beugt dann das Knie. Er senkt den Kopf, aber ich kann sehen, dass ihm diese Demutsgeste schwerfällt. Immer noch umklammert der Lord meinen Arm mit einem Griff, der eines Kriegers würdig ist. Ich beiße die Zähne zusammen, um ihm keinesfalls die Genugtuung zu geben, dass er mir wehtut.
»Steh auf«, knurrt er und nickt Varsul kurz zu. Dann schleift er mich aus dem Saal und presst mich mit einer Hand an die Wand. Ich versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, aber natürlich hält er mich fest. Ich mache mich so steif wie möglich und hebe trotzig das Kinn. Von seiner gestrigen Freundlichkeit ist nichts mehr zu sehen. Seine Pupillen sind schmale Schlitze in einem feurigen Goldgelb, und seine Lippen sind nichts als zwei dünne Striche. Dafür, dass er gestern so cool war, ist er heute ganz schön emotional.
»Lass mich los«, krächze ich, und wirklich, er lockert seinen Griff und löst seine Finger von meinem Hals.
Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu und macht auf dem Absatz kehrt. Seine ausgreifenden, schnellen Schritte führen ihn um die nächste Biegung, und schon ist er aus meinem Blickfeld verschwunden und lässt nichts als seinen verführerischen Duft zurück. Die Tür öffnet sich, und Varsul tritt heraus. Er sieht, wie ich bewegungslos an der Wand stehe, und kommt auf mich zu. Sanft berührt er die Stelle, an der Khazaars Griff deutliche Spuren hinterlassen hat.
»Kannst du mir erklären, was das war?«
Er sieht mich prüfend an, dann nimmt er meine Hand und führt mich zurück in den mittlerweile ziemlich leeren Saal. Wir suchen uns ein abgeschiedenes Plätzchen, und er schnippt mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit eines der Dienstboten auf sich zu ziehen. Fast sofort steht ein Bediensteter vor ihm und wartet mit gesenktem Kopf auf Varsuls Anweisungen. In einer Sprache, die vor allem aus Zischlauten und einem kehligen Grollen zu bestehen scheint, gibt er seine Order. Bis der Mann mit einem Tablett wieder auftaucht, vergehen keine zwei Minuten, in denen wir schweigen. Eine Flasche mit klarem Wasser und zwei edel geschliffene Gläser werden vor uns abgestellt, dann wird der Dienstbote mit einer ungeduldigen Handbewegung von Varsul fortgescheucht. Der Diener weicht zurück und verbeugt sich, bevor er mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck das Weite sucht. Varsul reicht mir ein Glas, und ich stürze das köstliche, leicht metallisch schmeckende Nass in einem Zug herunter. Er nippt an seinem Getränk, ganz als enthielte das Glas eine überaus kostbare Flüssigkeit. Oder eine verdammt starke, wie mir schnell klar wird, als sich in meinem Bauch eine angenehme, feurige Wärme ausbreitet. Varsul grinst mich an.
»Zwischen Khazaar und mir steht es nicht zum Besten«, erzählt er. »Er entstammt einer Familie, die vor rund zweihundert Jahren die Macht übernahm und seitdem über die Qua’Hathri herrscht. Er ist einer der letzten reinblütigen Männer unserer Rasse und hält sich darauf unheimlich viel zugute, wie du vielleicht schon erkannt hast.«
»Lass mich raten«, falle ich ein. »Du entspringst der Linie, die vor seiner Familie die Macht in den Händen hielt, und nun seid ihr verfeindet bis aufs Blut.« Es ist doch überall gleich, ob auf der Erde oder in einer fernen Galaxie. Diejenigen, die herrschen, wollen nicht teilen. Und diejenigen, die am unteren Ende der Nahrungskette stehen, wollen die Macht.
Varsul sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich glaube einen Schatten Traurigkeit in ihnen zu lesen. Oder ist es etwas anderes? So schnell, wie das Gefühl auftauchte, ist es auch schon wieder hinter der Maske verschwunden. »So ist es«, bestätigt er. »Unser Problem wird verschärft durch die Tatsache, dass unsere Rasse ausstirbt. Wer von uns beiden als Erstes einen gesunden, männlichen Nachkommen zeugt, der hat die Nase vorn im Rennen um die Gunst des Volkes.«
»Wieso spielt das Volk eine Rolle? Und wer ist überhaupt das Volk?« ich habe keine Ahnung, wie die Gesellschaft der Qua’Hathri aufgebaut ist, und hier bietet sich mir eine erstklassige Gelegenheit, meine Neugierde zu befriedigen. Rein faktisch bin ich eine Gefangene, auch wenn meine Fesseln aus Seide sind. Da kann es nicht schaden, mehr über die Qua’Hathri zu erfahren.
»Unsere Gesellschaft gliedert sich in zwei Kasten«, erklärt er mir und nimmt noch einen vorsichtigen Schluck. »Es gibt die herrschende Kriegerkaste, an deren Spitze der Vater unseres derzeitigen Herrn steht.«
An der Art, wie er Khazaars Titel ausspricht, kann ich zum ersten Mal seine Abneigung heraushören. Es muss nicht leicht sein, sich jemandem unterzuordnen, dessen Familie die eigene Sippe entmachtet hat. Mich wundert, dass Khazaars Familie die seine nicht komplett ausgerottet hat. »Die andere Kaste, die natürlich viel zahlreicher vertreten ist, sind unsere Diener. Sie sorgen dafür, dass die Felder beackert werden, dass das Vieh gesund bleibt, dass wir Kleidung und Nahrung im Überfluss besitzen.« Sein Tonfall ist sachlich, aber unwillkürlich muss ich an die Französische Revolution denken. Die ist zwar schon ein paar tausend Jahre her, gehört aber zu den Lektionen, die ich im Unterricht begierig aufgesogen habe.
»Warum weilt deine Familie noch unter den Lebenden? Ich hätte vermutet, dass eine kriegerische Rasse wie ihr kein Erbarmen kennt und Gegner gnadenlos ausmerzt.«
Varsul wechselt die Farbe. Seine bläulich-weißen Wangen überziehen sich mit einem zarten Himbeerrosa, und seine Augen glühen förmlich. Sogar sein Haar, das bislang wohlgeordnet auf den Schultern lag, scheint in Bewegung zu geraten. »Wir mussten den neuen Herrschern einen bedingungslosen Treueeid schwören«, erwidert er tonlos. Ich bemerke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe, und fast bedauere ich meine neugierigen Fragen. Varsul steht auf. Das Gespräch ist beendet. »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen«, sagt er und küsst mir wieder die Hand. Ich erschauere, als seine Zunge mein Handgelenk liebkost. Auf eine unbestimmte Art bin ich froh, dass er geht, denn ich brauche Ruhe, um über alles nachzudenken. Die Aufregungen der letzten Tage fordern ihren Tribut. Ich bin müde und will nur noch in mein Bett.
Im Schlafsaal stoße ich auf Diener, die die wenigen Habseligkeiten der Frauen zusammenpacken, die sich für einen der Krieger entschieden haben. Es sind die meisten, fast alle Betten sind leer. Ich rolle mich zusammen und schließe die Augen.
Im Schlafsaal ist es totenstill.









Kapitel 4
Nachts höre ich, wie er nach mir ruft.
 
Ich schicke meinen Geist auf die Reise, und schneller als ein Blinzeln bin ich bei ihm. Ich verharre kurz vor seinem Bett, dann schlüpfe ich zu ihm. Ich schmiege mich an seinen breiten Rücken und atme, bis sein Duft mich ganz erfüllt. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen erfüllt er mich. Ich kann seine Träume sehen und beobachte, wie er auf einem prächtigen Tier, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Pferd hat, durch die tiefgrünen Wälder reitet. Seine Träume sind friedlich, ganz anders als ich es erwartet habe. Ich schwinge mich hinter ihn und umklammere mit den Händen seine Taille. Ich kann die reliefartig ausgeprägten Bauchmuskeln fühlen und fange mit der Zunge einen Tropfen Schweiß auf, der seine Wirbelsäule herabrinnt. Er prickelt auf meiner Zunge und schmeckt so, wie er riecht. Ich glaube, davon kann ich nie genug bekommen. Und obwohl ich weiß, dass dies nur ein Traum ist, wünsche ich mir, dass dieser Moment irgendwann Realität wird. Ich fühle mich sicher und frei, so frei wie noch nie zuvor in meinem Leben. In meinem Traum weiß ich, dass der Mann vor mir sein Leben geben würde, um mich zu schützen, so wie ich meines für seins geben würde.
Mit dieser Gewissheit wache ich auf.
Ich will es nicht, dieses Gefühl von Zugehörigkeit und Geborgenheit, das sich auf einen anderen Menschen konzentriert. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man sich auf niemanden verlassen sollte außer auf sich selbst. Und, dass Liebe weh tut. Ich kenne Khazaar kaum im echten Leben, aber in meinen Träumen weiß ich alles über ihn. Nun muss ich versuchen, Traum und Realität zu vereinen. Es ist, als ob die Reise auf einen fernen Planeten, in ein neues Leben, mich befreit hat. Was kann mir noch passieren? Die Möglichkeit, irgendwo anders neu anzufangen, verleiht mir Flügel. Ich stehe auf, wasche mich schnell – der Andrang unter den Duschen ist nichts gegen das Gedränge gestern – und ich verzichte auf das Frühstück.
Im Laufschritt eile ich dorthin, wo ich Khazaars Quartier vermute. Ich muss mit ihm reden. Dabei weiß ich noch nicht einmal, was ich ihm sagen soll. Ich habe mich geirrt? Bitte lass mich deine Braut sein?
Aber ich will viel mehr als seine Braut und die Mutter seiner Kinder sein. Ich beschwöre das Gefühl herauf, das mich im Traum erfüllte. Ich will seine Geliebte sein, seine Frau, seine Gefährtin. Ich möchte gleichberechtigt an seiner Seite leben. Fast muss ich über mich selbst den Kopf schütteln, als ich darüber nachdenke. Khazaar ist ein Kriegsherr, ich weiß so gut wie nichts über die Art und Weise, wie er lebt. Ich kann nicht beurteilen, ob er grausam zu seinen Untergebenen ist oder gerecht. Es gibt noch so viele Dinge, die ich erfahren muss über ihn.
Er ist nicht in seinem Quartier, sondern auf der Brücke, wie mich sein Kammerdiener informiert. Der schmale Mann verneigt sich höflich vor mir, aber ich spüre die Welle der Abneigung, die von ihm ausgeht. »Soll ich euch zur Brücke geleiten?«, fragt er.
»Danke, ich finde den Weg schon allein«, versichere ich ihm und entferne mich schnell aus dem Dunstkreis aus Hass und Angst, den er verbreitet. Ein anderer Diener, der mich ebenso misstrauisch mustert, weist mir den richtigen Weg, nachdem ich endlos lang durch verlassene Korridore geirrt bin.
Die Tür zur Brücke wird von zwei Kriegern bewacht, die mir mit ihren Schwertern den Zugang verwehren. Ich rede hektisch auf sie ein, und gerade als sich einer der beiden bereit erklärt, den Kriegslord zu informieren, erschüttert ein fürchterliches Beben das Raumschiff. Es reißt mich von den Füßen, ich schlage mit dem Kopf gegen die Wand, während das Schiff sich im Zeitlupentempo nach links neigt. Für eine Ewigkeit bleibt es still. Nach dem zweiten dumpfen Knall sehe ich die Krieger durch die Gänge rennen, und trotz der alarmierenden Situation bleiben sie beherrscht und verfallen nicht in Hektik. Die Tür zur Brücke ist offen.
Ich sehe Khazaar, der auf einen Monitor starrt und Befehle erteilt. Er muss mich gespürt haben, denn er dreht sich kurz um und bellt einen Befehl in Richtung Varsul, der links neben ihm steht. Der Mann mit der milchweißen Haut rennt auf mich zu, packt mich kommentarlos und wirft mich wie einen Sack Sand über seine Schultern. Khazaar wendet sich nach einem letzten brennenden Blick wieder seinen Monitoren und Schalttafeln zu.
»Lass mich runter«, brülle ich über dem Getöse in Varsuls Ohr. Krieger, die im Laufschritt mit klirrenden Schwertern durch die Gänge rennen, kümmern sich nicht um Lärmbelästigung. Als er nicht reagiert, versuche ich es anders. »Wohin bringst du mich?« Statt in den Gang zu den Frauenquartieren einzubiegen, den ich an seiner hellvioletten Beleuchtung erkenne, rennt er weiter und biegt gefühlte tausendmal ab, bevor er sich für einen dunkelvioletten Gang entscheidet. An einer Tür macht er Halt. Er presst seine Handfläche auf einen leuchtenden Fleck, und die Flügel öffnen sich geräuschlos.
»Du bleibst hier, was immer auch passiert«, weist er mich an, als er mich sanft auf den Boden herablässt. Varsul wendet sich ab, dann kommt er doch noch einmal zurück zu mir. Bevor ich auch nur Atem holen kann, ist er bei mir und nimmt mein Gesicht in seine Handflächen. Ich bin gezwungen, zu ihm aufzuschauen. Dann öffnet er seinen Geist und zieht mich so einfach hinein, wie er mich gerade eben noch getragen hat. Es kostet ihn keine Anstrengung, und ich bin zu überrascht, um mich zu wehren. In seinem Kopf ist es dunkel, ich kann kaum etwas sehen. Er verbirgt etwas vor mir, dirigiert mich hastig dorthin, wo er mich haben möchte. Plötzlich wird alles hell. Ich sitze neben ihm auf einem Thron aus Schädeln, von denen manche menschlich, manche eher tierisch aussehen. Er trägt eine Krone mit Hörnern, und ein ähnliches Exemplar drückt schwer auf meine Stirn. Ohne hinzusehen weiß ich, dass hinter dem Thron eine Amme steht, die unseren Sohn in den Armen wiegt. Ich sehe Khazaar, der vor dem Thron auf dem Boden liegt, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter. Sein Rücken ist blutig, ich sehe Spuren von barbarischen Folterwerkzeugen. Es zerreißt mir das Herz, meinen stolzen Lord so zu sehen, und meine Beine zucken. Ich will aufspringen, aber der Gedanke an meinen Sohn mit der milchweißen Haut und dem goldenen Flaum auf dem Kopf hält mich zurück. Ich schlucke trocken und zwinge mich, ruhig zu bleiben.
So unvermittelt, wie er mich in sich hineinzog, bin ich wieder draußen. Verzweifelt versuche ich, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, als Varsuls Stimme in meine Gedanken fährt. »Das ist die Zukunft, die dich an meiner Seite erwartet. Mit deiner Hilfe wird es mir gelingen, den Thron wieder in die Hände der rechtmäßigen Herrscherfamilie zu legen – und unsere Kinder werden zu den mächtigsten Qua’Hathri gehören, die die Welt jemals gesehen hat. Cassie«, er ergreift meine Hände und sieht mich beschwörend an, »wir gehören zusammen. Du und ich – wir können ganze Universen unterwerfen.« Ich kann nichts tun außer ihn anzustarren und zu versuchen, meine Fassungslosigkeit hinter einem ausdruckslosen Gesicht zu verbergen. Dann ist er fort. Die Tür schließt sich hinter ihm, und ich bin allein in seinem Quartier.
Als ich sicher sein kann, dass er fort ist, renne ich zur Tür. Sie lässt sich nicht öffnen, natürlich nicht. Das leuchtend rote Feld, das sich auch auf der Innenseite befindet, reagiert nicht auf meinen Handabdruck. Ich weiß nun, was Varsul sich unter seiner Zukunft vorstellt, und ich weiß auch, dass ich nicht seine Königin sein möchte. Anscheinend haben meine Fähigkeiten mich zu einem Objekt der Begierde für die herrschende Klasse gemacht, aber es gibt einen greifbaren, fühlbaren Unterschied zwischen Varsul und Khazaar. Der eine braucht mich wirklich nur, um eine neue Generation heranzuzüchten. Der andere birgt in sich die Möglichkeit echter Liebe, so seltsam das auch scheinen mag.
Ich muss auf jeden Fall hier raus. Ich muss zu Khazaar. Ruhelos renne ich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer auf und ab, bis ich mir mit den Händen vor den Kopf schlage. Wie konnte ich nur so dämlich sein – es gibt eine Möglichkeit für mich, mit ihm in Verbindung zu treten. Wenn ich mit meinen Gedanken zu ihm möchte, muss ich mich erst einmal beruhigen. Ich lege mich auf das Bett, aber das riecht so sehr nach Varsuls Zimtgeruch, dass ich mich nicht entspannen kann. Ich versuche es mit dem Sessel und lasse den Kopf auf die Brust sinken. Ich versuche, regelmäßig und tief zu atmen, und nach einer halben Stunde fallen mir endlich die Augen zu.
In Gedanken rase ich durch die Gänge. Jetzt, wo er wach ist und sein Denken sich um andere, wichtigere Dinge dreht, ist meine Fähigkeit zu ihm zu kommen, deutlich eingeschränkt. Ich sehe Mary Jane, Keira und andere Frauen, die schreiend durch die Gänge rennen auf der Suche nach Sicherheit. Brandgeruch lässt mich kurz innehalten, zögernd schaue ich um die Ecke. Ich sehe die Qua’Hathri Krieger, die sich verzweifelt gegen eine riesige Horde Sethari stemmen. Irgendwie sind sie auf das Schiff gelangt und haben begonnen, sich zur Brücke vorzukämpfen. Die zuckenden Glieder der Sethari rufen die schlimmsten Erinnerungen in mir wach, und wie paralysiert sehe ich, wie die unvorbereiteten Qua’Hathri sich mit ihnen einen Kampf auf Leben und Tod liefern. Erst als sich einer der Sethari, ein besonders großes und widerliches Exemplar, mir zuwendet und mich fixiert, erwache ich aus meiner Starre. Ich verstehe nicht, warum er mich in dieser Gestalt sehen kann – das konnten sie unten auf der Erde ganz sicher nicht, ich weiß es – aber dieser Sethari tut es. Er lässt einen seiner riesigen Arme vorschnellen. Ich ducke mich. Bruchstücke aus der Wand prasseln auf mich nieder, und ich nehme die Beine in die Hand. Laut rufe ich in Gedanken seinen Namen, und endlich, endlich, bin ich an der Tür zur Kommandobrücke. Sie steht weit offen.
Khazaar steht in der Mitte des Raumes und schnallt sein Schwert um. Trotz der verheerenden Situation kann ich nicht anders als seinen Anblick in mich aufzunehmen. Er hat sein Haar zu einem strengen Knoten gebunden, was seine Wangenknochen und seine fremdartigen, wunderschönen Augen noch deutlicher hervortreten lässt. Er trägt einen Brustpanzer und eine eng anliegende Hose aus lederartigem Material, aber seine Arme sind nackt. Die Schuppen, die seine Haut bedecken, sind aufgerichtet und warnen jeden, ihm nicht zu nahezukommen. Ich sehe Varsul an seiner Seite, der ebenfalls für den Kampf gekleidet ist. Auch er trägt ein Schwert, aber seine Hand ruht auf einem kleinen Dolch an der rechten Hüfte.
Sie sehen mich gleichzeitig.
Varsul versteht, was meine Anwesenheit bedeutet, und reagiert sofort. Seine Hand zückt den Dolch und stößt ihn in einer geschmeidigen Bewegung auf Khazaars ungeschützte Kehle. Bevor ich auch nur rufen oder eine bewusste Entscheidung treffen kann, schießt mein schemenhafter Körper vor und wirft sich zwischen Khazaar und seinen Angreifer. Ich weiß nicht einmal, ob Varsuls Waffe mich verletzen kann, aber es ist mir auch egal. Der gleißende Schmerz, der durch meine Schulter fährt, belehrt mich eines besseren. Eine Qual wie diese kann niemandem egal sein. Der hohe, schrille Laut, der den Raum erfüllt, kommt aus meiner Kehle. Ich sinke zu Boden, unfähig, die Augen von den beiden Männern abzuwenden. Khazaars Augen ruhen für den Bruchteil einer Sekunde auf mir, bevor er sich auf Varsul stürzt. Der Kriegsherr hat nur eine leichte Schnittwunde am Hals davongetragen. Ich sehe das Blut, das im Zeitlupentempo neben mir auf den Boden tropft. Es ist rot wie menschliches Blut und glitzert schöner als alle Edelsteine der Welt.
Khazaar und Varsul bewegen sich unter mächtigen Schwerthieben zum Ausgang. Sie sind einander ebenbürtig in ihrer Kraft und Geschmeidigkeit. Manchmal bewegen sie sich so schnell, dass ihre Körper verschwimmen und ich nur ein Gewirr aus Gliedern erkennen kann. Khazaar hebt den Arm zu einem mächtigen Hieb, der Varsul eigentlich zerschmettern müsste, aber er blockt ihn ab und stößt noch einmal mit dem Dolch zu, den er in der Linken hält. Diesmal trifft er sein Ziel richtig. Mein Warlord blutet aus einer Stichwunde an der Seite und brüllt vor Wut. Sein Schrei gleicht dem eines Löwen, oder einer Harpyie, oder beidem, ich weiß es nicht. Meine Augen wollen zufallen, aber ich erlaube es ihnen nicht. Mit letzter Kraft stehe ich auf und schleppe mich zu den beiden Kämpfern, vorsichtig darauf bedacht, nicht zwischen ihre Schwerter zu geraten. Ich weiß nicht, was ich vorhabe, aber der Kampf entscheidet sich ohne mein Zutun. Andere Qua’Hathri Krieger kommen in den Raum gestürmt. Sie sind blutverschmiert und sehen eigentümlich zufrieden aus.
Varsul weiß, dass er verloren hat, und senkt die Waffen. Mit einer Geste, die all seine Verachtung ausdrückt, wirft er Schwert und Dolch vor Khazaars Füße und gibt sich geschlagen. Nun reicht es nicht, das Knie zu beugen, er wirft sich flach auf den Boden. Ich habe Angst, dass ich nun zusehen muss, wie Khazaar seinen Gegner enthauptet. Mit meinen Augen bitte ich ihn, Varsul Gnade zu gewähren. Ich will nicht, dass er sich mit Varsul gleichmacht, ich will, dass er anders ist. Er senkt das Schwert, schüttelt aber unmerklich den Kopf. Ein rasselnder Befehl, und vier Krieger treten auf Varsul zu und schleppen ihn fort.
Dann ist er bei mir. »Wo ist dein Körper?«, flüstert er, und ich kann nicht mehr antworten. Ein Knall ertönt, der sich zu einem dumpfen Grollen ausweitet. Es schwillt an, kommt näher und näher. Es ist so unerträglich, dass ich mir sogar in meiner körperlosen Form die Ohren zuhalten möchte. Der Raum verschiebt sich auf seltsame Weise, und ich sehe, wie die Körper der Qua’Hatri übereinander stürzen. Khazaar schafft es, sich mit einem raubtiergleichen Sprung an meine Seite zu katapultieren und beugt sich über mich.Die Welt versinkt in einem grauen Nebel, und das letzte, was ich sehe, sind seine goldenen Augen.
Ich höre seine Stimme, wie er nach mir ruft. Ich kann nicht antworten.







Teil 2: Seine verlorene Braut
 
Kapitel 1
Sein Duft hüllt mich ein, und für einen kurzen Moment bin ich glücklich.
 
Ich sehe, wie Khazaar sich über mich beugt und zu mir spricht, aber seine Stimme ist so unendlich weit entfernt, dass ich nicht verstehe, was er sagt. Ich will die Sorgenfalten von seiner Stirn fortstreichen, ihm sagen, dass alles gut wird, aber er hört mich ebenso wenig wie ich ihn. Er schreit, ich kann es an der Art und Weise erkennen, wie die Adern an seinem Hals hervortreten. Er sieht beinahe hilflos aus, und der Anblick seines Gesichts lässt alles Glück verschwinden, das ich eben noch empfunden habe. Er streckt suchend die Hände nach mir aus und sieht sich um, als würde ich mich vor ihm verstecken. Jetzt fällt mir auf, dass etwas mit dem Raum nicht stimmt. Er sieht irgendwie schief aus, verzerrt. Und woher kommt der dichte Rauch, der mir die Sicht nimmt? Und warum um Himmels willen kann ich nichts sehen, obwohl ich doch nur ein körperloser Geist bin?
Für einen kurzen Moment kitzelt ein Lachen meine Kehle und will hinaus. Der Gedanke, dass ich als Geist durch das Schiff geistere, ist unwiderstehlich komisch. Zumindest bis zu der Sekunde, in der ich merke, dass ernsthaft etwas nicht stimmt. Ich höre Schreie und Kampfgebrüll, klirrende Schwerter, die heftig aufeinanderprallen und mit einem viel zu lauten Kreischen aneinander herabrutschen. Khazaars Gebrüll ist unverkennbar, halb Hyäne, halb stolzer Löwe. Erst als es so plötzlich verstummt, als habe man den Laut abgeschnitten, verschwindet das hysterische Prickeln aus meinem Kopf, und ich bekomme Angst. Verzweifelt bahne ich mir einen Weg durch die dichten Rauchschwaden, bis ich endlich bei ihm bin.
Er liegt bewusstlos auf dem Boden. Aus einer Wunde an seiner Schläfe sickert Blut, das seltsam violett glitzert und so zähflüssig ist, dass ich jeden Tropfen zählen kann, der in unendlicher Langsamkeit auf den Boden fällt. Neben ihm steht ein Mann, den ich nicht kenne, dessen Uniform ihn jedoch als einen der Dienstboten ausweist. Er hält eine dornenbewehrte Keule in der Hand, eine grobe, aber wirkungsvolle Waffe, wie mein gefallener Krieger bezeugen kann. Ich lasse mich neben Khazaar auf die Knie fallen und will ihn berühren, aber meine Hände gleiten durch ihn hindurch und bekommen ihn nicht zu fassen. Um mich herum herrscht Chaos, aber ich sehe nur ihn. Erst als jemand meinen Namen ruft, laut und bestimmt, kann ich mich von Khazaars Anblick losreißen. Widerwillig drehe ich mich um.
Es ist Varsul. Der Verräter spricht meinen Namen aus, er sieht mich an und macht eine Geste mit den Fingern, die mich zu ihm zieht wie eine Motte ins Licht. Obwohl ich bei Khazaar bleiben will, muss ich ihm gehorchen. Als ich nahe genug bei ihm bin, erkenne ich instinktiv den Grund für meinen Gehorsam: Er trägt meinen Körper über der Schulter. Ich beziehungsweise meine körperliche Hülle hängt dort schlaff wie ein Sack Kartoffeln, die Arme baumeln, mein Gesicht ist bleich und leblos. »Du musst jetzt in deinen Körper zurückkehren«, befiehlt Varsul. Ich sehe ihn an und verschränke trotzig die Arme vor der Brust, schüttele den Kopf. Warum ich mich weigere, weiß ich selbst nicht so genau – vielleicht weil mein Instinkt mir rät, einem Verräter wie ihm nicht zu vertrauen, gleichgültig was er mir sagt. »Komm schon«, drängt Varsul mich, und seine eisblauen Augen blitzen. Mit meinem Körper auf den Schultern wie einem Beutestück wirkt er mehr denn je wie ein Wikinger, der von einem erfolgreichen Raubzug zurückkehrt. Kurz erscheint das Bild vor meinen Augen, das er mich hat sehen lassen: Er auf dem Thron, ich und unser Sohn neben ihm. Mit aller verbliebenen Kraft schiebe ich es fort und konzentriere mich stattdessen darauf, meine Schritte zu Khazaar zurückzulenken.
»Cassie«, wiederholte Varsul noch einmal, diesmal mit einem mehr als ungeduldigen Unterton. »Wir werden dieses Schiff jetzt verlassen. Du musst in deinen Körper zurückkehren, sonst kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.« Er fixiert mich, und ich merke, dass ich seinen Worten gerne glauben schenken würde. Ich werfe einen Blick auf Khazaar, doch er ist nicht mehr da. Sein Körper ist fort, und in dem immer dichter werdenden Rauch habe ich keine Chance zu sehen, ob er aus eigenen Kräften aufgestanden und fortgelaufen ist oder ob ihn jemand weggeschleift hat.
Varsul ist plötzlich hinter mir. Je näher er mir kommt, desto dringender wird mein Bedürfnis, in den schlaffen Körper zurückzukehren. Er grinst, als ob er meine Gedanken lesen könnte, und schreitet lässig zur Tür. Auf dem Boden liegen die verstümmelten Körper von Khazaars Kriegern und Alienmännern in Dienstbotenuniform übereinander. Wenn man die Augen halb zukneift, ergibt das ein täuschend fröhliches Bild: Lilafarbenes Blut und die vielfarbige, bunte Haut sehen aus, als wäre einem expressionistischen Maler die Farbpalette explodiert. Mir wird bewusst, dass ich soeben Zeuge einer Revolution geworden bin: Die Diener haben sich unter der Führung von Varsul gegen die herrschende Klasse aufgelehnt.
Jetzt muss ich mich entscheiden. Gehe ich zurück in meinen Körper, oder suche ich weiter nach Khazaar? Die Vorstellung, dass Varsul meinen Körper einfach mit sich nimmt, ist unerträglich. Aber auch der Gedanke, ohne Khazaar zu sein, zerreißt mir das Herz. Warum muss es immer ein Entweder-oder sein?
Varsul ist an mir vorbeigegangen und richtet ein letztes Mal das Wort an mich. »In wenigen Minuten wird dieses Schiff verlassen sein. Möchtest du wirklich hierbleiben, mit den Toten als einziger Gesellschaft? Du weißt es vielleicht nicht, aber je weiter ich mich mit deinem Körper entferne, desto schwieriger wird es für dich, wieder in ihn hineinzuschlüpfen. Also, jetzt oder nie.«
Seine Worte geben den Ausschlag, nicht die Angst, allein zu sein, obwohl auch dieser Gedanke mich in Panik versetzt. Aber wenn ich Varsul jetzt gehen lasse, werde ich Khazaar niemals wiederfinden. Der winzige Funke Hoffnung, dass er es irgendwie schafft zu entkommen ist es, der mich eine Entscheidung treffen lässt. Soll der Verräter doch glauben, was er will! Vielleicht ist es ja sogar ein Vorteil für mich, wenn er mich für eine ängstliche kleine Maus hält. Fast muss ich lächeln, denn ich bin eine ängstliche kleine Maus im Vergleich zu all diesen Alienmännern, die kämpfen, morden und für ihre Sache zu sterben bereit sind. Aber was ist ihre Sache? Freiheit von den Unterdrückern? Mehr Geld, Lohnfortzahlung im Krankheitsfall?
Das ist nebensächlich, ermahne ich mich, und schaffe es gerade noch, Varsul zu erreichen, bevor er im Nebel verschwindet. Er grinst, als er mich an seiner Seite sieht. »Schaffst du es allein?« Ich zucke die Achseln, da ich meine Unwissenheit ihm gegenüber nicht zugeben will. Dieses ganze außerkörperliche Reisen ist immer noch seltsam für mich. In diesem Moment ertönt ein schriller Alarm, und Varsul beschleunigt seine Schritte. »Wir haben jetzt keine Zeit für Experimente«, ruft er, während er sich seinen Weg durch ein verwirrendes Netz aus Gängen bahnt. Wieder macht er diese Geste, die ich vorhin schon beobachtet habe. Fast muss ich ihn bewundern, wie er so viele Dinge gleichzeitig schafft: Er findet den Weg zu seinem Ziel, was immer es auch sein mag. Er bleibt auch angesichts des in immer kürzeren Abständen schrillenden Alarms so gelassen, dass ich ihn beinahe bewundere. Und er trägt mich so mühelos, dass nicht einmal ein Tropfen Schweiß auf seiner glatten Stirn erscheint.
Moment mal. Er trägt mich. Ich bin wieder in meinem Körper und habe nicht einmal mitbekommen, wie meine Seele oder mein Geist oder was auch immer sich mit ihm verbunden hat. Der Rauch, der in meinen Augen brennt und in meiner Kehle, erinnert mich auf unangenehmste Weise daran, dass ich ein verletzlicher Mensch bin.
Ungeduldig rollt der Alienmann, der mich wie ein Beutestück schleppt, mit den Schultern. »Hör auf, so herumzuzappeln. Wir sind gleich da.« Tatsächlich gehen wir durch eine Tür, die sich sofort hinter uns schließt. Dankbar dafür, dass die Geräuschkulisse und der Rauch hinter mir bleiben, schließe ich kurz die Augen, nur um gleich darauf unsanft auf die Füße gestellt zu werden. Als ich die Augen zaghaft öffne, sehe ich, dass wir in einer riesigen Halle stehen. Sie erinnert mich an einen Flughafen, und genau das ist es – dort hinten wartet ein Raumschiff darauf, abzudocken. Varsul treibt mich unbarmherzig voran und nimmt keine Rücksicht darauf, dass mir das Laufen nicht gerade leicht fällt.
In meinem Magen breitet sich ein flaues Gefühl aus. Irgendetwas an dem Schiff, dem wir uns nähern, kommt mir bekannt vor und löst mehr als Unbehagen in mir aus. Meine Gedanken überschlagen sich, aber ich schaffe es nicht, sie in eine ordentliche Reihenfolge zu bringen. Zu viel ist in den letzten Stunden, Minuten passiert, und sowohl mein Körper als auch mein Geist brauchen eines: Ruhe, und zwar vorzugsweise gemeinsam. Doch die wird mir nicht vergönnt sein. Nun, da wir uns dem Schiff bis auf wenige Schritte genähert haben, öffnet sich die Tür ins Innere.
Dahinter stehen zwei schwer bewaffnete Sethari. Der aller Emotionen bare Gesichtsausdruck ist mir nur allzu bekannt. Wo kommen sie her? Ich dachte, Khazaar und seine Kämpfer hätten sie ausgelöscht. Doch was noch viel schlimmer ist als die Erkenntnis, dass es immer noch Sethari gibt, ist die Tatsache, dass Varsul ganz offensichtlich mit ihnen unter einer Decke steckt. Plötzlich erkenne ich, dass er nicht nur der führende Kopf hinter der Revolution der dienenden Klasse auf dem Raumschiff ist, sondern sich auch noch mit der Rasse verbündet hat, der Khazaar eine vernichtende Niederlage beigebracht hat. Ich erinnere mich an die Vision, die ich von Varsul, von mir und unserem gemeinsamen Kind hatte. Khazaar lag vor dem Thron, die Arme ausgestreckt, den Rücken von Peitschenhieben zerfetzt.
Varsul hat es geschafft. Seine Vorstellung von der Zukunft liegt in greifbarer Nähe.
 









Kapitel 2
Nach drei Tagen in meinem luxuriösen Gefängnis stehe ich kurz vor dem Ausflippen. 
 
Varsul hat mich ohne ein Wort an seine Kumpane übergeben, die mich zu meiner Zelle brachten. Denn das ist dieses Zimmer, auch wenn ich ein Bad, ein Bett und ein kleines Interface habe, mit dem ich lesen oder den Propagandasender der Sethari anschauen kann. Letzteres ist besonders unerquicklich, aber auch interessant, wie ich zugeben muss. Zumindest lerne ich einiges über die Machtstrukturen und die Denkmuster der Rasse, die die Erde solange unterjocht hatte. Auf meinem Heimatplaneten wurde alles, was uns einen Einblick in das Denken der Sethari hätte geben können, systematisch von uns ferngehalten. Ich nehme an, dass unser verehrter Präsident, der mit ihnen kollaborierte, dafür verantwortlich ist, dass kaum Informationen über unsere Besatzer nach außen drangen. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht nur in die Knie gezwungen, sondern ihm ein Messer in die Rippen gerammt. Andererseits wäre ich dann wohl kaum noch am Leben. Selbst Khazaar hätte mich nicht vor einer Hinrichtung bewahren können.
Khazaar ist immer in meinem Kopf, und selbst auf Umwegen wie dem interstellaren Fernsehprogramm schleichen sich die Gedanken an ihn in mein Herz. Nachdem die erste Welle der Angst, die mich schlotternd auf dem Bett zusammenbrechen ließ, abebbte, war es die Erinnerung an seine Stärke, die mich aufrecht erhielt. Wenn ich in den kurzen Schlaf dämmere, umfängt mich sein Milch- und Honigduft, und ich fühle mich ein wenig getröstet. Bereits in der ersten Nacht habe ich versucht herauszufinden, ob er sich ebenfalls auf dem Schiff der Sethari befindet, aber irgendetwas hindert mich daran, dieses Zimmer zu verlassen. Ich kann hinaus aus meinem Körper, aber unsichtbare Barrieren hindern mich am Verlassen des Raumes. Ich versuche es jede Nacht aufs Neue und pralle gegen die undurchdringlichen Wände. Das trägt nicht wenig zu meiner gereizten Stimmung bei, die ich zu gerne an Varsul auslassen würde – besser noch an den Sethari. Doch ohne eine Waffe, vorzugsweise ein scharfkantiges Schwert, kann ich gegen die Aliens mit der Gummihaut nichts ausrichten. Und selbst wenn ich eines besäße, wie lange würde ich überleben? Niemand hat mich gelehrt, ein Schwert zu führen, und wie ich aus bitterer Erfahrung weiß, hilft selbst erbitterter Hass nicht gegen einen übermächtigen Gegner. Vielleicht war es sogar die Gefühllosigkeit der Sethari, die sie zu einem unbesiegbaren Feind für uns Menschen gemacht hat. Während wir den Hass und den Abscheu gegen sie schürten, haben wir nicht nur einen Teil dessen verloren, was uns zu Menschen macht. Wir haben auch die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass es ihnen egal ist, wie viele von ihnen sterben, wenn sie nur als Rasse überleben können.
Als Varsul am dritten Tag in mein Zimmer spaziert, weiß ich nicht, ob ich ihm die Augen auskratzen oder doch vor ihm auf die Knie fallen soll. Ich muss hier heraus, sonst verliere ich noch den Verstand. Also bleibe ich starr stehen und warte, was er mir zu sagen hat. Ich denke an Khazaar, der vielleicht in einer anderen Zelle gefangen gehalten wird und verletzt ist. Das hilft mir, meine Zunge und meine Hände im Zaum zu halten, die Varsul das lässige, siegessichere Grinsen aus dem Gesicht schneiden möchten.
Für den Bruchteil einer Sekunde erschrecke ich vor mir selbst. Wann bin ich so gewaltbereit geworden?
Varsul kommt näher, während ich versuche, meine Gefühle im Zaum zu halten. Vergeblich, denn er lacht leise, legt mir einen Finger unter das Kinn und zwingt mich, in seine eisigen Augen zu schauen. Unwillkürlich vergleiche ich seinen kalten Blick mit dem goldenen Feuer, das aus Khazaars Augen strahlt. Werde ich von nun an jeden anderen Mann mit ihm vergleichen? Selbst jetzt, als Gefangene von Varsul und den Sethari, kreisen meine Gedanken um ihn, immer nur um ihn. Mit einer Anstrengung, die mich sehr viel Kraft kostet, reiße ich mich von Khazaar los. Wenn ich überleben will, muss ich wachsam bleiben, besonders in Gegenwart des Mannes, der den Schlüssel zu meiner Freiheit besitzt.
Varsuls Zimtduft streift meine Nase. Es ist eine diskrete Erinnerung daran, dass ich meine Gedanken auf ihn konzentrieren soll. Ich frage mich, wie ich ihn jemals attraktiv finden konnte. Es stimmt, er ist hochgewachsen, mehr als stattlich und hat ein gut geschnittenes, ausdrucksstarkes Gesicht. Eine Frau, die auf grausame Götter steht, würde sich ihm auf der Stelle hingeben. Für mich hat sich die Anziehungskraft in dem Moment in Luft ausfgelöst, als ich hinter der Fassade des geschmeidigen und wortgewandten Alienmannes die widerwärtige Fratze des machthungrigen Politikers entdeckte. Aber es hilft nichts, ich muss sein Spiel eine Weile mitspielen, wenn ich jemals wieder frei sein möchte.
Ich bewege meinen Kopf abrupt zur Seite und löse seine Finger von meinem Kinn. »Was willst du?«, zische ich. Ich darf nicht zu entgegenkommend sein, sonst schöpft er Verdacht. Lass ihn glauben, er könne dich zähmen, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Ich zucke zusammen. Es ist Khazaars Stimme. Werde ich nun wirklich verrückt, oder lebt er noch, ist er auf dem Schiff und versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen? Mit aller Macht unterdrücke ich das freudige Zittern, das meinen Körper erfasst und verziehe die Mundwinkel zu einem hoffentlich verächtlichen Lächeln. »Bist du gekommen, um dich an meiner ausweglosen Situation zu weiden?«, fahre ich fort. »Dann kannst du gleich wieder gehen. Ich werde niemals deine Frau werden.«
Das leise Knistern, mit dem sich seine Schuppen aufstellen, zeigt mir, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Aus einem Grund, den ich nicht kenne, braucht er mich. Seine schlitzförmigen Pupillen werden noch schmaler, als er mich taxiert. Dann lacht er, ein volles und zutiefst amüsiertes Lachen, das ich an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit sehr anziehend gefunden hätte. »Du bist ein tapferes kleines Mädchen«, stellt er anerkennend fest. Zumindest nehme ich an, dass es anerkennend klingen soll. Für mich hört es sich herablassend an. »Und wie ich weiß, bist du nicht nur mutig, sondern auch klug.« Er schweigt und lässt die Stille zwischen uns ihre Arbeit tun. Erfolgreich, wie ich zugeben muss, denn mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich werde nervös. Ich schlucke einmal trocken und weiß, dass er genau sieht, wie unruhig ich bin. Also gebe ich scheinbar nach und erlaube dem Zittern, das sich immer noch in mir versteckt, herauszukommen. Meine Hände zucken, meine Knie werden weich wie Pudding, und selbst mein armseliges menschliches Herz stottert unruhig in meiner Brust.
»Was willst du?«, wiederhole ich. Mehr als diese drei Worte bekomme ich nicht heraus.
Er schlendert zu meinem schmalen Bett und legt sich darauf. Mehr als alles andere erzürnt mich, dass er seine Schuhe anbehält. Dieses kleine, unwichtige Detail zeigt mir, dass Varsul sich einen Dreck um mich schert. Zu allem Überfluss richtet er ein Kissen in seinem Rücken und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Er macht es sich in meinem Bett gemütlich, richtet sich dort ein, als wolle er die nächsten Tage darin verbringen.
Ich schüttele den Kopf und verschränke die Arme vor der Brust.
Seine Antwort besteht darin, ein wenig zur Seite zu rutschen und mit der Hand auf den frei gewordenen Platz neben ihm zu klopfen. Er seufzt demonstrativ, als ich mich weigere. Mit einer Miene, die gewollt verletzt wirkt, sieht er mich an. »Komm schon, kleine Cassie«, lockt er mich. »Früher oder später wirst du ohnehin tun, was ich von dir verlange. Warum also machst du dir das Leben unnötig schwer?«
»Ich werde niemals tun, was du verlangst, und schon gar nicht werde ich mit dir ins Bett gehen.«
»Sag niemals nie«, grinst er, »solange du nicht weißt, welches As dein Gegner noch im Ärmel hat. Momentan sind es«, er schließt die Augen, hebt nacheinander drei Finger in die Höhe, »drei Trümpfe, die ich dir voraushabe. Und jeder Einzelne«, seine Stimme senkt sich zu einem genüsslichen, sinnlichen Flüstern, »reicht aus, um dich in mein Bett zu locken.«
»Dann leg mal los«, sage ich herausfordernd. Ich glaube ihm kein einziges Wort.
»Nummer eins«, beginnt er. »Du bist nicht die einzige Gefangene auf diesem Schiff. Ein paar der Mädchen sind ebenfalls hier und erwarten ihr Schicksal, wenn auch nicht in einer ganz so üppig ausgestatteten Zelle.«
Ich öffne den Mund, um ihm meine Worte entgegenzuschleudern: Was kümmern mich die anderen? Doch noch ehe ich etwas sagen kann, schließe ich den Mund wieder. Das war noch nicht alles.
»Ihre Zukunft sieht nicht so rosig aus wie deine«, fährt er fort. »Sie haben nicht deine Fähigkeiten, und sie heulen den ganzen Tag herum.« Sein verächtlicher Tonfall verrät, was er von weinenden Frauen hält. »Ich weiß nicht, warum Khazaar sich überhaupt auf diesen Deal mit eurem Präsidenten eingelassen hat, aber gut – das spielt im Moment keine Rolle. Fakt ist, dass sie kaum als Gefährtinnen für uns in Frage kommen. Sie sind schwach.« Sein Mund verzieht sich zu einem grausamen Lächeln, und ich mache mir in Gedanken eine Notiz, ihm gegenüber nie, nie wieder ein Zeichen der Schwäche zu offenbaren. »Ich könnte sie also entweder als nutzlos entsorgen lassen oder in eines der interstellaren Bordelle verkaufen.« Er gibt seinen Worten Zeit, bei mir anzukommen. Unwillkürlich sehe ich die zarte Mary Jane vor mir, die von einem tentakelbewehrten Sethari festgehalten wird, während er sich an ihr vergeht. Nur mit Mühe zwinge ich die aufsteigende Magensäure zurück und bedaure jeden einzelnen Bissen meines Frühstücks.
»Oder?«, krächze ich und sehe Varsul an.
»Oder, mit ein wenig Entgegenkommen von deiner Seite, nehmen wir sie mit als Küchenhelferinnen und Dienstboten.«
Er hat bereits gewonnen, und das weiß er. Nichtsdestotrotz fährt er fort mit seiner Aufzählung. »Zweitens ist dein geliebter Khazaar an Bord, und es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Ich wusste es. Ich wusste es, hämmert es durch meinen Kopf. Er lebt! Und wenn er lebt, dann muss ich stark bleiben, ermahne ich mich. »Das könnte sich natürlich sehr schnell ändern, wenn jemand mich über die Maßen verärgert.«
»Ich verstehe«, sage ich mich unbewegter Stimme. Das waren zwei Punkte, mit denen er sich meiner Kooperation sichert. Was könnte der dritte sein? Ich überlege fieberhaft, aber mir fällt nichts ein.
Ich muss nicht lange warten. Varsul demonstriert mir den dritten Punkt. Er lehnt sich entspannt zurück und fixiert mich. Sein Blick wird trübe, und gerade als ich denke Was soll das denn, spüre ich es. Er ist in meinem Kopf.
Sekundenlang fühle ich nichts als Panik, als Varsul meine Erinnerungen durchwühlt. Er geht dabei wenig wählerisch vor, und ich weiß, das dies als reine Machtdemonstration gedacht ist und er es nicht tut, um Informationen zu sammeln. Das Gefühl ist widerwärtig, und ich fühle mich beschmutzt. Doch mein Peiniger ist noch nicht fertig mit mir. Nun sehe ich mit grenzenlosem Entsetzen, wie meine Beine sich auf das Bett zubewegen. »Lass das!«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch Varsul lacht nur leise, ein Laut, der umso bedrohlicher ist, da sein Amüsement echt ist. Ich bewege mich auf ihn zu wie ein Zombie, steif und ungelenk, bis ich neben ihm liege. Er ruht immer noch ganz entspannt in den Kissen, während ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn hocke. Ich möchte mich erbrechen, direkt auf ihn, und die Vorstellung ist so befriedigend, dass die grenzenlose Angst in mir ein wenig zurückweicht. Varsul legt seine Hände auf meine Hüften, die willenlos auf seinem Gott sei Dank bekleideten Geschlecht kreisen. Ich reibe mich an ihm, fahre mir mit der Zunge über die Lippen und merke, wie meine Nippel sich aufrichten. Varsuls Hände gleiten aufreizend langsam an mir nach oben und umschließen besitzergreifend meine Brüste.
Jetzt weiß ich, dass er mich nicht einmal mit körperlicher Gewalt dazu zwingen muss, ihm zu willen zu sein. Es reicht, wenn er sich in meinen Kopf drängt und mich zum Gehorsam zwingt. Varsul sieht, dass ich verstanden habe, und ich bin wieder allein in meinem Körper. Ich sacke auf dem Bett zusammen.
Aber ich weine erst, als sich die Tür hinter ihm schließt und ich allein bin.
 









Kapitel 3
Varsul hat einen Fehler gemacht, und ich wette, er weiß es nicht einmal.
 
An diese Gewissheit klammere ich mich in den nächsten Stunden wie eine Ertrinkende. Ich dusche ungefähr drei Stunden lang, bis ich mich wieder sauber fühle. Die Verschwendung von Ressourcen ist mir ausnahmsweise einmal gleichgültig. Meine Haut brennt, meine Finger und die Zehen sind schrumpelig, aber ich bin wieder ich selbst.
Ich liege auf dem Bett und starre an die Decke, während ich versuche, Varsuls Zimtgestank zu ignorieren, der immer noch den Laken anhaftet. Es gibt genau zwei Dinge, die mich vom Durchdrehen abhalten: Khazaar lebt, ich habe seine Stimme gehört. Und zweitens weiß ich nun, dass ich nicht nur körperlos durchs Raumschiff schweben kann (immer vorausgesetzt, ich komme irgendwie aus diesem verflixten Raum heraus), sondern auch noch in jemand anderen hineinschlüpfen und ihm meinen Willen aufzwingen kann. Mir zu demonstrieren, dass so etwas möglich ist, war ein Fehler. Und zwar einer, der ihn das Leben kosten wird, schwöre ich mir. Seine Arroganz wird ihm das Genick brechen.
Ich schmiede Pläne, verwerfe sie wieder und träume von Rache. Und von einem Wiedersehen mit meinem Liebsten, der irgendwo auf diesem Schiff gefangen gehalten wird. Es muss einen Weg geben, ihn zu finden und zu befreien! Was nach der Befreiung kommt, weiß ich nicht. Mein Plan, den ich schließlich als den besten erachte, ist nicht besonders ausgereift, aber immerhin habe ich einen, tröste ich mich, bevor ich in einen unruhigen Schlaf sinke.
Als sich am nächsten Morgen die Tür öffnet, bin ich wach und bereit.
Ich danke kurz einem fernen Gott, der mich vielleicht, vielleicht auch nicht, vergessen hat, für die Regelmäßigkeit meines Tagesablaufes, bevor ich mich aus meinem Körper löse. Der Sethari, der mir jeden Morgen meine Tagesration Essen und Trinken bringt, ist ein ausnehmend hässliches Exemplar. Wahrscheinlich halten sie mich für nicht besonders gefährlich, denn er ist nicht das hellste Licht unter der Sonne. Seine Augen blicken dumpf in die Welt und nehmen nur wenig wahr, das nicht zu seinen Aufgaben gehört. Er spricht nicht mit mir, sondern stellt das Tablett auf dem kleinen Tisch neben der Tür ab. Er ist meine Chance, aus dem Käfig herauszukommen.
Als er mir den Rücken zuwendet, um zu verschwinden, bewege ich meinen Geist auf ihn zu und zwinge mich dazu, trotz meines Ekels vor seiner hässlichen Gestalt so nah wie möglich an ihn heranzukommen. Ich habe nur wenige Sekunden, in denen ich improvisieren muss: Wie kann ich in ihn hineinschlüpfen? Ich habe den Moment, in dem Varsul in mich eindrang, wieder und wieder in Gedanken durchgespielt. Es war seine Willenskraft, die ihm erlaubte, meinen Körper zu betreten.
Und ich bin verzweifelt genug, dass ich buchstäblich alles auf eine Karte setze und mich auf ihn werfe. Für einen kurzen Moment kann ich sehen und fühlen, wie es in ihm aussieht. Der Schock, im Gehirn eines Sethari zu sein, sei es auch noch so kurz, katapultiert mich umgehend wieder hinaus.
Während ich nach Luft schnappend auf dem Bett liege, schließt sich die Tür, und er verschwindet, als sei nichts geschehen.
Der Schock weicht einem Gefühl des Triumphs, das ich bis zur Neige auskoste. Morgen werde ich besser vorbereitet sein, schwöre ich mir. Ich werde es schaffen. Dieser Gedanke macht alles erträglich, auch das Warten darauf, dass die Tür sich öffnet und Varsul wieder erscheint.
Der nächste Tag kann gar nicht schnell genug kommen. Ich erspare mir meine nächtlichen Versuche, aus dem Raum hinauszugehen, sondern sammle Kräfte für den zweiten Versuch.
Als ich diesmal in den Sethari hineinschlüpfe, bin ich besser vorbereitet. Instinktiv verstecke ich mich in einem kleinen Winkel seines Gehirns und mache mich unsichtbar. Während sich die Tür hinter meinem Wärter schließt, möchte ich meinen kleinen Sieg laut hinausschreien, aber das war ein Fehler. Ich merke, wie sich das dumpfe Bewusstsein des Aliens windet. Er schlägt sich sogar ein paar Mal vor den Kopf, während seine Füße den Gang entlangtrotten. Er schwankt hin und her, wie unter einer ungewohnten Last. Einer seiner Kollegen kommt uns entgegen und sagt etwas in der aus Klick- und Zischlauten bestehenden Sprache der Sethari. Ich verstehe ihn! Er befiehlt Shazuul, so heißt mein Sethari, den Gefangenen ihr Essen zu bringen und die Fäkalieneimer zu leeren. Den dumpfen Groll, den Shazuul empfindet, kann ich ebenso fühlen wie seinen Ekel vor der Aufgabe, menschliche Ausscheidungen von einem Ort zum anderen zu transportieren. Er überlegt, ob er nicht eine der Frauen dazu bringen kann, die Eimer an seiner Stelle zu schleppen.
Das ist meine Chance. Leise und fast zärtlich flüstere ich ihm zu, dass dies eine wundervolle Idee sei, denn jemand wie er, ein so starker Sethari, sollte es nicht nötig haben, die Aufgaben eines Dienstboten zu erledigen. Dann ziehe ich mich wieder in mein Versteck zurück und konzentriere mich darauf, dass mir nicht schlecht wird. Das ist nicht so einfach in einem ungelenken Körper wie diesem. Er schwankt hin und her wie ein Schiff auf hoher See, während er immer tiefer im Bauch des riesigen Raumschiffes verschwindet. Je weiter ich meinem Lastesel ins Innere folge, desto dunkler wird es. Die Luft stinkt nach Urin und Schlimmerem. Jetzt weiß ich, dass wir uns dem Trakt mit den Gefangenen nähern.
Es ist totenstill. Die Zellen sind klein, jede von ihnen ist vollgepfercht mit Frauen und ... den Dienstboten der Qua’Hathri. Varsul hat sie benutzt und verraten, wie mir scheint, denn warum sonst sollten seine Helfershelfer ebenfalls hinter Gittern sein? Ich verstaue den Gedanken bis zu einem Zeitpunkt, an dem ich ihn nutzen kann, und wandere weiter mit Shazuul durch den Gang. Ab und zu streift eines seiner schwabbeligen Gliedmaßen die Gitter, und die Gefangenen, die wach sind, weichen so weit wie möglich zurück. Sie alle weichen seinem Blick aus, halten den Kopf gesenkt und machen sich klein. Das verrät mir mehr darüber, wie sie behandelt werden, als ich je wissen wollte.
Schließlich erreichen wir das Ende des Ganges. Wir werfen einen Blick in die Zelle, und ich spüre Shazuuls Zufriedenheit – nein, es ist mehr als das. Er heult innerlich vor Freude, den Sethari-Schlächter hilflos und angekettet zu sehen.
Khazaar. Mein Herz macht einen Satz, der mich beinahe aus dem fremden Leib herauskatapultiert, und nur mit Mühe schaffe ich es, mich an meinem Lastesel festzuklammern. Sein überbordender Triumph macht es mir einfacher als gedacht, unsichtbar zu bleiben. Alles in mir zieht mich zu dem Mann, dessen Gesicht im spärlichen Lichtschein wie tot wirkt. Er ist blass, seine Wangenknochen treten so scharf hervor, als habe er mehrere Tage lang nichts gegessen. Die bläulich-grauen Schatten unter seinen Augen und die tiefen Falten um seine Mundwinkel verkünden so deutlich, als hätte es jemand laut gesagt, dass es ihm nicht gut geht.
In diesem Moment schlägt er die Augen auf.
Shazuul stößt einen Laut aus, der irgendwo zwischen Angstgeheul und einem hämischen Lachen liegt. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen Khazaars blassgoldene Augen auf meine, und er schüttelt unmerklich den Kopf, als ich mich auf ihn zubewegen will. Obwohl es mir unendlich schwerfällt, gehorche ich. Shazuul lässt einen seiner Arme durch das Gitter schnellen und versetzt ihm einen Stoß in die Rippen. Das dumpfe Klatschen, mit dem der biegsame Sethari-Arm auf Khazaars Körper trifft, ist kaum zu ertragen. Khazaar springt auf und ist in einem Augenblick so nahe an den Gitterstäben, wie seine Fesseln es erlauben. Seine Augen lodern vor Zorn und verraten, dass die elende Gefangenschaft es nicht vermochte, ihn zu brechen.
Bald, flüstert er in meinem Kopf. Du musst dir ein anderes Gefäß suchen. Dieser hier hat keinen Schlüssel für meine Zelle. Und schon sinkt mein stolzer Krieger auf die Decken zurück, die ihm als Lager auf dem kalten Boden dienen.
Ich mache mich klein, als Shazuul hochzufrieden mit sich zurückläuft. Du bist ein starker Krieger, flüstere ich in seinem Kopf. Das hast du gut gemacht. Keiner der anderen kann dir das Wasser reichen an Mut und Tapferkeit. Er reckt stolz die Brust, sein Gang bekommt etwas Federndes. Auf der anderen Seite des Ganges, die er nun im Auge behält, erkenne ich einige von Khazaars Leuten. Sie alle liegen bewusstlos auf dem Boden und rühren sich nicht. Ich vermute, dass sie unter Drogen stehen. Die Sethari und auch Varsul müssen sich mehr vor ihnen fürchten, als es den Anschein hat.
Shazuul entscheidet sich für eine amazonengleiche Blondine und eine Rothaarige, die ihm die lästige Arbeit mit den Fäkalien abnehmen. Um die Zellen zu öffnen, gibt er einen achtstelligen Code ein, den ich mir nicht beim ersten, aber beim zweiten Mal einprägen kann. Er zerrt die beiden Frauen brutal heraus und macht ihnen auf unmissverständliche Weise klar, was von ihnen erwartet wird. Sie verstehen schnell, was er von ihnen will. Die Amazone zögert kurz, bevor sie sich an die Arbeit macht und die überschwappenden Eimer aus ihrer eigenen Zelle nimmt. Ich kann förmlich sehen, wie sie überlegt, sich dem Alien zu widersetzen. Gleichzeitig merke ich, dass Shazuul ihre Überlegungen erkennt und sich geradezu darauf freut. Ihm wurde von seinen Vorgesetzten strengstens untersagt, sich von den Gefangenen zu nähren, aber wenn sie sich seinen Anweisungen widersetzte ... nun, ein kleiner Energiehappen würde sicher nicht auffallen, und sie knisterte förmlich vor unterdrückten Gefühlen ...
Noch bevor ich reagieren kann, überschlagen sich die Ereignisse. Die blonde Amazone schleudert einen der Eimer auf den Sethari. Er weicht so geschickt aus, wie ich es noch nie von einem Alien seiner Rasse gesehen habe, und lässt seinen Saugstachel hervorschnellen. Während sich der stinkende Inhalt über den Boden ergießt, bohrt sich Shazuuls Rüssel in den ungeschützten Nacken der Frau und er trinkt, als wolle er nie wieder aufhören. Sie fällt auf die Knie, ihre Augen blitzen siegessicher auf.
Sie will sterben. Sie hat die Hoffnung aufgegeben.
Vergeblich versucht die Rothaarige, den Saugrüssel aus ihrem nachgiebigen Fleisch zu lösen. So viel Mut hätte ich ihr nicht zugetraut. Sie sorgt für die Ablenkung, die ich benötige, um Shazuul ein genug zu suggerieren. Ob ich der Amazone damit einen Gefallen getan habe, weiß ich nicht. Ihr Anblick jedoch führt mir umso deutlicher vor Augen, dass wir alle von hier fliehen müssen, und zwar so schnell wie möglich.
Die Fäkalien sind vergessen, als Shazuul zufrieden rülpst und der Rothaarigen befiehlt, ihre Leidensgenossin zurück in die Zelle zu tragen. Als beide in ihren Zellen sind, gibt er erneut den Code ein, und die Türen schließen sich.
Eine Sache bereitet mir Sorgen.
Während die Türen offen waren, hat keine der anderen Frauen versucht zu entkommen.
 









Kapitel 4
Shazuul weiß nicht, warum er erneut den Weg zu meiner Zelle einschlägt, und es ist ihm auch egal. 
 
Mir nicht. Nachdem mein Reittier und ich den Gefängnistrakt verlassen haben, werde ich unruhig. Was, wenn Varsul beschließt, dies wäre ein guter Moment, um den Druck auf mich zu erhöhen? Sobald er mein Zimmer betritt und meinen starren Körper sieht, weiß er, was Sache ist. Ich wage nicht, Shazuul anzutreiben, aus Angst aufzufallen. Die Sethari sehen mich nicht, und sie fühlen mich wohl auch nicht, aber ich hüte mich davor, mir dessen allzu sicher zu sein.
Erst als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnet, Shazuul eintritt und ich in meinen Körper schlüpfe, öffne ich mich der Erleichterung. Für einen zweiten Versuch war das nicht schlecht, sage ich mir, während die Erschöpfung mich übermannt und mir die Augen zufallen. Ich bekomme nicht einmal mit, wie Shazuul wieder hinausgeht um zu tun, was Sethari auch immer tun mögen. Ich will es nicht wissen. Mein letzter Gedanke, bevor ich in schwarzer Bewusstlosigkeit versinke, ist die Notwendigkeit, den Schlüssel zu Khazaars Zelle zu finden.
Den nächsten Tag verbringe ich damit, einen weiteren Plan auszutüfteln. Ich muss aufpassen, dass ich nicht übermütig werde angesichts der Hochstimmung, die mich nach meiner kurzen Eskapade gestern erfüllt. Varsul lässt sich nicht blicken, und ich habe das dringende Gefühl, dass die Zeit knapp wird. Trotzdem lasse ich Shazuul unbehelligt gehen, als er mir mein Essen bringt, denn wenn ich eines gelernt habe während der Jahre der Unterdrückung durch die Sethari, dann dieses: Geduld und ein langer Atem sind die besten Bündnispartner gegen die Energievampire.
Am besten wäre es natürlich, wenn ich unbemerkt in Varsuls Kopf eindringen könnte. Diesen Plan verwerfe ich sofort, auch wenn er mir derjenige zu sein scheint, der am schnellsten zum Ziel führt. Mit Sicherheit kennt er den Code zu Khazaars Zelle. Er wird es sich nicht nehmen lassen, seinen Feind bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu demütigen, vielleicht sogar zu foltern. Ich frage mich, was der Grund ist, aus dem Varsul ihn überhaupt noch am Leben lässt. Der Verräter tut nichts grundlos, dessen bin ich sicher. Ich knirsche mit den Zähnen und donnere mit der geballten Faust gegen die Wand, um wenigstens einen kleinen Teil meiner Frustration loszuwerden. Mein Plan taugt nichts, denn Varsul würde bemerken, wenn ich mit ihm das Zimmer verließe.
Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit Khazaar sprechen. Nicht nur, weil ich hoffe, dass ihm eine Möglichkeit einfällt, wie ich an den Code zu seiner Zelle komme, sondern auch, weil ich mich ohne ihn schrecklich allein fühle. Er ist in so kurzer Zeit zu einem Teil meines Lebens geworden, dass ich zwar ohne ihn existieren kann, aber nicht will. Seine Abwesenheit ist wie ein ständiger, pochender Schmerz, der mich nie loslässt. Ich sehne mich nach ihm, nach seiner Berührung und sogar nach seiner Stimme in meinem Kopf.
Es hilft nichts, ich muss einen Weg finden, ihn zu befreien.
Ich spinne herum, während ich auf dem Bett liege. Ob ich wohl von einem Alien zum anderen hüpfen kann? Shazuul könnte mich mit hinausnehmen, und ich würde ihm einflüstern, seinen Commander zu suchen. Dann würde ich unbemerkt in den Commander hineinschlüpfen und ihn Anweisung geben lassen, den nächsten Planeten anzufliegen, alle Gefangenen frei zu lassen und alle Sethari Massenselbstmord begehen zu lassen.
Ich muss wider Willen grinsen, als ich mich selbst höre. Träum weiter, Cassie! So schön es auch wäre, es gibt zu viele Unwägbarkeiten in diesem Witz von einem Plan. Ich habe den Verdacht, dass ich nur deshalb unbemerkt in Shazuuls Kopf schlüpfen kann, weil er ein schlichtes Gemüt ist. Der Commander der Sethari wird ein ganz anderes Kaliber sein. Trotzdem gibt es zwei Punkte, die mir gar nicht so schlecht erscheinen. Da ist zum einen die Idee, auf einem Planeten zu landen. Solange wir im Weltall herumgondeln, werden Khazaar und ich dieses Schiff nicht verlassen können. Auf festem Boden sähe die Sache anders aus, immer vorausgesetzt, der Planet wäre bewohnt und wir könnten flüchten. Zum anderen erscheint mir das Springen von einem Lastesel zum anderen als etwas, das ich schaffen könnte. Wieder einmal streift Khazaar meine Gedanken, und ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, in denen er mir mehr über meine Fähigkeiten hätte beibringen können.
Hätte, hätte, echot es durch meinen Kopf. Plötzlich habe ich genug vom Warten. Ich trommele mit den Fäusten an die Tür und schreie. Nichts geschieht, außer dass ich nach einer langen Zeit noch müder und erschöpfter bin als vorher. Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer gleiten auf der Suche nach etwas, das ich als Waffe verwenden kann. Mein Essen wird mir in mundgerechten Happen serviert, ein Messer ist also schon mal Fehlanzeige. Es gibt keine Vorhänge, die ich zur Schlinge umfunktionieren könnte, um einem der Sethari die Luft abzuschnüren – ich weiß ja nicht einmal, ob sie so wie wir Menschen atmen. Das Bettgestell ist aus Plastik und am Boden verschraubt. Meine Teller sind aus weichem Material, das niemanden beeindrucken wird, wenn ich es vor ihm schwenke.
Alles läuft darauf hinaus, dass ich einen Verbündeten von draußen brauche. Jemanden, der mir bei meinem Fluchtplan hilft, der den Code herausfinden kann und mir sagt, wann der nächste Planet in Reichweite ist.
Es gibt nur zwei Wesen, zu denen ich Kontakt habe. Shazuul ist der eine, Varsul der Verräter der andere. Ich atme tief durch und zwinge meinen Körper zur Entspannung. Mit geschlossenen Augen liste ich in Gedanken die Vor- und Nachteile beider Aliens als Bundesgenossen auf.
Varsul möchte etwas von mir, und zwar ein Kind. Ich könnte seinen Wunsch als Verhandlungsbasis nehmen und mich ihm freiwillig anbieten, wenn er Khazaar und die anderen Gefangenen in die Freiheit entlässt. Zwar hat er mir deutlich genug gezeigt, dass er mich auch gegen meinen Willen nehmen kann, aber es muss einen Grund geben, weshalb er sein perverses Spiel nicht bis zum Äußersten getrieben hat. Der Gedanke, dass er sich in mich verliebt hat und deshalb meine ... Zuneigung ... ersehnt, ist absurd. Dazu ist er zu kalt. Etwas prickelt in meinem Hinterkopf und möchte hinaus, aber ich bin zu aufgeregt, um den glitschigen Gedanken fassen zu können. Nun, vielleicht ist es auch nicht wichtig, warum er meine Zustimmung will – wichtig ist, dass er sie braucht. Immerhin hat er mir deutlich genug signalisiert, dass er verhandlungsbereit ist, indem er von meiner Kooperation das Wohlergehen der anderen Frauen und das von Khazaar abhängig gemacht hat.
Shazuul möchte nichts von mir – das heißt, wenn er könnte wie er wollte, dann würde er wohl allzu gerne meine Energiereserven anzapfen. Doch meine Lebensenergie als Tauschobjekt anzubieten gegen seine Hilfe ist absolut kontraproduktiv. Was soll ich noch ausrichten, wenn er mich schwächt? Andererseits schwächt er »nur« meinen Körper, wenn er sich an meiner Energie bedient. Ich spiele ein gewagtes Szenario durch: Ich verhandele mit Shazuul, der im Gegenzug für ein bisschen heiß begehrte Nahrung den Code herausfindet, mit dem ich meinen Liebsten befreien kann. Doch etwas stimmt noch nicht. Wie soll ich ihn, wenn er mich einmal in seinen Fängen hat, daran hindern, mich völlig leer zu saugen? Ich schlucke einmal trocken, als ich unseren Weg in die Freiheit plötzlich ganz klar vor mir sehe.
Ich werde meinen Geist unbemerkt in Shazuuls Kopf schicken und ihn daran hindern, dass er mehr als einen Schluck von mir nimmt. Diesen Schluck bekommt er in dem Moment, da er mir den Code sagt. Sobald ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe, werde ich gemeinsam mit ihm zu den Zellen gehen, Khazaar, seine Krieger und die Frauen befreien. Dann ... hm. Was dann?
Dann sabotiere ich in Shazuuls Körper das Schiff, das zur Notlandung gezwungen sein wird. Wir flüchten, finden eine Möglichkeit, den Verfolgern zu entkommen. Khazaar und ich leben glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage.
Mein Plan ist so löchrig wie ein Schweizer Käse. Doch was ist die Alternative? Abwarten, sich fügen? Nein. Diese Zeiten sind vorbei.
Ich empfinde eine Art distanziertes Bedauern gegenüber Shazuul, der nicht nur mein Lastesel ist, sondern auch von seinen Vorgesetzten zur Verantwortung gezogen wird, sobald sie unsere Flucht entdecken. Ich weiß nicht, was sie mit ihm anstellen werden, aber es wird nicht angenehm sein. Kann ich das vor meinem Gewissen verantworten? In mir kämpfen ein Dämon und ein Engel miteinander. Ich hasse die Sethari, die mich und meine Artgenossen auf der Erde wie Vieh behandelt haben. Wir waren ihre Nahrungsquelle, die sie gnadenlos ausbeuteten. Aber ich war in Shazuuls Kopf, und auch wenn er nicht das hellste Licht unter der Sonne ist, so habe ich doch Einblick in seine Denkstrukturen, in seine wie auch immer nur ansatzweise vorhandenen Gefühle erhalten. Die waren nicht gerade angenehm, um es einmal zurückhaltend zu formulieren. Dennoch ist es schwierig, ihn zu benutzen und anschließend wegzuwerfen. Ich beschließe, diese Entscheidung zu vertagen und nach einer Möglichkeit zu suchen, ihn vor der Todesstrafe zu bewahren. Das erleichtert mich, ein wenig nur, aber genug, um mein Gewissen zu beruhigen.
In diesem Moment kann ich mich selbst nicht besonders gut leiden.
 









Kapitel 5
Ungeduldig warte ich darauf, dass etwas passiert.
 
Und tatsächlich, als es endlich soweit ist, dass sich die Tür zu meiner Zelle öffnet, ist es nicht Shazuul, der hereinkommt, sondern Varsul. Er schweigt eine Weile und versucht, mich durch die Stille zu zermürben.
»Hast du über mein Angebot nachgedacht?« Seine Stimme ist ebenso kühl wie seine Augen.
»Welches Angebot?«, schnappe ich zurück, bevor ich mich zurückhalten kann. »Du hast mir eindrucksvoll demonstriert, dass ich nichts gegen dich ausrichten kann. Von einem Angebot war nie die Rede.«
Er fährt sich mit der Hand durch sein langes, goldenes Haar und streicht es sich aus dem Gesicht. »Wir erreichen in 24 Stunden Betania, um unsere Vorräte aufzustocken. Die Sethari werden die Gelegenheit nutzen, um mit den Stammesführern ein paar einträgliche Geschäfte abzuschließen.«
Er ist noch nicht am Ende seiner Rede angelangt, aber ich falle ihm ins Wort. Das ungute Gefühl, das mich seit seinem Erscheinen in den Klauen hält, verstärkt sich, und ich kann unmöglich darauf warten, dass er mit der Sprache herausrückt. Ich muss Gewissheit haben. »Welche Art Geschäfte?«
Er sieht, das muss ich ihm zugutehalten, ein wenig unbehaglich aus. »Wir können unmöglich alle Gefangenen bis zu unserem Zielort durchfüttern«, beginnt er. Mir zieht sich das Herz zusammen. Ich weiß jetzt, worauf er hinaus will. Sklavenhandel. Aber es kommt noch schlimmer, als ich erwartet habe.
»Die Sethari werden die Hälfte der Gefangenen verkaufen«, fährt Varsul fort. Sein Gesicht ist unbewegt. »Ich gebe dir die Möglichkeit, unter den Frauen diejenigen auszusuchen, die nicht verkauft werden.«
»Ich soll wählen?« Fassungslos starre ich ihn an. Er muss mich sehr hassen, wenn er mir diese Bürde auferlegt. »Und wer sagt mir, dass diejenigen, die mitkommen zu unserem ominösen Ziel, nicht ein noch schlimmeres Schicksal erwartet?«
Er seufzt. »Ich sage es.« Ich verliere unser Blickduell und senke die Augen zu Boden. Er soll nicht sehen, dass ich verzweifelt bin. Ich will das nicht! »Sieh es als mein Hochzeitsgeschenk«, sagt er. Ich kann ein leises Schnauben nicht unterdrücken. »Diejenigen, die mit uns kommen, werden in unserem Palast leben. Als Dienstboten oder in der Küche. Ich schwöre bei meinen Ahnen, dass ich sie gut behandeln werde.«
»Was ist mit Khazaar?«, frage ich leise.
»Du wirst verstehen, dass ich ihn nicht leben lassen kann«, gibt Varsul ruhig zurück. »Ich könnte dir jedoch versprechen, dass ich ihm einen schnellen Tod schenke.« Selbst jetzt, da sein Feind in Ketten liegt und Varsul sein Ziel so nahe vor Augen hat, schimmern seine Augen vor blankem, unverstelltem Hass.
»Nein«, sage ich fest. »Er wird leben.« Ich trete einen Schritt auf ihn zu und zwinge mich, nach seinen Händen zu greifen. »Ich werde dir eine gehorsame Frau sein, ich werde in dein Bett kommen, ich werde dir Kinder gebären und mich nie in deine politischen Spiele einmischen«, sage ich. Es kommt leiser heraus, als mir lieb ist, aber dagegen kann ich jetzt auch nichts machen. Soll er ruhig denken, dass ich verzagt bin. Umso weniger wird er vermuten, dass ich mich ihm widersetzen werde. »Aber ich möchte, dass er lebt. Setz ihn auf diesem Planeten aus und lass dem Schicksal seinen Lauf. Wenn er überlebt, gut. Wenn er nicht überlebt, dann hast du deinen Willen, ohne dir meinen Hass zugezogen zu haben.«
»Warum sollte es mich kümmern, ob du mich hasst?«, fragt er obenhin.
»Weil ein Leben mit einer gehorsamen Frau sehr viel einfacher ist und länger dauert als mit einer, die sich in jeder freien Minute überlegt, wie sie dich aus dem Weg schaffen kann«, gebe ich zurück.
Er kontert mit der Feststellung, dass er mich jederzeit kontrollieren könne, indem er in meinen Kopf schlüpft. »Das stimmt«, gebe ich mich scheinbar geschlagen. »Aber auch du musst irgendwann einmal schlafen. Und wer weiß, irgendwann, nach fünf Jahren, nach zehn oder zwanzig, lässt deine Wachsamkeit nach.« Ich muss nicht hinzufügen und dann bin ich da. Das liest er in meinem Gesicht.
Diesmal geht unser Blickduell unentschieden aus.
»Also gut«, gibt sich Varsul geschlagen. Warum habe ich trotzdem das untrügliche Gefühl, dass ich etwas übersehen habe? Er fragt mich, ob ich einen Eid auf unser Abkommen schwören würde. Wenn ich mich jetzt weigere, schöpft er Verdacht. Also hole ich einmal tief Luft und setze darauf, dass er von menschlichen Eiden ungefähr so viel versteht wie von Frauen, nämlich gar nichts. Also wirklich – wie konnte er nur glauben, dass ich meinem Liebsten einen schnellen Tod verschaffe? »Du zuerst«, sage ich, damit ich sehe, worauf er schwört. Varsuls Augen ziehen sich kurz zusammen, aber er hebt bereitwillig seine Hand. Diese Geste ist wohl nicht nur auf der Erde, sondern überall im Universum allgemein bekannt.
»Ich, Varsul Kath’Hori, schwöre bei meinen Vorfahren, bei meinem rachsüchtigen Gott und bei meiner Ehre, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten werde.« Das war es schon? Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Also gut. Mit dieser Vorlage kann ich arbeiten!
»Ich, Cassie Burnett, schwöre«, sage ich und hebe feierlich die rechte Hand, »bei meinen Eltern, meinem allmächtigen Gott und bei meiner Ehre, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllen werde.« Das war leichter als gedacht. Ich habe den Glauben an Gott verloren, als die Sethari uns abschlachteten. Meine Eltern sind tot. Und Ehre? Die habe ich zusammen mit meinem Glauben abgeschrieben. Diesen Eid zu brechen wird mir nicht schwerfallen. Den kleinen Funken Unwohlsein in meinen Eingeweiden vertreibe ich mit dem Gedanken an Khazaar und die gemeinsame Zukunft, die auf uns wartet.
Die Stille zwischen Varsul und mir breitet sich aus. Ich wünschte, er würde verschwinden, mich in Ruhe lassen. Ich will allein sein und muss nachdenken. Außerdem ist es bald Zeit für Shazuuls Auftritt. An meinem Vorhaben hat sich nichts geändert. Im Gegenteil, nun da ich weiß, dass wir bald Betania erreichen, bin ich zum Handeln gezwungen. Doch bevor er geht, muss ich noch eines wissen. »Was hast du mir verschwiegen?«
Er grinst zufrieden. »Du kennst mich besser, als ich erwartet habe. Was hat mich verraten?«
Dein selbstzufriedener Blick, denke ich, spreche es aber nicht aus. Stattdessen zucke ich mit den Achseln. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann wie du sich nicht ein Hintertürchen offenlässt.« Er überlegt, ob er mir verraten soll, was sein Ass im Ärmel ist. Letztlich ist es sein unerschütterlicher Glaube an sich selbst, der ihn zum Reden bringt.
»Betania ist kein Planet, auf dem man ohne Waffen ausgesetzt werden möchte«, gibt er preis. »Die Tiere dort sind ... hungrig.« Er lässt das Wort auf der Zunge zergehen, damit ich auch sicher weiß, dass sie nicht nur hungrig, sondern auch gefährlich sind. »Ich könnte mich überreden lassen, ihm eine Waffe mitzugeben.« Sein Angebot überrascht mich. Er hat nicht einmal den Mut, Khazaars Namen laut auszusprechen, und will ihm eine Möglichkeit geben, sich gegen die schrecklichen Biester auf dem Planeten zu verteidigen?
»Und auf welche Weise könntest du dich überreden lassen?« Meine Wachsamkeit wächst, als ich das zynische Grinsen sehe, das seine Lippen verzerrt. Ich erwarte das Schlimmste. In diesem Fall ist das Schlimmste Sex mit ihm, jetzt und hier.
Zum ersten Mal stelle ich mir die Frage, wie weit ich gehen würde, um Khazaar zu retten. Selbst der Ausflug in den Gefängnistrakt war ein Spaziergang gegen das, was mich jetzt erwartet. Denn, wenn ich ehrlich zu mir bin, hat es mir Spaß gemacht, meine Fähigkeiten zu erproben. Dort unten auf der Erde habe ich mich stets bemüht, wie alle anderen zu sein, und die Fähigkeit nie genutzt. Außerdem, was hätte mir schon passieren können? Ich wusste, dass Varsul mich will und braucht, also hätte er wohl darauf geachtet, dass ich zumindest körperlich unversehrt bleibe.
Und wie weit würde Khazaar gehen, um mich zu retten?
Diese unerklärliche, plötzliche Liebe zwischen uns, ist sie wahr oder baue ich ein Lügengebäude um einen Wunschtraum?
Varsul erlöst mich aus meinem Albtraum aus Zweifeln. »Keine Sorge«, flüstert er so leise, dass ich Mühe habe ihn zu verstehen. »Unser erstes Mal wird etwas Besonderes sein und kein hastiges Gefummel zwischen Tür und Angel.« Die Art und Weise, in der er diese Ankündigung macht, lässt mich das erwähnte hastige Gefummel beinahe herbeisehnen. »Heute erwarte ich etwas anderes von dir.«
Er lässt mich zappeln. Dann, nach endlos scheinenden Sekunden, verrät er mir, was er will. Ich soll ihn in den Gefängnistrakt begleiten und Khazaar sagen, dass ich mich für ihn, für Varsul entschieden habe. Dies ist die ultimative, endgültige Erniedrigung für seinen Gefangenen. Er ist nicht nur angekettet, sondern muss auch noch hilflos zusehen, wie sein verhasster Rivale ihm die Braut vor der Nase wegschnappt. Varsul ist wahrhaftig ein Meister der psychologischen Folter.
Ich signalisiere ihm mein Einverständnis durch ein kurzes Nicken, dann machen wir uns auf den Weg in meine ganz persönliche Hölle.
 









Kapitel 6
Khazaar ins Gesicht zu lügen, war das Schwierigste, was ich je in meinem Leben getan habe.
 
Und ich habe schon einige schlimme Dinge getan.
Der Gang mit den Gefangenen roch schlimmer denn je, und ich vermutete, dass Shazuul seine Aufgabe, die Fäkalien zu entsorgen, nicht gerade mit Feuereifer betrieb. Varsul in seiner makellosen Erscheinung, das goldene Haar sorgsam zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden und in gebügelter Kleidung, band sich demonstrativ ein weißes Tuch vor die untere Gesichtshälfte, während wir uns zu Khazaars Zelle bewegten. Bewegen traf es nicht ganz, denn während er mit hocherhobenem Haupt und stolz geschwellter Brust vor den stöhnenden und weinenden Frauen paradierte, schlich ich gesenkten Hauptes hinterher. Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, nahm er meinen Arm. Er beugte sich zu mir herab. »Ich möchte, dass du dir Mühe gibst, ist das klar? Und keine Tricks«, warnte er mich. »Sobald du versuchst, mit ihm anders als mit deinen Lippen zu kommunizieren, wird er ohne ein einziges Hilfsmittel auf Betania ausgesetzt. Also, sei überzeugend, meine kleine Braut. Je besser du dich machst, desto umfangreicher wird sein Waffenarsenal.«
Also gab ich mein Bestes, auch wenn es mir das Herz zerriss. In kühlen Worten teilte ich meinem Liebsten mit, dass er in Zukunft ohne mich leben müsse. Ich bohrte den Dolch tiefer in die Wunde, indem ich ihm in unmissverständlichen Worten klar machte, dass ich für einen Schwächling und Verlierer wie ihn nichts als Mitleid übrig hätte.
Sein verzweifeltes Gebrüll klang noch in meinen Ohren, als ich endlich wieder in meinem Zimmer angekommen war. Varsuls Zufriedenheit mit meiner Leistung zeigte sich in einer unerwarteten Höflichkeit, mit der er mich zurückbrachte. Er wünschte mir eine gute Nacht, und ich zwang meine Lippen zu einer gemurmelten Antwort, obwohl ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt und ins Gesicht gespuckt hätte.
Und natürlich wählt Shazuul ausgerechnet diesen Zeitpunkt, um mir mein verspätetes Essen zu servieren. Varsul beachtet den niedriggestellten Sethari nicht, was mein Glück ist, und verschwand einfach.
Nun muss es mir dringender denn je gelingen, Shazuul zu meinem Verbündeten zu machen. Ich verhärte mein Herz gegen das aufwallende Mitgefühl und knie vor ihm nieder, den Kopf gesenkt und den Nacken entblößt.
Seine erste Reaktion ist verräterisch. Sein Saugrüssel schießt hervor. Aufgeregte Klicklaute entweichen seinem bezahnten Maul, und ich spüre, wie die scharfe Spitze seines Rüssels die zarte Haut in meinem Nacken streift. Auf Knien vor einem Sethari zu hocken ist die traditionelle Haltung für eine lebendige, atmende Mahlzeit dieser Spezies, und es erregt ihn über die Maßen. Doch er hält sich zurück. Sein Saugrüssel verharrt kurz vor mir und zieht sich dann eingeschüchtert zurück. »Was ist los, hast du keinen Hunger?«, frage ich laut und so provokant wie möglich. Er schnattert und weicht vor mir zurück. Ich weiß, dass er einen eingebauten Translator hat, der meine Worte für ihn übersetzt. Ich hingegen musste mich mit einer Deutung seiner Körpersprache zufriedengeben.
Es ist mein Glück, dass er soweit unten in der Nahrungskette steht, dass er kaum jemals eine lebendige Mahlzeit bekommt. Und vielleicht hat ihn das Aussaugen der blonden Amazone auch auf den Geschmack gebracht, denn er starrt mich aus seinen winzigen Augen verlangend an. »Ich habe einen Vorschlag für dich«, sage ich langsam und deutlich. »Ich biete dir meine Energie an, frisch gezapft aus der Quelle.« Er schmatzt. Das ist wirklich widerlich. »Aber«, ich halte ihm meine Hand mit der Handfläche nach außen entgegen, um ihn zu stoppen. »Aber du musst im Gegenzug etwas für mich tun. Ich will den Code haben, der die Zelle des Warlords der Qua’Hathri öffnet. Bring mir den Code, und du darfst dich an mir satt trinken.« Wir starren uns an, der Sethari und ich. Schließlich spaltet ein unmissverständliches Grinsen sein Gummigesicht. Ich ertappe mich dabei, wie ich zurück grinse, und wische mir das Lächeln schnell aus dem Gesicht. Ich werde mich doch nicht mit dem Feind verbrüdern. Das wäre das Allerletzte!
»Es muss schnell gehen«, ermahne ich ihn. Er nickt und schnalzt mit der Zunge, was ich mit kein Problem übersetze. Dann tut er etwas, das mich an diesem an Überraschungen nicht gerade armen Tag wirklich wundert. »Shazuul«, bringt er mit verzerrter Stimme hervor und deutet auf sich. Er streckt seine Hand aus. Es dauert ewig, bis mein überlastetes Gehirn versteht: Er stellt sich vor. Ich ignoriere die ausgestreckten Finger.
Ich nicke. »Danke, Shazuul«, kann ich noch sagen, bevor er sich mit beträchtlich mehr Enthusiasmus als jemals vorher aus dem Staub macht.
Ich will das nicht. Ich will kein fühlendes Wesen in ihm sehen, eines, das sich mit einem Namen vorstellt, dessen Hand ich nicht ergreife.
Ich will mich geistig darauf vorbereiten, mich einem hungrigen Sethari auszuliefern, und lege mich aufs Bett. Doch bereits nach wenigen Sekunden merke ich, dass ich den Kampf gegen die Erschöpfung verlieren werde, und schlafe ein.
Ich träume. Ich weiß, dass dies ein Traum sein muss, weil ich umhüllt bin von Khazaars Duft. Und da es mir nicht möglich ist, aus diesem Raum zu entkommen, muss ich mir dies wohl zusammenfantasieren.
In meinem Traum sind wir in seinem Zimmer auf dem Raumschiff, das er befehligte. Ich erkenne sein Zimmer, obwohl ich es auch damals – ist es wirklich erst ein paar Tage her? – nur träumend betrat. Ich liege in seinem Bett, unter viel zu vielen Decken. Und ich bin nicht allein. Khazaars heißer Körper glüht hinter mir. Wir liegen in der Löffelchen Position, so behaglich wie man es sich nur wünschen kann. Seine Haut fühlt sich glatt an. Erst als ich mich aufsetze, kommt Bewegung in ihn. Träge rascheln die Schuppen, und langsam öffnet er die Augen.
Die verrutschte Decke gibt mir Gelegenheit, seinen Körper nach Wunden abzuscannen. Am Hals ist nur eine blasse Narbe zu sehen, ein winziger Schnitt. Die Wunde an den Rippen ist gut verheilt, obwohl diese Narbe sicher nicht so schnell verblassen wird. Aber er lebt. Das merkwürdige Gefühl, im Traum zu wissen, dass ich träume, verschwindet. Seine Nähe lässt mich schwindeln, und sofort wird der Geruch nach Milch und Honig weniger intensiv. Ich lehne mich zurück, während er sich gerade hinsetzt. Sein muskulöser Oberkörper wirkt selbst in dem riesigen, üppig ausgestatteten Bett mächtig, und ich wende schnell den Blick ab. Das Knistern zwischen uns ist so intensiv, dass ich fürchte, mich zu verbrennen, wenn ich ihn berühre. Als fühlte er meine Besorgnis, rutscht er etwas näher, bis ich die Hitze spüre, die er ausstrahlt. Mir wird heiß, auch wenn das nicht unbedingt an seiner Körpertemperatur liegt. Mit einem gutgebauten Alien im Bett zu liegen mag zwar meine Verletzung geheilt haben, ist aber nicht förderlich für einen klaren Kopf. Mein ganzer Körper kribbelt, als er sich zu mir neigt und mich vorsichtig küsst. Ich werde weich, meine Glieder sind wie aus Watte, und ich erwidere seinen Kuss. Seine Zunge ist länger, als ich es gewohnt bin, und schlängelt sich zielsicher über meine Lippen zur zweitempfindlichsten Stelle meines Körpers – die Stelle hinter dem Ohr.
»Ist das real oder ein Traum?«, unterbreche ich ihn und schiebe ihn nachdrücklich von mir fort. Er lässt es geschehen, zeigt mir aber auch, dass er nicht besonders einverstanden mit meiner Rückkehr zu ernsten Themen ist.
»Spielt das eine Rolle?«, weicht er einer Antwort aus. Seine goldenen Augen mit der schlitzförmigen Pupille funkeln mich an. Seine Nähe macht mich schwindelig, aber wenn es ihm wirklich gelungen ist, aus dem Gefängnistrakt zu entkommen, dann haben wir wichtigeres zu tun als herumzuschmusen. Dabei ist schmusen keine angemessene Bezeichnung für das, was mein Krieger mit mir und meinem Körper macht. Er verbrennt mich, setzt mich in Flammen, und ich will nichts anderes als ihn endlich, endlich in mir spüren. Wider besseres Wissen lasse ich zu, dass sein Geruch mich beruhigt, obwohl es im Augenblick wirklich wichtigere Dinge gibt, die wir besprechen sollten. Ich ziehe ihn zu mir und küsse ihn.
Ungeduldig schiebt er die Decke zur Seite, die uns voneinander trennt. Zum ersten Mal sehe ich ihn ohne jedes Kleidungsstück, und der Anblick reicht, um meinen Herzschlag zu beschleunigen. Er ist makellos in meinen Augen. Sogar die Narben passen zu ihm, auf seinem Körper sind sie Schmuckstücke, die von einem ganzen Leben auf dem Schlachtfeld erzählen. Vorsichtig lasse ich meine Finger über seine Hüften gleiten. Kurz vor dem Ziel halte ich inne. Er ist gut gebaut, und seine schiere Größe macht mir ein wenig Angst. Sein schneller Atem signalisiert mir, dass er bereit ist, aber er beherrscht sich und erlaubt mir, meine Hände auf Erkundung zu schicken. Bereitwillig legt er sich auf den Rücken und breitet die Arme aus. Ich knie mich zwischen seine Beine, senke den Kopf und erkunde mit der Zunge seinen Körper. Überall dort, wo ich eine feuchte Spur hinterlasse, richten sich die Schuppen auf. Es scheint ihm zu gefallen, denn seine Brust hebt und senkt sich. Ich riskiere einen Blick auf sein Geschlecht und umfange ihn mit den Händen. Sein Glied ist groß und ebenfalls schuppig. Der Gedanke, dass er schon bald in mich eindringen wird, schickt eine heiße Welle direkt in meinen Unterleib. Probeweise lasse ich meine Lippen über sein aufgerichtetes Geschlecht gleiten, das erwartungsvoll zuckt. Ein winziger Tropfen bildet sich oben, und ich lecke ihn genussvoll ab. Er schmeckt so wunderbar, wie er riecht, und plötzlich will ich nichts mehr als ihn richtig schmecken. Meine Lippen schließen sich um seine harte Männlichkeit, aber nun verliert er die Geduld.
Er umfasst meine Oberarme und dreht mich auf den Rücken. Jetzt liege ich unter ihm, er kniet zwischen meinen Schenkeln. Ich wölbe den Rücken, recke ihm meine Brüste entgegen. Während seine lange Zunge sich meinen Nippeln widmet, dringt er vorsichtig mit der Spitze seines Geschlechts in mich ein. Er nimmt jeden Zentimeter in Anspruch, aber meine Angst, ihn nicht in mich aufnehmen zu können, schwindet. Zentimeter für Zentimeter arbeitet er sich vor, lässt ihn spielerisch hinein und hinausgleiten, was mich bereits an den Rand des Wahnsinns bringt. Er lässt von meinen harten, schmerzenden Nippeln ab, seine Lippen finden meine, und wir küssen uns, während er bewegungslos auf mir liegt. Ich kann nicht mehr, ich muss mich bewegen, reibe meine zuckenden Hüften an ihm und will jetzt nichts anderes als kommen. Aber Khazaar lässt mich spüren, dass nun er bestimmt, wo es lang geht. Er stützt sich auf seine Unterarme und drückt mich mit seinem Gewicht nieder. Ich bin ziemlich sicher, dass er mich nicht einmal einen Bruchteil seiner Kraft spüren lässt, aber es reicht, um mich an die Matratze zu heften wie einen aufgespießten Schmetterling. Ich weiß, dass er seinen harten Schwanz nur noch einmal kurz bewegen muss, um mich in einem heftigen Orgasmus explodieren zu lassen, und das erregt mich noch mehr. Ich bin kurz davor, ein „Bitte“ zu wimmern, als ich spüre, wie sich die winzigen Schuppen dort unten in mir aufrichten. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Es tut nicht weh, sondern kitzelt und reibt und drückt an Stellen, von denen ich nicht einmal ahnte, dass sie existieren. Ohne sich auch nur einen Millimeter in mir zu bewegen, treibt er mich zum Höhepunkt. Als ich schließlich komme, schreie ich meine Lust laut hinaus und kralle mich in seinen Schultern fest. Er hält einen Moment inne, küsst mich und flüstert „Komm, sei ein braves Mädchen“ in mein Ohr. Ich explodiere noch einmal, weil er sich in dem Moment, da er komm sagt, endlich bewegt. Jetzt bin ich wirklich bereit für ihn, wölbe den Rücken, um ihn so tief wie es nur geht, in mir zu spüren. Mit einem letzten Stoß verströmt er seinen Samen in mir, und der wunderbare Duft nach Milch und Honig mischt sich mit dem Geruch nach Sex. Nie in meinem Leben habe ich etwas Köstlicheres als dieses Aroma aus uns beiden eingeatmet.
Eine Weile liegen wir still ineinander verschlungen da und genießen den Augenblick. Doch bereits nach wenigen Minuten erfasst mich eine nagende Unruhe. Ich winde mich aus seinem Arm und sehe ihn an. Immer noch fasziniert mich seine Schönheit, die sich in so vielen kleinen Details zeigt, wie dem Schwung seiner Wangenknochen und in der Fremdartigkeit seiner Augen. Khazaar versucht, mich wieder an sich zu ziehen, doch diesmal bleibe ich stark. Ich muss wissen, ob dies eine Ausgeburt meiner Sehnsucht ist oder ob er das Gleiche träumt wie ich. »Wie ist es dir gelungen, mich zu finden? Wie konntest du aus deiner Zelle entkommen?«
Er seufzt. »Nachdem du mit Varsul fortgegangen bist, konnte ich die Barriere einreißen, die meinen Geist in dem kleinen Raum hielt. Ich musste dich finden und aus deinem eigenen Mund hören, dass du mich nicht mehr liebst.«
»Und warum hast du mich nicht gefragt?« Ich warte gespannt auf seine Antwort.
»Das habe ich – aber nicht mit Worten.« Er grinst selbstzufrieden und richtet sich in den Kissen auf. »Dein Körper hat mir die Antwort gegeben, die ich haben wollte. Du liebst mich.«
Ich verdaue seine Worte und versuche, nicht allzu verärgert zu sein. Nicht über seine Anmaßung, die auf eine erstaunlich charmante und selbstbewusste Weise zu ihm passt. Sondern darüber, dass wir hier liegen, statt einen realisierbaren Fluchtplan zu schmieden. Als ich ihn anschaue, schmilzt mein Ärger wie Eis in der Sonne. »Wir erreichen morgen Betania«, sage ich und greife nach seiner Hand. »Dies ist unsere Chance zur Flucht.« Die Dringlichkeit in meiner Stimme scheint ihn zu überzeugen, denn er zieht mich zwar an seine Brust, lässt seine Hände jedoch nicht auf Wanderschaft gehen.
»Ich weiß«, sagt er einfach. Auf meine Frage, wer ihm diese Information hat zukommen lassen, schüttelt er nur den Kopf. »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen, indem ich Dir meinen Informanten nenne. Das ist ein Risiko, das ich auf keinen Fall eingehen werde.« Er streicht mir mit dem Finger über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen und glättet die Haut, von der ich gar nicht wusste, dass sie sich sorgenvoll zusammengezogen hat. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich zurücklehne und zuschaue, wie Varsul seine heimtückischen Pläne in die Tat umsetzt?« Mit ungläubig hochgezogenen Augenbrauen schaut er mich an. Ich denke, dass er mir auch gut vorher hätte sagen können, dass all meine Angst, mein panisches Pläneschmieden umsonst waren. Sein geheimnisvoller Informant hätte auch mir helfen können, aus meinem Zimmer hinauszukommen. Stattdessen bin ich einen Deal mit einem Sethari eingegangen, der mich das Leben kosten könnte.
Ich schlucke einmal, atme und beruhige mich. Dann erzähle ich ihm von meinem Fluchtplan. Seine Augen funkeln erst neugierig, aber je weiter ich in meinem Bericht fortschreite, desto interessierter wirkt er. Erst als ich zu der Stelle komme, an der ich ihm von meinem Angebot an Shazuul erzähle, ziehen sich seine Augenbrauen zornig zusammen, und seine Lippen werden zu dünnen Strichen. Ich hebe warnend eine Hand, als er mich unterbrechen will. »Ich weiß«, sage ich. »Das war eine gefährliche Idee, aber ...«
»Das war eine dumme Idee«, fährt er dazwischen.
»Wie auch immer«, ich werfe ihm einen strengen Blick zu und wehre seine Finger ab, die meine Schenkel hinauf gleiten. Er nutzt meine Konzentration auf seine Rechte dazu, mich mit der Linken sanft, aber nachdrücklich aufs Bett zu legen. Ich bin auf seinen Scheinangriff hineingefallen und ergebe mich willig. Ein Blick auf sein Geschlecht verrät mir, dass er bereit ist für eine zweite Runde, aber diesmal überrascht er mich, indem er seine Finger aus meiner feuchten Öffnung hinauszieht. Als er spricht, ist sein Tonfall ernst. »Ich muss zugegeben, dass mir deine Idee bis auf dieses eine kleine Detail sehr gut gefällt. Wie wäre es, wenn wir unsere Kräfte bündeln?«
Ich drücke ihn mit der Hand zurück, bis er flach ausgestreckt auf dem Rücken liegt. Dann schwinge ich mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß und lasse seine mächtige Erektion zwischen meinen Schenkeln hin und her gleiten. Als er versucht, seinen harten Schwanz in mich hineinzuschieben, versetze ich ihm einen spielerischen Klaps. Er grollt und richtet seine Schuppen auf. Das Kitzeln, das sich zwischen meinen Beinen bei dieser Bewegung entfaltet, ist ebenso köstlich wie erregend. Ich halte einen Moment inne, wohl wissend, dass ich nicht kommen darf, bevor wir unseren gemeinsamen Fluchtplan besprochen haben. Deshalb lasse ich mich nach hinten fallen, um mich seinen geschickten Fingern zu entziehen. Ich stütze mich auf meine Hände und setze meinen Körper seinen brennenden Blicken aus. Fast kann ich seine hungrigen Augen ebenso gut fühlen wie seine Berührungen.
»Ich werde das Schiff sabotieren, so dass es auf Betania landen muss«, sagt Khazaar. Seine Stimme klingt rau und atemlos, und er wölbt den Rücken wie ein bockiges Pferd. Sein Schwanz drückt sich gegen meine nasse Mitte. »Du wirst mit Shazuul in den Gefangenentrakt kommen, wenn es soweit ist, und die Zellen öffnen. Wenn wir landen, dann fliehen wir alle gemeinsam. Sie werden uns nicht aufhalten können, selbst wenn sie nicht vom Absturz abgelenkt werden.«
Der Meister der Taktik, denke ich, bevor ich mich wieder nach vorne fallen lasse. Sein Griff schließt sich wie von selbst um meine Brüste. Nun richtet er sich in eine sitzende Position auf und senkt den Kopf. Seine Lippen liebkosen meinen Hals. Ich stöhne, als er sich unter leichten Bissen nach unten arbeitet. »Wann ...« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Die Lust legt sich wie ein Schleier über meine Gedanken, aber er versteht mich auch so.
»Sag deinem Sethari, er soll dich eine Stunde vor der geplanten Ankunft abholen.« Khazaar widmet sich mit der Zunge meinen harten Nippeln. »Sobald der Alarm losgeht, werdet ihr euch auf den Weg machen. Nicht früher«, sagt er streng und beißt zur Unterstreichung seiner Warnung einmal zu. Meinen lustvollen Aufschrei unterdrückt er, indem er mir die Hand auf den Mund hält. »Sonst besteht die Gefahr, dass ihr auffallt. In dem Chaos jedoch wird euch hoffentlich niemand bemerken, und falls doch, soll er einfach sagen, dass er dich in Sicherheit bringt. Auf diese Weise musst du nicht deinen Körper zurücklassen, wenn du in den Gefängnistrakt gehst.«
Er hat recht, denke ich. Diesen Teil meines Plans, in dem mein Geist die Gefangenen befreit, während mein Leib in dem Zimmer liegt, hatte ich geflissentlich übersehen. Er spürt meine Zustimmung und nutzt den Moment, um mich zu packen und bäuchlings aufs Bett zu werfen. Er dringt von hinten in mich ein und schont mich nicht. 
Wir kommen gemeinsam in einem Höhepunkt, der mich zurück in meinen Körper schleudert.
 
 









Kapitel 7
Als ich die Augen öffne, ist Khazaar verschwunden.
 
Nachdem ich mich mühsam und mit zitternden Beinen aus dem Bett geschwungen habe, wanke ich unter die Dusche. Ich weiß, dies war Sex, den ich »nur« im Kopf hatte, aber ich möchte das Risiko nicht eingehen, dass Varsul auftaucht und riecht, was Khazaar und ich getan haben. Diese ganze Sache mit den außerkörperlichen Erfahrungen kenne ich noch lange nicht gut genug, und sicher ist sicher.
Doch Varsul lässt sich nicht blicken. Stattdessen taucht Shazuul auf.
Er ist in guter Stimmung und streckt mir auffordernd seinen Saugrüssel entgegen. In einem seiner langen Arme hält er einen Zettel, auf dem eine Zahlenfolge notiert ist. Wie und durch wen er an den Code gekommen ist, würde ich zu gerne wissen. Ein Blick auf seinen Körper, der von roten Striemen übersät ist, belehrt mich eines Besseren.
Nun bleiben mir zwei Möglichkeiten. Entweder verweigere ich ihm die Bezahlung, oder ich gönne ihm einen Schluck und bringe ihn so dazu, dass er später wiederkommt. Es ist ein gefährliches Spiel, Khazaar hatte recht, bei dem ich mich ganz darauf verlassen muss, dass ich Shazuul zurückhalten kann.
Ich zittere. Das, was jetzt kommt, ruft die schlimmsten Erinnerungen in mir wach. Die Internierungslager – ich schiebe den Gedanken an die Vergangenheit zur Seite und stelle mich dem Hier und Jetzt. Ich sinke auf die Knie, biete Shazuul meinen Nacken dar. Der Stich ist nicht schmerzhaft, aber allein die Vorstellung, wie sich der Saugrüssel in meine Haut bohrt, reicht aus, um mir den Magen umzudrehen. Die schmatzenden Laute machen es nicht besser. Die Panik, dass ich jetzt nicht hinaus aus meinem Körper kann, um in Shazuuls Kopf zu schlüpfen, macht mich bewegungslos. Die mangelnde Übung und der Druck, nun um den Preis meines Lebens erfolgreich sein zu müssen, tragen ebenfalls nicht zu einer entspannten Situation bei.
Der Rüssel bohrt sich schmerzlos in meine Haut. Ich schaffe es, in Shazuuls Kopf zu schlüpfen, und vor lauter Schreck über seine geballten Gefühle beim Trinken ziehe ich mich fast wieder zurück. Was er bei der Nahrungsaufnahme empfindet, fühlen Menschen beim Sex. Kein Wunder, dass sie alle Zurückhaltung fallenlassen. Interessant ist, dass ich mich deutlich erkenne. Die Tatsache, dass Khazaar und ich kurz vorher beisammen waren, macht die Mahlzeit für Shazuul noch schmackhafter, und mit dem Trinken erfährt er Dinge über mich, die ich lieber für mich selbst behalten hätte. Die Tatsache, dass ich meine Empfindungen und Emotionen nun über ihn quasi aus zweiter Hand erfahre, in seinem Wesen widergespiegelt finde, ist so faszinierend, dass ich vergesse ihn zu stoppen. Gerade noch rechtzeitig flüstere ich genug, und ein Wunder geschieht – er hört auf zu trinken.
Ich rase schnell wie der Blitz zurück in meinen Leib und bin wieder ganz ich selbst. Er hat mir gerade so viel Lebensenergie genommen, dass mir leicht schwindelig ist. Das ist nicht besorgniserregend, aber erschwert meine Konzentration. »Mehr?«, fragt Shazuul in seiner Raspelstimme, und ich lege den Kopf schief, um ihm zu zeigen, dass ich darüber nachdenke. Ich wage nicht aufzustehen, denn beim kleinsten Anzeichen der Schwäche würde mich der Sethari überwältigen und leersaugen, dessen bin ich sicher.
»Unter einer Bedingung«, sage ich langsam, als müsste ich noch darüber nachdenken. »Eine Stunde, bevor wir auf Betania landen, wirst du mich hier treffen.« Ich wage nicht, ihm von dem Alarm zu erzählen. Zwar vertraue ich ihm zwangsweise so weit, dass ich den Code so akzeptiere, wie er ihn mir gibt, aber ich werde ihm sicher nicht von der geplanten Sabotage berichten. Diese Rasse ist allein auf ihren Vorteil bedacht, und wenn ich ihm zu viel berichte, wird er mich an seinen Vorgesetzten verraten. Ich weiß es einfach.
»Du bringst mich zu den Gefangenen«, biete ich ihm an. »Dann bekommst du noch einmal etwas von meiner Energie.« Das gierige Blitzen in seinen Augen ist keine Einbildung. Er nickt eifrig, und ohne ein weiteres Wort verschwindet er aus der Tür.
Ich bin allein.
Die Zeit vergeht überhaupt nicht, zumal ich gar nicht einschätzen kann, wie lange ich warten muss. Müdigkeit und Aufregung liefern sich einen Kampf, den die Nervosität gewinnt. Immer wieder schrecke ich aus dem Sekundenschlaf hoch, bis die Welt vor meinen Augen flimmert. Und doch kann ich nicht einschlafen. Mein Herz klopft viel zu laut und zu unregelmäßig, und immer wieder gehe ich den Plan durch. Irgendwann fällt mir auf, dass Khazaar gesagt hat »Ich werde das Schiff sabotieren«. Wie will er das anstellen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in seiner körperlosen Form an irgendwelchen Schrauben drehen kann, um es einmal salopp zu sagen. Der Gedanke drängt sich mir auf, dass ihn sein heimlicher Verbündeter befreien wird, damit er das Raumschiff beschädigen kann. Ich zwinge mich, diese Überlegung logisch zu Ende zu denken.
Khazaar entkommt aus seiner Zelle und schafft es in den – Maschinenraum? Technikraum? Egal, das ist gerade nicht wichtig. Er sabotiert das Schiff. Der Alarm geht los. Khazaar ist immer noch weit entfernt vom Gefangenentrakt, in dem er mich treffen will. Im Gegensatz zu mir wird ein Krieger der Qua’Hathri, der im Chaos durch das Raumschiff läuft, garantiert auffallen. Wie will er es also schaffen, rechtzeitig bei mir zu sein, um gemeinsam mit mir zu fliehen?
Verflixte Erschöpfung. Ich kann nicht denken! Ich weiß, dass ich etwas übersehe, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Meine Gedanken sind gefangen in einem Teufelskreis aus Sorge und noch mehr Sorgen.
Shazuul taucht irgendwann auf, als ich gar nicht mehr damit rechne. Er hat kaum meine Tür geöffnet, da schrillen die Alarmtöne durch das gesamte Schiff. Etwas wie Unbehagen flattert über sein Gesicht und verschwindet wieder. Mehr als eine einladende Geste mit der langfingrigen Hand brauche ich nicht, um ihm hinaus in den Gang zu folgen.
Gespenstische Stille herrscht hier. Shazuul geht voraus, schaut sich immer wieder um, ob ich ihm folge. Ein Dröhnen, begleitet von einer dumpfen Erschütterung, zieht sich durch das Schiff. Bilde ich mir das ein, oder geht es in Schräglage? Shazuul bleibt an einer Gabelung stehen und deutet nach oben. Dort sehe ich nichts außer einem Gitter, das wahrscheinlich einen Luftschacht verbirgt. Er drückt einen in die Wand eingelassenen Knopf, der Schacht öffnet sich und eine Leiter fährt aus. Shazuul gibt mir einen ungeduldigen Schubs, der mich an die Leiter katapultiert.
»Ich soll da hoch? In den Gang?«
Er nickt. »Viele Sethari unterwegs«, sagt er, und ich verstehe. Er hat sich einen Weg ausgedacht, um mich ohne Aufsehen an unser Ziel zu bringen. Vielleicht ist er doch nicht so schlicht gestrickt, wie ich gedacht habe. Ich starre in das dunkle Loch. Ich habe nicht direkt Angst vor dunklen, engen Räumen, aber ich muss sie auch nicht gerade in dem Moment haben, in dem ein riesiges Raumschiff notlanden muss. Shazuul wird ungeduldig und greift nach meinem Knöchel, setzt ihn auf die erste Stufe.
Also gut. »Aber keine Dummheiten, hast du verstanden?«, warne ich ihn. Mir wäre lieber, er würde vorangehen, damit ich ihn im Auge habe. Ganz offensichtlich denkt er das Gleiche von mir, denn er besteht mit Nachdruck darauf, dass ich als erste in der Dunkelheit verschwinde. »Woher soll ich wissen, welchen Weg ich nehmen soll?«, frage ich ihn. Auch darauf hat er sofort eine Antwort parat. Er streckt den rechten Arm aus und schnalzt einmal. Dann streckt er die Linke aus und schnalzt zweimal.
Als mir die Ausreden ausgehen, klettere ich mit einem entschlossenen Seufzer, wenn es denn so etwas gibt, die Stufen hinauf. Shazuul folgt mir behände. Als er die Klappe hinter sich zuzieht, herrscht völlige Finsternis. Woher soll ich wissen, wann ich rechts und wann ich links abbiegen muss? Zu allem Überfluss ist die Röhre nicht nur so eng, dass ich mich auf dem Bauch robbend fortbewegen muss, es herrscht auch eine unerträgliche Hitze. Nach wenigen Minuten ist mein Shirt durchgeschwitzt, die feuchten Haare hängen mir ins Gesicht, und selbst meine Unterhose ist nassgeschwitzt. Die uralten Staubflocken, die sich hier angesammelt haben, verkleben mir die Nase und die Augen. Aber da es ja keine Rolle spielt, ob ich etwas sehen kann oder nicht, ignoriere ich das Brennen unter den Lidern und arbeite mich langsam vorwärts.
Shazuul scheint sich gut auszukennen, denn er gibt mir die Richtungsanweisungen schon immer kurz bevor wir eine Gabelung erreichen. Gehorsam robbe ich links, rechts, links herum, bis ich das Gefühl habe, dass wir uns im Kreis bewegen. Einmal tastet sich Shazuuls Saugrüssel von hinten an mich heran. In meiner Panik will ich ihn wegschlagen, aber dann merke ich, dass er mich lediglich in die richtige Richtung dirigieren will – ich muss so sehr in meine Gedanken vertieft gewesen sein, dass ich seine Klicklaute überhört habe.
Der stärker werdende Gestank nach altem Urin und Kot verrät mir, dass wir uns dem Trakt nähern. Und tatsächlich, ein letztes Mal biegen wir ab. Als ich jetzt durch eines der Lüftungsgitter schaue, erkenne ich eine Zelle, in der sich die Frauen ängstlich aneinander drängen. Ich rucke an dem Gitter und lasse mich herabfallen. Das Geräusch, mit dem ich auf dem Boden lande, ist so laut, dass sich mir alle Augen zuwenden. Die Stille dröhnt in meinen Ohren, bis sie vom Flehen der Gefangenen ersetzt wird: »Hol mich hier raus!« Höre ich, aber auch ein von abgehackten Schluchzern unterbrochenes »Ich will nicht sterben.«
Shazuul schafft es irgendwie, seiner Missbilligung Ausdruck zu geben, als er bequem auf der Leiter herabsteigt. Ohne ihn zu beachten, taumele ich auf unsicheren Beinen auf die nächstbeste Zelle zu und gebe den Code ein. Verdammt! Ich muss mich vertippt haben, denn die Tür öffnet sich nicht. Stattdessen beginnt der Boden unter den Füßen der Gefangenen zu glühen. Selbst hier draußen kann ich die feurige Hitze spüren, die er abstrahlt. Das muss eine der Vorsichtsmaßnahmen der Sethari sein, um eine Befreiungsaktion wie die meine zu verhindern.
Verzweifelt blende ich den Gestank nach schmorendem Fleisch und die hilflosen Schmerzensschreie aus. Ich gebe den Code noch einmal ein, nicht ohne vorher einen suchenden Blick durch den Trakt zu schicken. Wie ich vermutet habe, gibt es keine Spur von Khazaar.
Shazuul steht hinter mir. Sein Saugrüssel liegt wie eine mahnende Erinnerung auf meinem Nacken, ohne sich in meine Haut zu bohren. Widerwillig muss ich ihm zugestehen, dass er sich auch diesmal an unsere Abmachung gehalten hat. Mehr sogar, er wartet, bis ich nach und nach alle Türen geöffnet habe. Während die Frauen sich in den Gang drängen, muss ich eine Entscheidung treffen. Auch die Diener, die sich Varsuls Revolte angeschlossen haben, sind eingesperrt. Soll ich sie ebenfalls retten? Dass ich Khazaars Krieger befreie, steht außer Frage. Sie werden ihrem Warlord helfen, auch wenn sie sichtlich erschöpft sind von der Tortur der Gefangenschaft. Dennoch schaffen sie es, sich ohne Hilfe zu den Frauen zu gesellen, und suchen bereits ohne viel Worte zu verlieren nach einer Möglichkeit zur Flucht.
Keiner, weder Mann noch Frau, kümmert sich um mich oder um den Sethari, der mich keinen Moment allein lässt. Ich versuche, meine Verbitterung darüber im Zaum zu halten, indem ich mir wie ein Mantra immer wieder vorsage, dass die Gefangenschaft ihnen ihre Menschlichkeit, oder im Falle der Qua’Hathri, ihr Mitgefühl geraubt hat. Wer lange eingekerkert war, der verliert mehr als nur seine Würde.
Einer von Khazaars Männern entdeckt einen Gang, der ins Ungewisse führt. Kurzentschlossen läuft einer von ihnen hinein, während wir alle gespannt warten. Derweil entscheide ich mich, auch die Diener nicht ihrem Schicksal zu überlassen, und öffne auch deren Zellen. Während ich aus den Augenwinkeln sehe, wie der Kundschafter zurückkehrt und ein Zeichen macht, dass alle ihm folgen sollen, wende ich mich Shazuul zu.
Nun ist es Zeit, meine Schuld zu bezahlen.
 









Kapitel 8
Ich lasse mich auf die Knie fallen. 
 
In diesem Moment weiß ich mit absoluter Gewissheit, dass ich zu kraftlos bin, um noch einmal in Shazuuls Kopf zu schlüpfen. Ich werde ihn nicht daran hindern können, mich bis zum letzten Tropfen leer zu saugen. Ich werde sterben.
Shazuul weiß das ebenfalls. Er lässt sich Zeit. Spielerisch, zärtlich beinahe gleitet sein Rüssel über meinen Körper, arbeitet sich bis zum Hals vor. Ich erstarre.
Der Gang leert sich. Kein einziger der Menschen und Aliens, für deren Freiheit ich mein Leben gebe, hat auch nur einen letzten Blick für mich übrig. Ihnen allen geht es nur darum, zu entkommen. Fragt sich denn keiner der Qua’Hathri Krieger, wo ihr Anführer ist? Warum suchen sie nicht nach Khazaar?
Langsam wie nie zuvor bohrt sich der Rüssel in mich hinein. Ich habe nicht die Kraft, um aus meinem Körper hinauszufliegen. Ich habe aufgegeben und bin Shazuul ausgeliefert.
Er trinkt mich langsam und genüsslich, kostet jeden Schluck. Wäre ich ein Wein und er ein Gourmet, er würde meine Energie wie einen kostbaren Tropfen schmecken, riechen und im Mund hin und herbewegen.
Langsam gleite ich in die Dunkelheit.
Und werde durch einen plötzlichen Ruck wieder herausgerissen. Etwas, nein jemand quietscht voller Panik, ein Laut, so schrill, dass ich widerwillig die Augen öffne. Ein zweites Beben ist durch das Schiff gegangen. Es legt sich im Zeitlupentempo schief, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehne. Selbst jetzt bin ich dankbar, dass mich etwas, und sei es auch nur ein lebloses Stück Metall, aufrecht hält.
Dann geht alles ganz schnell. Der Druck auf meine Ohren wird so groß, dass mein Trommelfell platzt. Ich fühle das Blut, das heraussickert, während das riesige Raumschiff ächzt und stöhnt. Schrauben lösen sich aus den Wänden, Nieten platzen ab. Der Alarm ist verstummt, so dass ich jedes einzelne Stückchen Metall, das fällt, genau hören kann. Ich werde nach oben gerissen, als das Schiff fällt und fällt. Der Aufprall, mit dem wir auf einem festen Stück Erde landen, geht mir durch Mark und Bein. Der Schmerz, der meinen Körper erfasst, ist so groß, dass er mich lähmt. Mein Geist wird wieder einmal aus meinem Körper geschleudert, aber diesmal bin ich mehr als dankbar dafür. Dann wird es dunkel. Weder mein Geist noch mein Körper haben genügend Energie, um noch irgendetwas anderes zu ersehnen als den Tod.
*****









Ich merke, dass ich doch nicht tot bin, als ich die Augen aufschlage und nichts als rauchende Trümmer um mich herum sehe. Vorsichtig bewege ich eine Hand, und der gleißende Schmerz ist so riesig, dass ich schnell wieder davon ablasse. Stattdessen lasse ich meine Augen auf Wanderschaft gehen.
Ich sehe nach oben und erkenne Licht. Ich muss in einer Lichtung liegen, denn kreisförmig um mich herum erstrecken sich riesige Bäume. Die Schwärze um sie herum ist ein scharfer Kontrast zu dem grellen, kaltweißen Licht, das auf mich fällt und mich wärmt. Eine Weile liege ich nur da und beobachte den Rauch, der von den Trümmern aufsteigt. Ich kann nichts fühlen, nicht einmal Erleichterung darüber, dass ich noch lebe. Die Worte Varsuls über die gefährlichen Tiere, die sich auf Betania ein Stelldichein geben, kommen mir in den Sinn. Als ein Rascheln im Gebüsch ertönt, schluchze ich hysterisch auf. Wie absurd, wenn ich den Absturz überlebte, nur um anschließend von Raubtieren zerfetzt zu werden.
Als das Schluchzen langsam abebbt, merke ich, das meine Haut sich so sehr erhitzt, dass ich dringend in den Schatten muss. Sind das Rötungen, die zwischen den Fetzen meines Shirts hervortreten? Mit schier übermenschlicher Anstrengung hieve ich mich in eine sitzende Position. Als der Schwindel und die Übelkeit nachlassen, falle ich auf die Knie und bewege mich im Schneckentempo auf den Waldesrand zu. Der Gedanke an die Bestien, die mich in der Finsternis erwarten, lässt mein Herz unruhig stottern. Doch nicht einmal die wilden Tiere, die mich dort vielleicht, vielleicht auch nicht erwarten, kann mit dem sehr realen Schrecken des Absturzes mithalten.
Meine Art, mich fortzubewegen, erlaubt mir einen hervorragenden Blick auf die Trümmer. Und auf die Gliedmaßen, die ich verstreut um das Wrack sehe. Arme und Beine, abgetrennte Köpfe, deren Augen blicklos zum Himmel starren. Ich zwinge mich unbeirrbar vorwärts, meine Augen auf Halbmast, damit ich nicht so genau erkenne, was sich vor mir ausbreitet. Die eine Überlegung, die ich nicht zu denken wage, wartet in meinem Hinterkopf.
Niemand außer mir hat überlebt, soweit ich das erkennen kann. Ich höre nichts außer dem Zirpen der Vögel und einem gelegentlichen Rascheln. Kreist dieses Rascheln mich ein? Als ein riesiges Trümmerteil nur wenige Meter von mir entfernt zu Boden fällt, verdopple ich meine Anstrengungen. Ich schleppe mich soweit ins Gebüsch, bis der Schatten mich umfängt und das Brennen auf meinen nackten Armen langsam nachlässt. Ich wage nicht, mich weiter ins Dickicht zu schlagen, nicht solange ich mich kaum auf den Beinen halten kann.
Dann weine ich.
Ich habe lange keine Tränen mehr vergossen. Ich kann mich kaum an die letzte Gelegenheit erinnern, bei der ich ein Taschentuch benutzen musste. Jetzt aber, da ich hier liege und alle außer mir tot sind, schreie und heule ich so laut ich kann. Ich zerre an meinem Shirt und raufe mir die Haare. Irgendwann ist meine Stimme nur noch ein heiseres Krächzen. Dann schlafe ich.
Mein letzter Gedanke gilt Khazaar, dessen Körper irgendwo zwischen den Trümmern liegt und dessen Brust sich nicht mehr hebt. Nie wieder wird er mich küssen. Nie wieder wird er mich ansehen und mit einem Scherz auf den Lippen herausfordern. 
Ich wünschte, ich wäre tot.







Teil 3: Das Erwachen
 
Kapitel 1
Der Schmerz ist immer noch da, als ich aufwache.
 
Eine ganze Zeit liege ich zusammengekrümmt dort, wo ich eingeschlafen bin, und versuche einfach nur zu atmen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber das Licht hat sich verändert. Statt der gleißend hellen Sonne schimmert nun ein bläuliches Gestirn am Himmel. Es ist merklich kühler geworden, und ich schlinge meine Arme um mich, um wenigstens ein bisschen Wärme zu empfinden. Diese Geste treibt mir erneut die Tränen in die Augen, denn sie führt mir vor Augen, dass ich die Arme meines Liebsten niemals wieder um mich spüren werde.
Mühsam richte ich mich auf in eine sitzende Position. Die Wrackteile haben aufgehört zu qualmen. Immer noch herrscht eine Stille, die schlimmer als Lärm in meinen Ohren dröhnt. Diese Abwesenheit von Geräuschen sagt mir deutlicher als alles andere, dass ich die einzige Überlebende bin. Doch vielleicht sollte ich dankbar sein, dass ich niemanden gefunden habe, der tödlich verletzt war. Ich weiß nicht, ob ich stark genug gewesen wäre, jemandem beim Sterben zuzuschauen. Ich lasse meine halb zugekniffenen Augen über die Lichtung gleiten, sehr darauf bedacht, Körperteile aus meinem Blickfeld zu verbannen.
Ein Hustenanfall holt mich in die Gegenwart zurück und bewirkt, dass ich meinem Körper mehr Aufmerksamkeit schenke. Meine Kehle ist trocken, ich muss dringend etwas zu trinken finden. Meine Arme und Beine sind dort, wo der Stoff zerrissen ist, übersät mit schmerzenden Pusteln. Ich sollte dankbar sein, dass ich noch lebe, aber der Anblick meiner Gliedmaßen trägt nicht zu dieser Dankbarkeit bei. Wie soll ich in diesem geschwächten Zustand überleben? Ich habe nicht einmal eine Waffe, mit der ich mich gegen die wilden Tiere, die laut Varsul den Planeten bevölkern, zur Wehr setzen kann.
Wie soll ich hier mitten im nirgendwo eine Siedlung finden?
Ich nutze einen Baumstamm, um mich hochzuhieven. Aufrecht zu stehen fühlt sich zuerst etwas merkwürdig an, und zögerlich probiere ich aus, ob mich meine Beine tragen. Sie tun ihren Dienst, und auch die Schmerzen halten sich beim Laufen in Grenzen. Nachdem der leichte Schwindel fort ist, fühle ich mich mutig genug, um zurück auf die Lichtung zu gehen. Es ist inzwischen so kalt, dass ich etwas zum Anziehen brauche, und auch eine Waffe wäre nicht schlecht. Ich habe zwar keine Hoffnung, dass ich eine intakte Laserpistole finde, aber vielleicht liegt ja irgendwo ein Dolch, den ich an mich nehmen kann.
Je weiter ich in die Mitte der Lichtung laufe, desto mehr gewöhne ich mich an die Bewegung. Zwar ist mein Körper noch weit von der gewohnten Geschmeidigkeit entfernt, aber er tut das, was er soll: Laufen, Atmen, Greifen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich irgendwann einmal dankbar dafür sein würde, dass ich diese selbstverständlichen Dinge schmerzfrei tun kann.
Eine Jacke finde ich schnell, aber es dauert eine ganze Weile, bis ich mich dazu überwinden kann, sie dem Toten auszuziehen. Ich starre ihn an und rieche das Blut, das seinen Mantel getränkt hat. Ich knie mich neben ihn und versuche so behutsam wie möglich, ihm die wattierte Jacke von den Schultern zu streifen. Ich sehe, dass er einer menschenähnlichen Spezies angehörte, und das macht es mir merkwürdigerweise leichter. Fast gegen meinen Willen schicke ich ein stummes Gebet in den Himmel, ein Danke und die Bitte um Ruhe für seine Seele zugleich. Als ich es endlich geschafft habe, stoße ich erleichtert den Atem aus, den ich unbewusst angehalten habe. Die Jacke reicht mir bis zu den Knien und entfaltet sofort ihre wohltuende Wärme. Ich ignoriere den Geruch des Blutes und suche weiter nach etwas, das ich als Waffe verwenden kann. Doch in diesem Fall habe ich Pech. Weder ein Dolch noch ein Schwert lassen sich auftreiben, nicht einmal zerbrochene Exemplare. Schließlich sehe ich ein dreieckiges, etwa unterarmlanges Stück Metall, dessen dreieckige Form vage an ein Messer erinnert. Es ist scharfkantig genug, um wenigstens als improvisierte Waffe durchzugehen. Ich kehre zu dem Toten zurück, den ich bereits geplündert habe, und nehme auch sein Halstuch an mich. Ich wickle es um das eine Ende des Metallstücks und bewege es probeweise in meiner Hand. Besser als nichts, denke ich. Wenigstens schneidet es so nicht in meine Haut.
Ich werfe einen Blick in den Himmel. Dort leuchtet das blaue Gestirn mit jeder Stunde, die vergeht, intensiver. Ich sehe diesen seltsamen Mond an, als könne er mir sagen, was ich jetzt tun soll. In welche Richtung soll ich gehen? Macht es überhaupt Sinn, mich vom Wrack fortzubewegen? Ich schwanke im Sekundentakt zwischen gehen und bleiben. Einerseits bin ich mir sicher, dass die Bewohner von Betania den Absturz bemerkt haben und früher oder später hier auftauchen werden. Die Frage ist nur, ob sie zum Plündern kommen oder um nach Verletzten und Toten zu schauen. Ich neige zum Bleiben und dazu, mich in die Hände der unbekannten Betanier zu geben. Mit denkenden Wesen kann ich kommunizieren. Mit den wilden Tieren, die laut Varsul den Planeten bevölkern, kann ich nicht um mein Leben verhandeln. Und das, was ich als Waffe in der Hand halte, richtet gegen ein Raubtier mit Hunger wohl kaum etwas aus.
Ich entscheide mich schließlich dafür, die Gegend rund um den Absturzort kreisförmig zu erforschen. Das wird mir einen ersten Überblick verschaffen, und sollte ich Stimmen hören, bin ich einerseits gut versteckt im Dickicht, andererseits nahe genug, um Kontakt aufzunehmen. Ein Teil von mir wundert sich über mein rationales Denken, aber alles ist besser, als die Abwesenheit Khazaars und die Schrecken der letzten Stunden wieder und wieder zu erleben. Ich weiß nicht genau, woher mein Wille zu überleben kommt, aber er regt sich irgendwo tief in mir. Ich wünsche mir nicht zum ersten Mal, an einen göttlichen Plan zu glauben, der meinem Leben einen Sinn gibt. Ich ertappe mich dabei, wie ich erneut in den Himmel schaue, als erwartete ich ein Zeichen von oben. Ich lache, und es ist kein gesundes Lachen, eher von der hysterischen Sorte. Es verstummt erst, als ich die Lichtung verlasse und den Wald betrete.
Eisige Kälte umfängt mich. Mein Atem kommt in nebeligen Wölkchen aus meinem Mund, und meine Finger fühlen sich nach wenigen Minuten steif an. Ich wechsele die Waffe beständig von der Linken in die Rechte, um immer abwechselnd eine Hand in der wattierten Jacke zu wärmen. Ich wage nicht, mich weiter als fünf, sechs Schritte vom Waldrand zu entfernen. Das Dickicht ist finster, die Bäume sind so hoch, dass ihre mächtigen Kronen keinen Lichtstrahl hindurch lassen. Ich orientiere mich an der Grenze zwischen Licht und Schatten und wandere einmal um das Wrack. Die Absturzstelle ist riesig, und ich erkenne, dass die Lichtung nicht auf natürlichem Weg entstanden ist, sondern durch das Raumschiff verursacht wurde. Ein paar mal muss ich über Bäume klettern, weil ich mich nicht tief genug in den Wald hineinwage, um den gefallenen Baum zu umrunden. Die Kletterpartien kosten Kraft, und ich verliere jedes Zeitgefühl. Einmal halte ich inne, weil ich glaube, Stimmen zu hören, aber das war wohl eher eine Wunschvorstellung als Realität.
Inzwischen habe ich nicht nur einen wahnsinnigen Durst, sondern auch Hunger. Ich sehe einen Strauch mit dunkelroten, saftigen Beeren, und schnuppere vorsichtig daran. Noch ist mein Hunger nicht groß genug, als dass ich etwas essen würde, das ich nicht kenne.
Als ich meine Runde beendet habe, ist der blaue Mond verschwunden, und das helle Gestirn steigt langsam wieder in den Himmel. Ich kann fühlen, wie die Temperatur mit jedem meiner Atemzüge steigt, und meide das Licht. Ich habe genug Verbrennungen und Pusteln, ich brauche nicht noch mehr. Als ich meinen Ausgangspunkt erreiche, sinke ich auf den Boden und rolle mich zusammen. Das Herumlaufen hat mich erschöpft, und bevor ich entscheide, was ich als Nächstes unternehme, brauche ich ein wenig Ruhe. Ich ziehe die Jacke des Toten aus und bette sie unter meinen Kopf. Kaum habe ich die Augen geschlossen, bin ich trotz Hunger und Durst auch schon eingeschlafen.
Ich habe das Gefühl, kaum eine Minute geschlafen zu haben, als mich ein Geräusch weckt. Ich öffne die Augen und bleibe bewegungslos liegen. Mein Instinkt warnt mich, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Ich kann gerade noch einen Schrei unterdrücken, als keine Handbreit entfernt von mir ein Ding vorübergleitet, das mir noch lange Albträume bereiten wird – wenn es mich nicht frisst. Es ist definitiv ein Insekt, denn es hat viel zu viele Füße für ein Säugetier. Seine Augen sind milchig und riesig in dem spitz zulaufenden Teil, den ich für das Gesicht halte. Das Schlimmste ist nicht seine schiere Größe – es ist mindestens so hoch wie mein Arm, und seine Beine sind so lang wie meine – sondern die klickenden Geräusche, die sein schuppiger Panzer beim Gleiten machen. Wie in Trance erkenne ich alle Farben des Regenbogens auf seinem bunt schillernden Körper. Ich fasse meine Waffe fester und überlege, ob ich es schaffen kann, sie in seinen ungeschützten Bauch zu bohren, sollte es sich entscheiden, dass ich seine nächste Mahlzeit bin. Seine Fühler, die an den Enden der Beine sitzen, gleiten in allerkürzestem Abstand an mir vorbei. Kurz verharrt das Ding bewegungslos und stößt einen schrillen Schrei aus, bevor es eilig weitergleitet. Erst als das Hinterteil an meinen Augen vorbei zieht, erkenne ich den wehrhaften Stachel, der dort beweglich hin und her zuckt.
Danach ist an Schlaf nicht mehr zu denken.
Immerhin kann ich Wasser finden, denn die Äste und Zweige um mich herum glitzern vor Tautropfen, die in das weiche Moos auf dem Boden tropfen. Beherzt lecke ich sämtliche Blätter ab, derer ich habhaft werden kann. Erst als meine Zunge beim Kontakt mit einem dunkelgrünen, rot gesprenkelten Blatt taub wird, merke ich, dass dies wohl doch keine so gute Idee war. Die Taubheit breitet sich in meinem Mund aus, und als ich schon voller Panik daran denke, was passieren wird, wenn sie sich auf meine Kehle ausweitet, verschwindet sie wieder. Da mein Durst noch lange nicht gestillt ist, reiße ich ein Stück Moos aus dem Boden und presse es wie einen Schwamm aus, bis alle Flüssigkeit in meinem Mund gelandet ist. Noch nie in meinem Leben hat mir etwas so köstlich geschmeckt wie diese reine, klare Flüssigkeit.
Vielleicht kann ich klarer denken, nachdem mein Durst gestillt ist, denn ich treffe eine Entscheidung. Ich werde weiter gehen und nach einer Siedlung suchen. Das ist besser als hier auf den Tod zu warten. Ich überlege kurz, ob es Sinn macht, einen der riesigen Baumstämme hinaufzuklettern. Ich bin nicht schwindelfrei, aber von ganz oben wüsste ich zumindest, wo der Wald aufhört. Lohnt sich das Risiko? Die Frage erledigt sich von selbst, als ich mir die Stämme in der unmittelbaren Nähe genauer anschaue. Sie sind so glatt wie Glas, und ich schaffe es nicht einmal dreißig Zentimeter in die Höhe. Der einzige Baum, dessen verwitterte Rinde mir genug Halt bieten würde, reagiert auf meine Berührung mit einem Beben, das mich von den Füßen reißt. Seine Zweige beugen sich zu mir herab und versetzen mir einen peitschenden Hieb in den Nacken. Die Wunde brennt und blutet, und zu allem Überfluss lockt mein Lebenssaft Mücken an. Ich halte sie zuerst für Mücken, bis eines der Tierchen es schafft, sich an meinen Hals zu setzen und binnen kürzester Zeit auf die Größe meines Fingernagels anwächst. Panisch zerre ich das Vieh von meiner Haut, und mit einem schmatzenden Geräusch löst es sich schließlich. Von einem geordneten Vorgehen kann schon lange nicht mehr die Rede sein, ich renne blindlings in irgendeine Richtung, fort von den fliegenden Blutegeln. Das Wasser, das ich vorhin getrunken habe, muss ich schon wieder ausgeschwitzt haben. Meine Zunge liegt dick und geschwollen in meinem Mund, meine Haut juckt.
Wenigstens habe ich meine improvisierte Waffe noch in der Hand. Dumm nur, dass ich in meiner Angst und in dem Ekel vor den Blutsaugern meine Jacke habe liegen lassen. Das heißt, dass ich in der Nacht irgendwo Schutz suchen muss. Ich könnte mir ein Bett auf dem weichen Moos machen und mich mit Laub zudecken, überlege ich, während ich mühsam einen Fuß vor den anderen setze.
Ich laufe langsam und vorsichtig, darauf bedacht, nicht die Richtung zu wechseln. Als Orientierungspunkt dient mir der Feuerball am Himmel, dessen Leuchten immer wieder durch die Baumkronen dringt. Irgendwann, nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, sehe ich, dass der Wald sich lichtet. Mein Herz klopft wie verrückt in einer Mischung aus Erleichterung und Angst. Hier kann ich mich verstecken, aber dort draußen bin ich ungeschützt.
Vorsichtig taste ich mich näher an den Lichtfleck heran.
Der Schock trifft mich mit voller Wucht, als ich erkenne, dass ich keineswegs am Ende des Waldes angelangt bin. Stattdessen sehe ich, dass ich im Kreis gelaufen sein muss, denn das Wrack des Raumschiffes ist unverkennbar.
Ich bin wieder dort, wo ich losgelaufen bin.
 









Kapitel 2
Für Tränen habe ich keine Kraft mehr.
 
Und vermutlich bin ich auch zu ausgedörrt, um die kostbare Flüssigkeit im Boden versickern zu sehen. Wie paralysiert gehe ich auf die Lichtung zu. Es ist möglich, dass das Schiff beim Absturz in zwei Hälften gerissen wurde und ich nun ... aber nein. Ich sehe die Jacke, die ich dem Toten abgenommen hatte. Sie ist unbrauchbar. Irgendetwas mit spitzen Zähnen und jeder Menge ätzendem Schleim hat sich darüber hergemacht, vermutlich angelockt vom getrockneten Blut. Ich sollte froh sein, dass ich die Jacke nicht trug, als das Tier beschloss, sich an ihr gütlich zu tun.
Als es hinter mir raschelt, gefriert mir das Blut in den Adern, und ich wage nicht, mich zu bewegen. Doch als etwas Federleichtes meine Wange streift, atme ich erleichtert auf. Es sind Schmetterlinge in einer Größe, die nichts Beängstigendes hat. Sie tanzen um mich herum in einem Regen aus Farben, der sogar in der Finsternis des Waldes leuchtet. Ich weiß nicht warum, aber der Anblick der Tiere erfüllt mich mit Hoffnung. Nicht alles auf Betania ist also furchterregend und gefährlich.
Ich überlege gerade, ob ich noch einmal versuchen soll, einen Weg hinaus aus dem Wald zu finden. »Ihr kennt nicht zufällig den Weg zur nächsten Siedlung?«, rufe ich den Schmetterlingen hinterher. Die Absurdität des Ganzen kümmert mich nicht. Doch als die schillernde Wolke kurz innehält, sich zu mir dreht und dann auffordernd vorwärts fliegt, überlege ich nicht lange und laufe hinterher. Taumeln wäre wohl die angebrachtere Bezeichnung, aber auch das spielt keine Rolle. Ein wildes, stummes Lachen schüttelt meinen Körper, und ich frage mich, ob ich wohl krank bin oder vielleicht schon tot und das alles träume. Als ich langsamer werde, wird auch die flügelschlagende Masse von Schmetterlingen langsamer. Sie teilen sich, und während die rot-blauen Exemplare voran fliegen, schützen die gelb-orangefarbenen meinen Rücken. Während wir über die Lichtung gehen und den Wrackteilen ausweichen, ersparen sie mir durch geschickte Flugmanöver den Blick auf die Körperteile. Gegen den Gestank, der in der Hitze beinahe unerträglich ist, können sie nichts ausrichten.
Hinaus aus der Lichtung geht es am gegenüberliegenden Waldesrand wieder hinein ins Dunkel. Ich folge ihnen wie hypnotisiert, immer leicht angetrieben von federleichten Flügelschlägen, die sich wie zarte Küsse auf meiner Haut anfühlen. Die Dunkelheit um mich herum erträgt sich auch viel leichter in Begleitung dieser zarten Wesen, finde ich. Sogar als irgendwo links von mir ein Fauchen ertönt, wie von einer riesigen Katze, kümmert mich das nicht. Die Schmetterlinge hingegen scheint es zu beunruhigen, denn ihr Flügelschlagen wirkt aufgeregt. Nun mischen sich beide Farbvarianten wieder und hüllen mich in eine dichte Wolke. Ich spüre ihre Flügel auf meiner Haut, das fast schon hektische Schlagen der zerbrechlichen Wesen. Die Müdigkeit, die mich plötzlich übermannt, ist so tief, dass ich für einen Moment die Augen schließe und mir vorstelle, wie mich eine Million Schmetterlinge hochhebt und fortträgt in die Sicherheit einer menschlichen Siedlung.
Das Rascheln neben mir, bislang ein unbedeutendes Nebengeräusch, wird lauter. Aus dem Fauchen wird ein Knurren, während sich die fliegenden Edelsteine zusammentun, um mir einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Etwas Klebriges streift meine Stirn. Erschöpft hebe ich die Hand, um es wegzuwischen. Dann merke ich, dass meine Finger ebenfalls von etwas Nassem bedeckt sind und ich die Hand nicht mehr senken kann. Ich will einen Schritt nach hinten gehen, aber auch meine Füße haben sich in etwas verheddert, das sie nicht mehr loslässt. Das Brüllen des Raubtiers wird aufgenommen von einer anderen Katze, die sich rechts von mir durch das Gebüsch schlägt. Das Geräusch der Pfoten auf dem weichen Waldboden dröhnt in meinen Ohren, und ich wehre mich nicht, als ein Ruck durch meinen Körper geht und ich ein Stück nach oben gezogen werde in Richtung Baumkrone.
Die Schmetterlinge sind verschwunden. Was mich dort oben erwartet, ist etwas ... anderes. Das Grauen, dem ich in die Augen blicke, ist so groß, dass mein Gehirn es nicht verarbeiten will. Doch die Wirklichkeit holt mich ein, als das monströse spinnenartige Insekt mich mit einem Gesichtsausdruck, der so gierig ist, wie er nur sein kann, noch ein Stück nach oben zieht. Geschickt nutzt sie vier ihrer viel zu vielen Beine dazu, und ich kann nur hoffen, dass mein Tod kein langsamer sein wird.
Derweil haben sich die zwei Raubkatzen unter mir versammelt. Sie brüllen so laut, dass die Äste vibrieren. Eine von ihnen setzt zum Sprung an, doch statt mit den Tatzen nach mir zu hangeln, krallt sie sich am nächstgelegenen Baum fest und klettert unnachahmlich elegant nach oben. Ich beobachte mindestens 400 Pfund Muskeln unter einem bronzefarbenen Fell, die es an Grazie mit jedem Balletttänzer aufnehmen können. Das Tier lässt sich in aller Ruhe auf einem Ast nieder, neben dem ich in wenigen Sekunden baumeln werde.
Die Spinne, die bemerkt hat, dass die Katzen ihr die Beute streitig machen, stößt ein misstönendes Keckern aus. Wenn ich jemals Zweifel daran hatte, dass eine Spinne wütend werden kann, so werden sie jetzt beseitigt. Sie lässt sich fallen, sicher an ihrem Faden verankert. Das ist mit dem Krachen und Bersten von Holz verbunden. Wo die Katzen gelassen und selbstsicher jagen, nutzt sie die brachiale Kraft ihres Gewichts.
Jetzt, wo ich weiß, dass ich auf die eine oder andere Art sterben werde, habe ich es mir anders überlegt. Alle Mattigkeit ist von mir abgefallen. Ich zappele in meinem klebrigen Netz hin und her. Ich hoffe, die Schaukelbewegung reicht aus, um den Faden zu lockern und ihn reißen zu lassen, vor allem, weil die Spinne nun abgelenkt ist und die Raubkatze nervös umkreist. Das Tier bleibt jedoch ganz gelassen und wartet, bis ich direkt vor seinem Gesicht schwinge.
Mit der Hinterpfote setzt es die Spinne außer Gefecht, die auf den Boden fällt und dort von der anderen Katze niedergemacht wird – so hört es sich zumindest an. Ich weiß nicht, was den Faden noch hält, an dem ich festgebunden bin, und das ist im Augenblick tatsächlich mein kleinstes Problem. Die Raubkatze hebt in aller Seelenruhe eine Tatze, an deren Ballen scharfe Krallen glitzern. Mit einer geschmeidigen Bewegung durchtrennt die rasiermesserscharfe Kralle den Faden, an dem ich hänge. Noch während ich falle, könnte ich schwören, dass das Tier zufrieden grinst.
Mein Fall endet abrupt, aber weich auf dem Moos. Das Bewusstsein verliere ich erst, als sich die zweite Katze über mich beugt, mit der Zunge einmal über mein Gesicht raspelt und dann ein lautes Brüllen ausstößt.
Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit bin ich sicher, dass ich sterben werde.
*****









Ich kann nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn die Raubkatzen haben noch nicht damit begonnen, mich zu zerreißen. Ich liege flach auf dem Rücken und starre in zwei bernsteinfarbene Augen. Ich brauche eine Minute, um zu realisieren, dass diese beiden Augen zu einem Gesicht gehören, das menschliche Züge trägt, denn der distanzierte und zugleich amüsierte Ausdruck in ihnen ist absolut identisch. Ich habe die direkte Vergleichsmöglichkeit – die beiden riesigen Katzen sitzen aufrecht neben dem Mann, die Pfoten brav vor dem Körper, den Schweif entspannt um die Pfoten geringelt. Bevor ich weiß, was ich tue, robbe ich mit Hilfe meiner Ellenbogen rückwärts, hinaus aus der direkten Reichweite meiner drei Wächter.
Der Mann lässt es geschehen, dass ich mich von ihnen entferne. Eine der Katzen will mich daran hindern, ich sehe es an der sprungbereiten Haltung, aber er hält sie mit einer Handbewegung und einem Knurren zurück. In der sitzenden Position reichen die Köpfe der Raubtiere dem Mann bis an die Schultern. Er ist kräftig gebaut, keine Frage, aber in direktem Kampf gegen die Tiere hätte er allein auf Grund des Körpergewichts keine Chance gegen die beiden. Ich korrigiere meine Einschätzung, als ich sehe, wie er sich bewegt. Er setzt die Füße lautlos und ebenso elegant wie seine Begleiter voreinander. Die Muskeln, die sich dabei in Bewegung setzen, sind mehr als eindrucksvoll. Trotzdem frage ich mich, wie er die Raubtiere kontrollieren kann. Jetzt, wo ich nicht mehr in unmittelbarer Nähe der rasiermesserscharfen Krallen bin, kann ich sie genauer betrachten. Mit einer Art grausiger Faszination erkenne ich eine beängstigende Intelligenz in ihrem Blick, die der ihres Herrn und Meisters kaum nachsteht.
Der Mann kniet sich neben mir auf den Boden und erinnert mich daran, ihn nicht zu unterschätzen und in Gegenwart seiner Katzen zu vernachlässigen. Er bläht die Nasenflügel und prüft meinen Duft. Ich wage nicht, ihm in die Augen zu sehen und konzentriere mich auf seine breiten Schultern. Seine Haut hat einen goldenen Schimmer, und seine nackte Brust ist ausgesprochen muskulös. Es sind nicht die hohlen, aufgepumpten Muskeln eines Mannes, der an Maschinen trainiert. Man erkennt sofort, dass er sie einzusetzen weiß. Sein Oberkörper ist voller Narben, alte und neuere. Bevor mein Blick weiter nach unten gleiten kann, steht er auf. »Steh auf.«
Der Schock, ihn in meiner Sprache reden zu hören, raubt mir den Atem. Ich hatte angenommen, dass er einem primitiven Stamm angehört, der sich allenfalls mit rudimentären Handzeichen oder Grunzlauten verständigt. Er muss mir meine Gedanken ansehen, denn seine geraden Augenbrauen ziehen sich zusammen, und er mustert mich verächtlich. »Wenn du nicht laufen kannst, muss ich dich hier zurücklassen.« Seine Hand gleitet zu dem Messer an seiner Hüfte. »Ich kann dir auch einen schnellen Tod anbieten ...« Seine tiefe, dunkle Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken. Er meint absolut ernst, was er sagt. So fix bin ich noch nie zuvor von einer liegenden in eine aufrechte Position gesprungen.
Die Welt dreht sich vor meinen Augen, und ich brauche ein paar Atemzüge, bis ich klar sehe. Die Katzen überragen mich um einen halben Kopf, und der Mann wirkt aus dieser Perspektive nicht weniger beeindruckend. Wieder einmal verfluche ich meine geringe Größe. Andererseits hätte ich selbst mit einer amazonenhaften Statur nichts, was ich der schieren Kraft meines Entdeckers entgegensetzen könnte.
»Wohin bringst du mich? Gibt es noch andere Überlebende?« Er würdigt mich keiner Antwort, sondern bahnt sich geschickt den Weg durch den Wald. Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als mit ihm zu gehen. Seine ausgreifenden Schritte machen es mir schwer, sein Tempo zu halten. Bald fordern die Anstrengungen der letzten Tage – oder waren es nur Stunden? – ihren Tribut. Meine Beine wollen nicht mehr, und ich habe Seitenstechen. Ich falle zurück, nur um von einem seiner Tiere nachdrücklich in den Rücken gestupst zu werden. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass es sich hinter mich geschlichen hat. Ich stolpere also weiter, bis ich irgendwann aus schierer Erschöpfung auf die Knie falle und nicht mehr kann. Instinktiv dränge ich die Tränen zurück, als er zurückkehrt und mich im wahrsten Sinne des Wortes von oben herab betrachtet. Ich weiß, dass ich in seiner Gegenwart kein Zeichen der Schwäche offenbaren darf, oder er wird mich zum Sterben zurücklassen. Irgendwie muss ich ihm klarmachen, dass es zu seinem Vorteil ist, mich mitzunehmen. Aber wie? Ich kann überhaupt nicht einschätzen, was in seiner Welt als wichtig oder erstrebenswert gilt. In diesem Moment fühle ich mich so nutzlos wie nie zuvor in meinem Leben. Ganz ehrlich, was kann ich denn schon groß? Die Zeit auf der Erde, die ich im Untergrund verbracht habe, im Kampf gegen die Sethari, war nichts im Vergleich zu dem, was ich in dem letzten Tagen erlebt habe.
Ich habe meine große Liebe gefunden und wieder verloren. Ich habe einen Raumschiff-Absturz überlebt. Auf diese Kurzformel lässt sich meine Welt bringen.
Der Mann, in dessen Händen mein Überleben nun liegt, macht keine Anstalten, mir zu helfen. Ich mobilisiere den erbärmlichen Rest meiner Kraft und stehe auf. »So geht das nicht«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust, damit er nicht das Zittern meiner Hände sieht. Ich hole einmal tief Luft und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich will wissen, wohin wir gehen.« Ich hebe einen Finger, dann den zweiten, und hoffe, dass ihm meine Nervosität entgeht. »Ich will wissen, was du mit mir vorhast. Und drittens will ich wissen, wie du heißt.«
Seine Augen ziehen sich leicht zusammen, und seine Mundwinkel zucken. Mein Schicksal hängt in der Schwebe, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Aber was habe ich schon zu verlieren? Genau. Nichts. »Für eine kleine und schwache Person, wie du es bist, ist deine Courage beachtenswert.« Er kommt mir so nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um sein Gesicht sehen zu können. Er schnuppert noch einmal, legt den Kopf schief und inhaliert richtiggehend. »Mein Name ist Zeyliv«, sagt er schließlich, als er seine Entscheidung getroffen hat. Ich würde gerne einen Schritt zurückweichen, um einer Nackenstarre vorzubeugen, verkneife mir aber alles, was als Zurückweichen gedeutet werden könnte.
»Ich bin Cassie Burnett«, sage ich. Zeyliv nimmt diese Information mit einem Nicken zur Kenntnis. Da er mir nicht seine Hand hinhält, gehe ich davon aus, dass dies auf Betania nicht üblich ist. Ich warte geduldig auf den nächsten Teil der Informationen, doch er lässt mich zappeln, bis ich es nicht mehr aushalte. »Also?«, fordere ich ihn auf.
»Wir gehen in mein Dorf«, sagt er. Die Art und Weise, wie er mein sagt, verrät mir so einiges über ihn. Er gehört mit Sicherheit zu den einflussreichsten Männern dort, wenn er nicht sogar der Anführer ist. Er bewegt sich selbstsicher, und ganz offensichtlich ist er es nicht gewohnt, dass man etwas von ihm fordert. Ich selbst hätte mich nicht couragiert genannt, nur weil ich Informationen darüber haben möchte, was mit mir passiert. Verzweifelt trifft es wohl eher. Wie auch immer, nun kenne ich seinen Namen und unser Ziel.
Sein Blick wird plötzlich unerträglich intensiv, und ich schließe die Augen. Was jetzt kommt, wird mir nicht gefallen, das spüre ich in meinem ganzen Körper. »Was dich angeht ...« Seine Stimme senkt sich zu einem vertraulichen Flüstern. Er zieht die Pause so lange hin, dass ich zappelig werde. Ich ziehe in Erwägung, in seinen Kopf zu schlüpfen, aber etwas hält mich davon ab. Ich bin nicht kräftig genug, um mein Eindringen zu verbergen, und ich weiß nicht, welche Fähigkeiten er sein eigen nennt. Jemanden, der riesige Raubkatzen mit einer Geste unterwirft, sollte ich nicht unterschätzen.
Endlich spricht er. »Es gibt drei Möglichkeiten für dich«, sagt er so leise, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen. »Du wirst auf dem Sklavenmarkt verkauft, wenn du keine für uns interessanten Fähigkeiten hast.« Er hebt einen Finger, und ich weiß einfach, dass er sich über mich lustig macht mit dieser Imitation meiner Geste. » Deine zweite Möglichkeit ist, dass wir dich als brauchbar einstufen und dich behalten. Solltest du dich als gelehrig und fügsam erweist, wirst du eine Zukunft als Haussklavin bei uns haben; wenn du zäh genug, aber nicht fügsam bist, werden wir dich in den Allathium-Minen einsetzen. Die dritte Möglichkeit ist, dass einer meiner Krieger oder einer der Jäger dich als seine Mätresse haben möchte.« Er zieht die Augenbrauen ironisch in die Höhe und zeigt mir deutlich, dass er diese Möglichkeit als ziemlich unrealistisch erachtet. Was soll schon einer seiner Männer mit einem schwachen Ding wie mir anfangen?
Diese verdammte Arroganz lässt einen Damm in mir brechen. Ich bin so wütend, dass ich ihm ohne zu zögern eine Ohrfeige versetze. Das heißt, ich will ihm ins Gesicht schlagen, aber seine Hand fängt meine bereits in den Anfängen der Bewegung ab. Mit einer geschickten Drehung lässt er mich auf die Knie sinken. Das Grollen rechts und links von mir ruft mir die Katzen in Erinnerung, aber es ist zu spät, um sich nun Sorgen zu machen, von ihnen gefressen zu werden. Ich tue das einzige, was mir bleibt, und grabe meine Zähne in seinen Oberschenkel. Die Genugtuung, die mich bei seinem Zusammenzucken erfüllt, weicht einem schmerzhaften Schock. Er versetzt mir die Ohrfeige, die eigentlich für ihn gedacht war, und hält sich dabei deutlich mit seiner Kraft zurück. Trotzdem verschwimmt die Welt vor meinen Augen. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen – weniger wegen des Schmerzes als wegen der Demütigung. Doch Zeyliv schafft es mühelos, noch einen draufzusetzen in Sachen Erniedrigung. Er zieht mich hoch, als wöge ich nichts, packt mich und schwingt mich über seine Schulter.
Angefeuert vom hämischen Grinsen der Raubtiere trabt er los.
 









Kapitel 3
Kurz bevor wir das Ende des Waldes erreichen, lässt er mich unsanft auf den Boden fallen.
 
»Es ist wichtig für dein Wohlergehen, dass du aufrecht und auf eigenen Beinen in mein Dorf kommst«, lässt er sich zu einer Erklärung herab.
»Danke für deine Güte«, erwidere ich, und meine es nur halb ironisch. Zwar bin ich ziemlich durchgeschüttelt worden, aber er hat mir eine Chance zu überleben gegeben. Bin ich wirklich so tief gesunken, dass ich sogar dankbar bin für die Aussicht, auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden? Ich verachte mich, kann aber diesen Funken Überlebenswillen nicht unterdrücken. Ist wirklich alles besser als zu sterben? Das geballte Elend der letzten Stunden bricht wie eine finstere Welle über mir zusammen, und ich zittere. Netterweise wartet Zeyliv ein paar Minuten, bis das Heulen und Zähneklappern vorbei ist, bevor er seine Tiere mit einem gemurmelten Befehl vorausschickt. Er steht einfach da und schaut mich an. Unter seinem durchdringenden Blick fühle ich mich unwohl. Seine bernsteinfarbenen Augen sezieren mich, analysieren jede meiner Bewegungen. Ich frage mich, ob ich vielleicht doch nicht so uninteressant für ihn bin, wie er nicht müde wird zu betonen. Ich jedenfalls habe tausend Fragen, die ich ihm gerne stellen würde.
Ich sehe ihn unter gesenkten Lidern an. Sein Körper wirkt menschlich, aber da ist etwas undefinierbares an ihm, das an seine Raubkatzen erinnert. Nicht nur die bernsteinfarbenen Augen und seine Art, sich zu bewegen. Er reagiert viel zu schnell für einen Menschen, dessen DNA nicht manipuliert wurde. Vielleicht ist er ein Nachfahre der Männer, die vor Ewigkeiten von der Erde auf eine Eroberungsmission geschickt wurden und nie zurückkehrten. Schon vor dem Erscheinen der Sethari taten sich die irdischen Machthaber nicht durch Skrupel in der Wahl ihrer Mittel hervor. Man munkelt, dass der erste Präsident des Weltverbandes Schirmherr über genetische Experimente war, in denen männliche wie weibliche Soldaten mit tierischer DNA ausgestattet wurden. Vielleicht bin ja auch ich mit meiner seltsamen Fähigkeit das Ergebnis eines Experiments, dem sich meine Vorfahren unterzogen haben.
Je länger ich Zeyliv anschaue, desto deutlicher treten mir seine raubtierhaften Züge vor Augen. Sicher waren seine Vorfahren Löwen. Mit diesen faszinierenden Augen und der majestätischen, gelassenen Grazie erinnert er mich deutlich an die Könige der Steppe. Ich muss ein wildes Kichern unterdrücken, als ich mich an den Naturkundeunterricht in der dritten Klasse erinnere. Ob er auch ein ganzes Rudel besitzt, mit jeder Menge paarungsbereiter Weibchen?
»Was starrst du mich so an?«, unterbricht er meine Überlegungen.
»Das machst du ja auch«, kontere ich.
»Das stimmt, aber ich versuche einzuschätzen, wie viel du wohl auf dem Sklavenmarkt einbringen wirst«, gibt er mit schneidender Stimme zurück. Ich habe ihn verärgert, und er lässt es mich mit dieser nicht sehr subtilen Drohung spüren. Wie beabsichtigt bringen mich seine harschen Worte zum Schweigen. Und zum Nachdenken. Ich muss einen Weg finden, wie ich fort von diesem Planeten komme, ohne dass ich in Ketten gelegt werde.
Denn wenn mich das Schicksal eines gelehrt hat, dann dieses: Egal, wie aussichtslos die momentane Situation auch erscheint, das miese Schicksal hat stets eine Möglichkeit in petto, alles noch düsterer zu gestalten.
Khazaar. Ich schlucke, als ich an den Mann denke, der für mich wie ein Feuer in dunkelster Nacht war. Ein Laut zwischen Lachen und Schluchzen kommt unfreiwillig über meine Lippen, während ich hinter Zeyliv hertrotte. Mit Khazaars Tod habe ich mehr verloren als den Mann, den ich liebe. Er war für mich der lebende Beweis, dass es nicht nur miese Tage gibt, sondern dass auch Raum für Hoffnung bleibt. Nun ist auch dieser letzte Funken Hoffnung fort, und ich bin allein.
Als wir den Wald verlassen, beißt die bittere Kälte in meine Haut. Ich sehe im bläulichen Lichtschein, dass meine Arme immer noch von den Pusteln bedeckt sind, die ich mir im Tageslicht eingefangen habe. Ich muss einen schönen Anblick bieten: Dreckig, mit verquollenen Augen und mit Haaren, die eher einem Vogelnest gleichen, setzt meine krank aussehende Haut meiner Erscheinung die Krönung auf.
Nun kann ich die Umrisse des Dorfes erkennen, in das Zeyliv mich führt. Es ist umgeben von einem Wall, der mindestens fünfmal so hoch ist wie ich selbst. Ein breiter Graben führt um die Mauer. Ich kann eine Zugbrücke erahnen, aber auch nur, weil links und rechts neben den Brückenpfeilern zwei eindrucksvolle Gestalten stehen. Die Männer ähneln Zeyliv sehr, trotz der unterschiedlichen Hautfarbe. Der eine ist schwarz wie die Nacht, und der violette Schimmer auf seiner Haut deutet an, dass seine Vorfahren einst unter einer heißen Wüstensonne lebten. Der andere hat eine ockerfarbene Haut und langes, tief dunkelbraunes Haar. Wieder denke ich an genetische Experimente. Jetzt, wo wir nahe genug sind, dass ich schon ihre ausdruckslosen Gesichter erkennen kann, sehe ich die Tiere. Auf der Schulter des Mannes kauert ein Falke, dessen bewegliche Augen mich aufmerksam mustern. Neben dem schwarzhäutigen Alienmann kauert etwas, das ich zunächst nicht identifizieren kann. Erst als das Tier seine Augen aufschlägt und mich grünes Feuer anblitzt, sehe ich, dass es ein Panther ist.
Noch während ich halb bewundernd, halb ängstlich auf die imposanten Männer und ihre Begleiter starre, kommt die Zugbrücke fast lautlos herunter. Die Wachen gönnen mir keinen Blick, wohl aber ihre Tiere, deren Köpfe sich drehen, je weiter ich laufe. Zeyliv nickt den beiden zu und marschiert weiter, mich komplett ignorierend. Man könnte meinen, ich wäre unsichtbar. Aber nein, nun treffen mich die ersten Blicke. Je tiefer wir ins Innere des Dorfes vordringen, desto mehr Gestalten tummeln sich auf den Straßen. Alle Männer werden von einem Tier begleitet. Mich streift der Gedanke, warum Zeyliv wohl zwei Raubkatzen sein eigen nennt. Wahrscheinlich hat es mit seinem Status zu tun – oder ist er der Anführer, weil er zwei Katzen hat? Ich vertage die Überlegung auf später, denn mittlerweile geben sich die Bewohner des Dorfes nicht mehr mit dem bloßen Anschauen zufrieden. Johlen und Pfeifen dringt an meine Ohren, und viele zeigen mit dem Finger auf mich. Ich straffe also die Schultern und setze einen unnahbaren Gesichtsausdruck auf. Ich schaue in die Gesichter der Aliens, die aus dem Weg zu meinem Bestimmungsort ein Spießrutenlaufen machen, und kann doch keine Feindseligkeit erkennen. Hier und da streift mich ein verächtlicher Blick, was mich nicht weiter wundert. Selbst die Frauen sind von stattlicher Gestalt. Nicht dass sie dick wären, aber kräftig sind sie, und sie sehen ausgesprochen wehrhaft aus. Kein Wunder, dass sie ein mickriges Ding wie mich nicht achten.
Endlich, endlich verstummt das Gejohle. Wir stehen vor einem Haus, das überall hingehört, nur nicht in ein sogenanntes Dorf. Ob Zeyliv bewusst untertrieben hat oder ob er es einfach nur Dorf nennt, weiß ich nicht. Aber dieses Haus verdient den Namen eines kleinen Palastes, wie auch die Bezeichnung Stadt für die Ansammlung von fest gemauerten Häusern passender wäre. Ich bin erstaunt, als er mich mit einer Geste in sein Haus dirigiert. Eigentlich hatte ich erwartet, in einem Lager abgeladen zu werden, wo man mich auf Krankheiten untersucht, entlaust und meinen Marktwert taxiert.
Sofort bei Zeylivs Eintritt kümmern sich zwei Frauen um ihn, deren blendende Schönheit mir meine eigene ramponierte Erscheinung deutlich vor Augen führt. Doch statt mich zu ignorieren oder herablassend zu behandeln, klickt die ältere von beiden missbilligend mit den Lippen und zieht mich in eine duftende, warme Umarmung. Zwar landen meine Augen wegen des ungünstigen Größenverhältnisses genau zwischen ihren üppigen Brüsten, aber das macht nichts. Diese freundliche Geste ist das Netteste, was mir seit dem Umsturz passiert ist, und ich merke, wie die Mauer bröckelt, die ich um mich errichtet habe.
Ein paar harsche Worte Zeylivs reißen mich aus meiner Erleichterung. Die Frau, die mich willkommen heißt, lässt sich jedoch von seinen dumpfen, gutturalen Lauten nicht beeindrucken. Sie setzt ihm ein paar scharfe Zischlaute entgegen, die er mit einem Knurren quittiert. Doch ähnlich wie bei Löwen haben die Frauen im Haus das Sagen, und Zeyliv zieht sich zurück, nicht ohne mir einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Wir sprechen uns später«, wirft er mir die Worte wie einen Gnadenbeweis hin und verschwindet.
Ich möchte auf der Stelle zusammensacken, mich hinwerfen, schlafen. Doch die beiden Frauen, die sich als Hathura und Mangali vorstellen, führen mich in den hinteren Teil des Hauses. Dort erwartet mich das Paradies auf Erden. Zumindest fühlt es sich so an, als ich erkenne, wohin mich die beiden Frauen führen. Durch eine Tür gehen wir hinaus in einen ummauerten Garten, an dessen Ende ein Wasserbecken in den Boden eingelassen ist. Die beiden Frauen entfernen behutsam meine verdreckte Kleidung. Die Art und Weise, wie Hathura mein Shirt mit spitzen Fingern in die Höhe hält, verrät mir, dass die Sachen wohl eher verbrannt als gewaschen werden. Die Aussicht auf ein Bad ist so himmlisch, dass es mir noch nicht einmal etwas ausmacht, dass ich nackt vor den beiden Fremden stehe. Mangali betrachtet neugierig meinen Körper, der ihnen wie der eines Kindes erscheinen muss – klein, eher mager und ziemlich mitgenommen von den Strapazen der letzten Stunden. Beide sprechen meine Sprache, mit einem charmanten Akzent, der wie Musik in meinen Ohren klingt. Als ich mich in das warme Wasser gleiten lasse, fällt endlich ein großer Teil der Anspannung ab. Meine Gliedmaßen werden weich wie Gummi, und sogar der leichte Schwefelgeruch, der in Schwaden vom Wasser aufsteigt, stört mich nicht. »Wir lassen dich jetzt in Ruhe baden«, sagt Hathura und schenkt mir wieder dieses betörende Lächeln. »Eine Dienerin wird kommen und sich um dich kümmern«, fügt sie noch hinzu.
»Das ist nicht nötig«, wehre ich ab. Soweit kommt es noch, dass eine andere Frau mich bedient!
»Doch, das ist es«, beharrt sie und sieht mich streng an. Wenn sie Kinder hat, muss sie eine furchterregende Mutter sein. »Du musst in bestmöglichem Zustand sein.«
Ich sehe sie fragend an. Mir kommt der dumpfe Verdacht, dass es sich mit ihnen ähnlich verhält wie mit den Schmetterlingen. Sie täuschen mich mit ihrem freundlichen Gebaren, um mich einem größeren Beutetier zuzuführen. »Warum?«, frage ich mit einer Stimme, die kaum mehr als ein verunsichertes Krächzen ist.
Beide zucken synchron mit den Achseln, als hätten sie die Geste in jahrelanger Vertrautheit geübt. »Zeyliv hat dich nicht aus reiner Herzensgüte gerettet.« So, wie sie den Namen ausspricht, klingt er noch exotischer und gleitet von ihrer Zunge wie dunkler Honig. Was denke ich da eigentlich?, frage ich mich im gleichen Moment. Der Schwefelgeruch muss mir das Gehirn vernebeln, oder ich bin einfach erschöpft, sonst würde ich nicht solche schwülstigen Dinge über den Mann denken, der mich gerettet hat. Und der gleichzeitig der schlimmste Macho ist, den ich mir vorstellen kann. Sind eigentlich alle Alienmänner so ... betont maskulin? Auch Khazaar – doch dieser Gedanke ist zu schmerzhaft, um ihn zu Ende zu denken. Ich lege den Kopf in den Nacken und starre auf das dichte Blätterdach. Bei Regen muss es wunderschön sein hier draußen, wenn die Tropfen auf die Blätter prasseln. Hathura reißt mich aus meinen Träumereien und zerstört mit einem Schlag alles, was auch nur entfernt an Erholung erinnert.
»Es ist ein gutes Zeichen, dass er dich mit in sein Haus genommen hat«, fährt sie fort. In ihren Augen lese ich leisen Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit ihres ... Mannes? Königs? Anführers? »Wenn du repräsentabel bist, wird er dich wahrscheinlich behalten wollen, sonst wärst du nicht hierhergekommen. Was hast du getan, um sein Interesse zu wecken?«
Ich begreife plötzlich, dass ich für die Frauen eine unbekannte Größe bin. Ihr Herr und Meister hat mich irgendwo aufgesammelt, mitgebracht und nun müssen sie zusehen, wie sie mit meiner Gegenwart zurechtkommen. Ich denke nicht, dass sie mich als eine Bedrohung für ihren Status ansehen müssen, und das sage ich ihnen auch ganz unverblümt. »Zeyliv hat mir bereits angekündigt, dass er mich entweder verkaufen wird, als Küchenmädchen oder als Frau für einen seiner Männer nehmen möchte«, erkläre ich und richte mich ein wenig auf. »Seid ihr mit ihm verheiratet?« Das letzte Wort bringe ich nur zögerlich heraus, da ich nicht weiß, ob es auf Betania das Konzept der Ehe, wie ich sie kenne, überhaupt gibt.
»Ich bin seine erste Frau«, sagt Mangali. Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Aber da ich ihm keine Kinder gebären kann, ist Hathura seine Hauptfrau. Ich bin Zeyliv dankbar, dass er mich trotz meiner Kinderlosigkeit behalten hat.« Immer mehr entsteht in meinem Kopf das Bild einer Gesellschaft, die ganz auf Zweckmäßigkeit und weniger auf Gefühle ausgerichtet ist. Kein Wunder, dass menschliche Fundstücke wie ich gleich weiterverkauft werden sollen. Bevor sich die beiden mit merklicher Erleichterung zum Gehen wenden, muss ich noch eine Frage loswerden.
»Hat noch jemand außer mir den Absturz überlebt?«
Der stumme Blickwechsel zwischen den beiden endet mit einem leisen Seufzer von Mangali. Sie ist es, die mir die schockierende Mitteilung überbringt.
»Nicht viele«, sagt sie und sieht mir dabei in die Augen. »Die meisten sind tot. Und diejenigen, die überlebt haben, werden gerade gesund gepflegt und auf ihre Tauglichkeit überprüft.« Zeylivs Worte über die Allathium-Minen und den Sklavenmarkt sind mir noch deutlich in Erinnerung. Ich muss also nicht fragen, worauf sich diese Tauglichkeit bezieht. Und jetzt verstehe ich auch, warum meine Gegenwart in Zeylivs Haus sie so beunruhigt. Ich bin hier, werde gebadet und gehätschelt, während die anderen Passagiere des Raumschiffs wer weiß wo sind. »Wo sind sie? Kann ich sie sehen?« Obwohl ich mir nicht gestatte, allzu große Hoffnungen zu haben, schlägt mein Herz unwillkürlich schneller. Ich muss herausfinden, ob Khazaar unter ihnen ist. Vielleicht ist er verletzt, oder sie werden ihn in den nächsten Tagen verkaufen. Ich kann mir meinen wunderschönen, starken Alienkrieger einfach nicht als Sklaven vorstellen. Er, der selbst die Gefangenschaft überlebt hat, ohne sich und seine Leute aufzugeben, wird eher sterben als sich verkaufen zu lassen, da bin ich absolut sicher. Aber noch weiß ich nicht, ob er überlebt hat.
»Warum willst du das wissen?«, fragt Hathura misstrauisch. »Der Bereich ist abgeriegelt, nicht zuletzt wegen der Seuchengefahr.«
Meine Gedanken überschlagen sich. Kann ich es wagen, ihnen die Wahrheit zu sagen? Fieberhaft wäge ich ab. Ich traue ihnen nicht hundertprozentig, so viel steht fest. Andererseits brauche ich Verbündete, wenn ich Khazaar wiederfinden will, immer vorausgesetzt, meine rosaroten Hoffnungsschimmer erweisen sich als wahr. Und wenn sie wissen, dass ich es nicht auf Zeyliv abgesehen habe, dann werden sie mir bereitwilliger helfen, glaube ich. Allein der Gedanke, dass ich Zeyliv schöne Augen mache, ist absurd. Er sieht zwar gut aus, wenn man auf den raubtierhaften Typ steht, aber danke. Nein danke, um genau zu sein.
Schließlich entscheide ich aus dem Bauch heraus. »Ich suche einen bestimmten Mann«, erkläre ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme fast bricht. »Außerdem möchte ich wissen, ob noch andere Frauen von der Erde überlebt haben.«
In diesem Moment raschelt etwas hinter mir. Hathura und Mangali erstarren. »Wir schicken dir eine Dienerin«, wiederholt Mangali geistesgegenwärtig. Ich weiß nicht, warum sie sich mit dieser Unterhaltung auf verbotenes Terrain wagen, aber die Botschaft, die ich in ihren Augen lese, ist klar und eindeutig: Wir können jetzt nicht sprechen. Also nicke ich und lehne meinen Nacken auf den Rand des Beckens. Ich muss mich wohl mit dem leisen Hoffnungsschimmer zufriedengeben, den die beiden mir geschenkt haben.
 









Kapitel 4
Ich muss lange geschlafen haben, denn als ich aufwache, fühle ich mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.
 
Ich bin sauber, und meine Haut nicht mehr von diesen fiesen Pusteln bedeckt. Ich liege in einem Bett mit weichen Kissen und sauberen Laken. Meine Erinnerungen daran, wie ich in dieses Zimmer gekommen bin, sind verschwommen. Ich weiß, dass die Dienerin ununterbrochen redete, während sie mir die Haare wusch und ich wünschte, sie würde es nicht tun. Beides, sowohl das Haarewaschen als auch das ununterbrochene Gequassel zerrte an meinen Nerven. Während sie über die angebliche Zartheit meines zerschundenen Körpers und die Schönheit meines gelben Haars schwadronierte, müssen mir die Augen zugefallen sein. Mein letzter Gedanke vor der seligen Schwärze war, wie seltsam es mir vorkam, dass alle, denen ich auf Betania bisher begegnet bin, keine Sprachbarrieren kannten.
Als ich die Augen aufschlage, erhebt sich eine von Zeylivs Katzen. Sie muss neben meinem Bett geruht haben, denn von dort steigt ein leichter Hauch von Katze auf. Der Geruch ist nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Ein leichter Hauch von Moschus mischt sich mit dem Geruch nach sauberem Tierfell. Das Raubtier gleitet durch den Vorhang, der statt einer festen Tür die winzige Kammer von den anderen Räumen trennt. Kurz darauf betritt Zeyliv den Raum.
Seine hochgewachsene Gestalt lässt das Zimmer noch kleiner wirken, als es ohnehin schon ist. Ich ziehe die Decke bis ans Kinn, denn wie ich plötzlich bemerke, trage ich nicht viel am Leib, was mir vor seinen kühlen Blicken Schutz bieten könnte.
»Steh auf«, raunzt er mich schlecht gelaunt an. Irgendetwas ärgert ihn gewaltig. Und da er sozusagen wutschnaubend vor mir steht, gehe ich mal davon aus, dass es etwas mit mir zu tun hat. »Du hast lang genug geschlafen. Du wirst dir deinen Lebensunterhalt verdienen.« Er zerrt die Decke von mir herunter und greift nach meinem Arm.
Ich entreiße ihm meinen misshandelten Arm, beschließe aber aufzustehen. Es macht ebenso wenig Sinn, sich ihm in den Weg zu stellen wie einen Orkan aufhalten zu wollen, das sehe ich. »Was ist denn los?«
»Ich habe da ein paar interessante Dinge über dich erfahren«, knurrt er. Der Geruch, den ich vorhin mit der Raubkatze in Verbindung gebracht habe, verstärkt sich. Ein Teil meines Gehirns findet es interessant, dass er genauso riecht wie seine Begleiter. Ob er auch sein Revier markiert? Schnell verwandele ich mein Kichern in ein Husten. Zeylivs Worte sollen mich ängstigen, aber in mir finde ich nur eine enorme Gleichgültigkeit gegenüber seinem Gehabe. Betont langsam klettere ich aus dem Bett. Für einen Augenblick treffen sich unsere Augen, seine bernsteinfarbenen und meine. Was auch immer in ihm vorgeht, er verbirgt es hinter einem sehr verärgerten Gesichtsausdruck.
»Gibt es etwas anderes als dieses Hemdchen zum Anziehen für mich?«
Er deutet auf einen Haufen Kleidung, den ich nicht gesehen habe. Irgendwann während meines totenähnlichen Schlafes muss jemand die Sachen hier deponiert haben. Ich sehe mich suchend um. Erstens meldet sich ein dringendes Bedürfnis bei mir, und zweitens werde ich mich ganz sicher nicht in Zeylivs Gegenwart ausziehen. »Wo finde ich ein Bad?«, frage ich. Er deutet mit dem Kopf auf eine Tür, die sich farblich kaum von der Wand abhebt. Ich schnappe mir das erstbeste Stoffstück, halte es kurz in die Höhe und verschwinde.
Zeyliv übt sich in Geduld, als ich in das Zimmerchen zurückkehre. Er lehnt lässig mit vor der Brust gekreuzten Armen an der Wand. Seine Augen weiten sich, als er mich sieht, und seine Lippen zucken. In dem viel zu großen Kleid muss ich fürchterlich aussehen, aber immerhin konnte ich meine Haare bändigen und mich kurz waschen. Mir reicht es, aber Zeyliv zieht missbilligend die Nase kraus.
»Wir müssen dir etwas Anständiges zum Anziehen besorgen«, stellt er fest.
»Was kümmert es dich, wie ich aussehe? Fußböden kann ich auch in diesem Ding schrubben«, schnappe ich zurück.
Er grinst überheblich. »Dein Wert ist über Nacht gestiegen. Es wäre eine echte Verschwendung, wenn jemand wie du zum Putzen abkommandiert wird. Aber fürs Erste«, er legt den Kopf schief und mustert mich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt, »wird es reichen.«
Ich starre ihn an, und langsam schleicht sich ein fürchterlicher Verdacht in meinen Kopf. »Wer hat es dir verraten?«, frage ich leise. Sein Grinsen vertieft sich.
»Ein Sethari namens Shazuul konnte gar nicht genug reden, sobald ihm klar wurde, dass er in die Minen abkommandiert würde. Mit den Informationen, die er über dich preisgegeben hat, hat er sich einen Flug in Richtung Heimat erkauft.«
»Natürlich«, murmele ich. Khazaar hätte nie etwas über mich gesagt, was einem Mann wie Zeyliv einen Vorteil über mich verschaffen könnte. Und was ihn geneigt macht, mich zu behalten als seine willige, gedankenlesende Sklavin. Denn genau das ist es, was der Mann vor mir über mich weiß: Die Tatsache, dass ich in fremde Köpfe schlüpfen kann. Ich bete, dass er nur eine vage Vorstellung davon hat, was ich vermag. Denn einem machthungrigen Alienmann wie ihm wird es ein Vergnügen sein, die Gedanken seiner Gegner dorthin zu lenken, wo er sie haben will. Ich muss herausfinden, was Zeyliv von mir erwartet. Ich werde mich so teuer wie möglich verkaufen, das steht auf jeden Fall fest. »Was erwartest du also von mir?«
»Ich möchte, dass du mir bei ein paar Dingen hilfst«, sagt er.
Ich schnaube, bevor ich mich zurückhalten kann. »Und die wären? Soll ich herausfinden, wer von deinen Männern Umsturzpläne hegt?«
Jetzt ist es an ihm zu schnauben. »Meine Leute sind mir treu ergeben. Keiner, weder Mann noch Frau, würde jemals wagen, mich zu betrügen.« Er sagt das mit einer absoluten Sicherheit und einem beeindruckenden Selbstbewusstsein. Ich frage mich, auf welche Art und Weise er wohl zu ihrem Anführer geworden ist. Gibt es auf Betania so etwas wie eine königliche Familie, der er entstammt, oder haben sie ihn gewählt? »Du wirst mir vor allem bei meinen Geschäften zur Seite stehen. In einer Woche findet der große Sklavenmarkt statt. Wenn ich vorher weiß, wie viel jeder Interessent zu zahlen bereit ist, verschafft mir das einen Vorteil.«
Er weiß also wirklich nicht, wie weit meine Fähigkeiten reichen. Shazuul muss zwar gemerkt haben, dass ich in seinem Kopf war, aber nicht, dass ich ihn beeinflusst habe. Ich wage nicht, mir meine Erleichterung anmerken zu lassen, sondern zwinge mich zu einer verächtlichen Miene. »Ich werde dir helfen«, sage ich bedächtig und straffe die Schultern. Er steht immer noch in der gleichen Position wie vorhin an der Wand. Würde sich seine Brust nicht heben und senken, würde er schweigen, man könnte ihn für eine Statue halten. »Aber es gibt ein paar Bedingungen.«
Zeyliv wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Es ist eine demonstrative Geste, bei der er seine blendendweißen Zähne entblößt. Und es ist eine einschüchternde Geste, weil seine Eckzähne plötzlich zu mächtigen Reißern werden, die sich über seine Unterlippen schieben. Ich muss all meinen verbliebenen Kampfgeist – was nicht viel ist – zusammennehmen, um nicht ängstlich zurückzuweichen. Es besteht kein Zweifel daran, dass irgendwo unter seinen Vorfahren Raubkatzen waren.
»Du vergisst, dass dein Leben von meinem Wohlwollen abhängt«, sagt er, und das Lachen ist so plötzlich fort, wie es gekommen ist. Mit einem Sprung ist er bei mir und legt seine Hände auf meine Schultern. Seine Finger bohren sich tief in mein Fleisch. Mit voller Absicht lässt er mich einen Bruchteil seiner gewaltigen Kraft spüren. Ich schlucke und kann nichts gegen das Zittern tun, das meinen Körper erfasst. Er spürt es und lockert seinen Griff so weit, dass er mich festhält, fast schon stützt.
»Und du vergisst, dass du etwas von mir willst«, antworte ich. »Ich verlange nicht viel. Es sind Bedingungen, die du sicher gern erfüllen wirst, wenn ich helfe, deinen Reichtum zu vermehren.« Irgendwie passt es gar nicht zu ihm, diese Gier nach Geld. Dahinter steckt doch noch etwas anderes. »Außerdem ist es nicht ganz so einfach, wie es sich anhört.«
Er lässt mich los und tritt sogar einen Schritt zurück. Plötzlich kann ich wieder atmen, und auch das Zittern geht merklich zurück. Er nickt mir auffordernd zu. Er ist kein Mann vieler Worte, dieser Raubtiermann. »Ich weiß nicht, ob es immer und bei jeder Spezies funktioniert«, erkläre ich. »Ich habe nicht sonderlich viel Übung darin.«
»Wir machen ein paar Tests«, entscheidet er. »Du und ich, wir werden deine Fähigkeiten an ein paar Dienstboten ausprobieren. Anschließend erweitern wir deinen Radius und testen, bei welchen anderen Rassen es funktioniert.«
»Woher willst du denn in so kurzer Zeit ...«, beginne ich, aber mir wird klar, dass vor dem anstehenden Sklavenmarkt auf Betania wohl einige Rassen auf ihren Verkauf warten. Wenn es mir gelingt, mit ihm gemeinsam dorthin zu gehen, wo er die Aliens zusammengetrieben hat, kann ich nach Khazaar Ausschau halten. Ich muss mir also Mühe geben. »Eines noch«, unterbricht er meine Überlegungen. »Solltest du jemals versuchen, meine Gedanken zu lesen, werden dir auch deine Fähigkeiten nichts nützen. Hast du verstanden?«
Ich nicke. Er bedroht mich mit dem Tod. Langsam wird das ein alter Hut.
Das, was jetzt folgt, gehört zu den anstrengendsten Dingen, die ich jemals in meinem Leben tun musste. Zeyliv wählt einen kleinen, gemütlich eingerichteten Raum für den ersten Durchgang. Ich sitze in einem Sessel, der viel zu groß für mich ist. Meine Beine baumeln in der Luft, mein Rücken erreicht nicht die Lehne. Ich ziehe die Beine unter den Körper und stopfe mir ein Kissen in den Rücken. Er selbst positioniert sich genau hinter mich wie ein Wachtposten. Nach und nach ruft er seine Dienstboten herein. Er spricht mit ihnen, fragt sie ein paar nebensächliche Dinge, während ich die Augen schließe und meinen Geist in die Köpfe der Aliens schicke. Er hat recht gehabt. Nicht einer seiner Leute denkt etwas Schlechtes über ihn. Im Gegenteil, sie empfinden eine fast schon peinliche Ehrfurcht vor ihm. Nur ein junges Mädchen, das kaum die Geschlechtsreife erreicht hat, wundert sich über meine Anwesenheit. Als ich ihre Gedanken streife, zuckt sie zusammen, aber sonst passiert nichts.
Sobald die Dienstboten den Raum verlassen haben, fragt er mich aus. Es gibt nichts Aufregendes zu berichten, aber es scheint ihn zu freuen, dass es funktioniert. Als er den siebten Diener hereinrufen will, hebe ich die Hand. Sie zittert, aber nicht vor Angst, sondern vor Anstrengung. »Ich muss eine Pause machen«, flüstere ich. »Und etwas zu essen wäre schön.«
Er öffnet die Tür, bellt einen harschen Befehl und kurz darauf erscheint ein Mann mit einem üppig beladenen Tablett. Sorgsam baut er die Speisen und Getränke auf einem niedrigen Tisch auf, der in der Mitte des Raumes steht. Zeyliv schnappt sich ein Kissen und setzt sich vor den Tisch auf den Boden. Ich nehme ihm gegenüber Platz und genieße den Duft, der von den warmen Speisen aufsteigt. Sogar die Teller sind aus feinstem Porzellan und wurden angewärmt. Dafür, dass er in einem »Dorf« lebt, kann er ganz schön im Luxus schwelgen.
Zeyliv ist ganz entspannt. Ich nutze die Gelegenheit und frage ihn nach seinen Begleitern, den Raubkatzen. »Sie tun genau, was du ihnen sagst.« Es ist eine halbe Frage, eine halbe Feststellung. »Hast du sie gezähmt, als sie noch klein waren?«
Statt einer Antwort schließt er kurz die Augen. Sein Gesichtsausdruck ist konzentriert, seine Augenbrauen ziehen sich über der Nasenwurzel zusammen. Nicht nur sein Körper, auch sein Gesicht ist attraktiv. Er hat eine gerade Nase, seine Lippen sind sinnlich, auch wenn sich diese Eigenschaft eher in ihrem Schwung und ihrer intensiven Farbe ausdrückt als in ihrer Dicke. Das ist gut, denn dicke Lippen mag ich an einem Mann gar nicht.
Ich erschrecke kurz vor mir selbst. Was zum Teufel denke ich da nur? In diesem Moment kratzt etwas an der Tür. Zeyliv steht auf und lässt seine Tiere hinein, die sich friedlich neben dem Eingang postieren und im nächsten Augenblick dösen. »Du kontrollierst sie mit deinen Gedanken? Wie ist das möglich? Wozu brauchst du mich dann?« Ich frage mich, ob er auch in meinem Kopf war, ohne dass ich es bemerkt habe, und fühle mich nackt und verwundbar, umso mehr wegen des Gedankens über seine Lippen.
Zeyliv muss in meinem Gesicht lesen können wie in einem offenen Buch, denn er schüttelt kurz den Kopf. »Keine Sorge«, beruhigt er mich. »Ich kann nicht in dich hineinsehen oder dich zu Dingen zwingen, die du nicht tun möchtest.« Er beißt sich auf die Lippen, als ob er seine Offenheit bedauert. Dann fährt er fort: »Es funktioniert nur mit meinen beiden Machairos. Ich kann ihnen Befehle geben, wie zum Beispiel nach Überlebenden rund um das Wrack zu suchen. Sie tun, was ich ihnen sage, und sie haben mich noch nie enttäuscht.« Das klingt nach einem Mann, der seinen Mantel aus Unnahbarkeit nicht umsonst trägt.
»Hat das jeder von euch? Ich habe die beiden Wachen am Tor gesehen, aber sie hatten nur ein Tier. Und was ist mit den Frauen?«
»Was soll mit den Frauen sein?«, pickt er meine letzte Frage heraus. Er sieht so verwirrt aus, dass ich fast schon lachen muss.
»Ich meine«, hole ich aus, »gibt es typische Tiere für Männer und für Frauen? Und warum habe ich keine bei Mangali und Hathura gesehen, oder bei der Frau, die mich gebadet hat?«
»Frauen«, erklärt er ein wenig von oben herab, »haben keine Seelentiere. Wozu auch? Sie haben andere Fähigkeiten. Unsere Tiere brauchen wir zum Jagen, oder als Schutz vor Angriffen. Sie sind so etwas wie unsere Augen und Ohren, wenn wir müde sind oder krank, oder wenn wir von einer Übermacht angegriffen werden.«
»Und deine beiden ... Machairos?« Meine Zunge stolpert über das schwierige, ungewohnte Wort. »Sind sie Jäger oder Kampfkatzen?«
»Beides«, antwortet Zeyliv. Seine bernsteinfarbenen Augen glühen auf. »So wie ich. Ich bin Krieger und Jäger, ich bin der Vater meiner Leute und ihr Herr.« Wir schweigen einen Moment, dann beantwortet er meine anderen Fragen. »Und nur ich und meine Nachkommen haben zwei Seelentiere. Alle anderen Männer werden von einem einzigen Gefährten begleitet.« Er zuckt die Achseln, als wolle er sagen Keine große Sache.
»Und die Tiere sind bereits bei eurer Geburt da?«
»Sie werden gleichzeitig mit uns geboren. Sie leben mit uns, und sie sterben mit uns. Aber sie zeigen sich erst in dem Augenblick, in dem der Junge zum Mann wird. Erst dann kommen sie aus dem Dschungel, um mit uns zu leben, wo immer unser Schicksal uns auch hinführt.«
»Das heißt, wenn du mit dem Raumschiff auf einen anderen Planeten fliegst, würden sie mitkommen?«
»Du bist ganz schön neugierig«, sagt er. Sein Blick ist misstrauisch, aber offensichtlich sieht er in mir keine Bedrohung, denn er gönnt mir die Ehre einer weiteren Erklärung. »Die Seelentiere können Betania nicht verlassen. Und wer sich für längere Zeit von seinem Tier trennt, der wird jämmerlich zugrunde gehen, und dessen Seele wird so lange umherirren, bis sie sich im Tode mit dem Seelentier verbunden hat.«
»Das klingt ziemlich mystisch«, stelle ich fest. »Ist es Teil eurer Religion?«
»Wir haben keine Religion im Sinne, wie du es verstehen würdest«, antwortet Zeyliv. Seine Augen funkeln, und es sieht aus, als habe er Spaß an unserem Gespräch. Er entfaltet seine langen Beine und steht auf. Er ist wirklich riesig, besonders wenn er so über mir aufragt. Er reicht mir die Hand und zieht mich auf die Beine mit einer Leichtigkeit, die mich aufs Neue überrascht. Und wider Willen beeindruckt. Es steckt eine Menge Kraft in ihm, obwohl er eher die schlanken Muskeln eines Läufers hat.
Zeyliv zieht mich zu einem Fenster und stößt es auf. Die kalte Luft lässt mich frösteln, aber der Ausblick in den Garten ist wirklich traumhaft schön. Ohne dass ich es bemerkt habe, ist der kalte Mond wieder aufgegangen, und während Zeyliv sich aus dem Fenster lehnt, tief die duftgesättigte Luft einatmet, hüte ich mich davor, auch nur die Nasenspitze hinauszustrecken. Es reicht mir, einmal von Brandblasen übersät durch die Gegend gelaufen zu sein. »Wir glauben an das, was wir sehen und anfassen können«, beginnt er und schweigt dann erst einmal wieder. Ich warte geduldig. »Zum Beispiel an das, was die Natur uns schenkt. Wir betreiben Ackerbau und Viehzucht. Mein Volk erntet die Früchte des Dschungels und jagt die Tiere. Dafür danken wir der Natur, indem wir wirklich nur das nehmen, was wir brauchen. Alles andere«, er zeigt auf das kostbare Porzellan, das mir vorhin aufgefallen ist, »kaufen wir.«
»Aber ihr handelt mit Sklaven«, kann ich nicht umhin. »Ihr tötet nur, was ihr braucht, aber bereichert euch an ... Menschen?« Ich korrigiere mich hastig. »Oder an anderen lebenden, denkenden Wesen. Das ist doch ein Widerspruch in sich.«
Für einen Augenblick verdunkelt sich seine Miene. Er blickt auf mich herab, und das nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes. »Das verstehst du nicht.«
»Dann erkläre es mir!«
»Die Leute, die auf unseren Planeten kommen, haben meistens ... nichts Gutes im Sinn«, sagt er lahm, ohne ins Detail zu gehen. »Wir verteidigen uns, sonst nichts.« Er starrt stumm hinaus in die üppig wuchernde Pflanzenpracht. Schlingpflanzen mit dicken, dunkelgrünen Blättern winden sich in den Bäumen. Ein Windhauch lässt einen Regen aus karmesinroten Blütenblättern herabregnen. Abrupt wechselt er das Thema. »Ich möchte, dass du deine Fähigkeiten an einem meiner Leute ausprobierst. Und an seinem Tier. Ich muss wissen, wie weit deine Gabe reicht.« Seine Stimme ist rau und gefährlich leise. Was führt er im Schilde, dieser Mann, der keine Schwäche zugeben mag? Vorhin hat er noch vehement geleugnet, dass einer seiner Männer ihn hintergehen würde. Und nun verlangt er von mir, dass ich in den Kopf eines Tieres eindringe? Ich spüre, wie sich mein Mund in einem Anflug von Angst verzieht. Seit ich diese Gabe entdeckte, habe ich mich von Tieren tunlichst ferngehalten. Meine größte Angst war immer, nie wieder hinaus zu finden aus den Gedanken eines anderen. Und gerade das Bewusstsein eines Tieres muss so fremdartig sein, dass ich mich leicht darin verlieren könnte.
»Muss das wirklich sein?«, frage ich und versuche, ihm meine Bedenken zu erklären. Er weist sie mit einem gemurmelten Fluch zurück. »Du wirst tun, was ich dir sage«, grollt er und ist auf einmal wieder der Mann, der keinen Widerspruch duldet.
Also füge ich mich. Er ruft einen seiner Männer herbei, und das Spiel beginnt von neuem. Ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann und sein Seelentier betreten den Raum. Es ist ein Raubvogel, der auf seiner Schulter sitzt und mich wachsam beäugt. Es ist kein Problem für mich, im Kopf des Mannes spazieren zu gehen, während Zeyliv ihm eine Menge Fragen nach dem Zustand der Männer und Frauen im Sklaventrakt stellt. Ich verstaue die Information für später. Es gibt also einen Trakt irgendwo in diesem Gebäude, und nun muss ich nur noch herausfinden, wie ich dort hingelange.
Der Mann denkt ähnlich wie die Diener nur daran, seinem Herrn und Meister zu gefallen. Ich bekomme einen Gedanken zu fassen, der sich mit mir befasst. Der Mann, sein Name ist Keythari, fragt sich, was Zeyliv mit einem unscheinbaren Ding wie mir anfangen will. Offensichtlich tendiert der Geschmack seines Anführers eher in Richtung üppige Frauen, und ich habe nicht einmal genügend Oberweite, um als echte Frau durchzugehen in den Augen des Soldaten. Dann passiert etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe.
Ich fühle etwas Fremdartiges in seinem Kopf, etwas, das mit Sicherheit nicht menschlich ist. Etwas beobachtet mich aus wachsamen Augen, misstrauisch. Ich höre, wie der Raubvogel auf Keytharis Schulter einen schrillen Warnschrei ausstößt. Das Nächste, was ich fühle, ist ein scharfer Schnabel, der in meine Schulter hackt. Mit einem Ruck bin ich zurück in meinem Körper, der bewegungslos auf der Ottomane liegt und sich gegen den Angriff des frenetisch flatternden Vogels nicht zur Wehr setzen kann.
Mit einer blitzschnellen Bewegung stürzen sich beide Raubkatzen auf den Vogel. Eine elegante Bewegung mit der Tatze genügt, um ihn von meiner Schulter zu wischen. Er kreischt wütend und stürzt sich erneut auf mich. Diesmal hat er es eindeutig auf mein Gesicht abgesehen. Noch bevor er mir die Augen aushacken kann, packt Zeyliv den kreischenden Raubvogel und hält ihn an den Füßen fest. Das Flattern des mit dem Kopf nach unten hängenden Geschöpfes lässt allmählich nach, und ich setze mich auf. Der zerfetzte Stoff an meiner Schulter ist durchnässt von meinem Blut, und jetzt setzt auch der Schmerz ein. Die Wunde brennt wie Feuer, und mein Arm fühlt sich gelähmt an. Zeyliv händigt Keythari sein Tier aus, und in den Armen seines Besitzers beruhigt sich das Tier. Als Zeyliv mich hochhebt, kann ich einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Er presst mich an seine Brust und trägt mich durch den Flur in einen anderen Teil des Hauses. Er ruft etwas, und Bewegung entsteht um uns herum. Um die anderen nicht sehen zu lassen, wie stark der Schmerz ist, verberge ich mein Gesicht an seiner Brust. Sie fühlt sich hart an, ich kann die Muskeln spüren, die sich beim Laufen bewegen. Sein Geruch hat etwas tröstliches, vielleicht weil er mir bekannt ist in einer Welt, in der jeden Tag aufs Neue Dinge geschehen, die ich nicht einordnen kann.
Vorsichtig lässt er mich auf meinem schmalen Bett niedersinken, und schon sind Hathura und Mangali an meiner Seite. Die Ältere der beiden kramt etwas aus einem Korb, den sie mitgebracht hat. Sie zerschneidet den schönen Stoff, um meine Wunde freizulegen, und schnalzt missbilligend. Das scheint zum Dauerzustand zu werden, wenn sie meiner ansichtig wird. Sie reinigt meine Wunde sanft, und ich überstehe die Prozedur mit zusammengekniffenen Lippen. Erst als sie eine grüne Paste auf die Wunde schmiert, lässt der Schmerz nach. Ich möchte sie dafür küssen und sage ihr das auch. Sie lächelt geheimnisvoll und erscheint mir so schön und fern wie eine antike Göttin. Als ich mitbekomme, dass ich ihr auch diese Gedanken mitteile ohne mich auch nur im geringsten zu schämen, weiß ich, dass das Schmerzmittel stärker sein muss, als ich erwartet habe.
Mangali streicht mit der Handinnenfläche über meine Augenlider, die sofort zufallen. »Schlaf«, sag sie mit ihrer rauchigen Stimme, und mein Körper gehorcht dem Befehl und versinkt in einen langen, traumlosen Schlaf.
 









Kapitel 5
Als ich aufwache, sehe ich Mangali und Hathura neben meinem Bett wachen.
 
Meine Schulter schmerzt immer noch bei jeder Bewegung, wie ich zu meinem Leidwesen entdecken muss, als ich mich aufsetze. Das Rascheln des Bettzeugs und mein unterdrücktes Stöhnen wecken die beiden Frauen. Rasch, noch bevor ich etwas sagen kann, überprüft Mangali den Sitz meines Verbandes. Hathura legt mir ihre kühle Hand auf die Stirn und lächelt zufrieden. »Kein Fieber«, erklärt sie. »Das heißt, das du in wenigen Stunden wieder auf den Beinen bist.«
Mit einem Schlag erinnere ich mich an das, was gestern geschehen ist, inklusive meiner peinlichen Geständnisse. Die Röte schießt mir spürbar ins Gesicht. »Ich ... es tut mir leid, wenn ich gestern ...«, versuche ich mich an einer Erklärung, aber synchron legen die beiden Alienfrauen die Finger auf meine Lippen.
»Vergeben und vergessen – sagt man nicht so bei dir?«, fragt Mangali. Sie sieht mich mit ihren violetten Augen an, und ich habe das Gefühl, sie kann mir tief in die Seele schauen. Merkwürdigerweise fühle ich mich nicht gewogen und für zu leicht befunden. Es mag an der Traurigkeit liegen, die in ihrem Blick aufschimmert, und die von einem Verlust spricht, dass ich mich ihr nahe fühle. Hathura ist es, die schließlich ein paar Sekunden das Wort ergreift. Sie sagt, dass wir miteinander reden müssen.
Zuerst verschwinde ich im Bad und ziehe mich an. Nachdem ich mich notdürftig gewaschen habe, ohne den Verband zu durchnässen, fühle ich mich etwas besser. Ich frage mich, was die beiden von mir wollen, und seufze. Sicher wird Zeyliv erfahren, dass ich wieder arbeitsfähig bin, und von mir weitere Beweise meiner Fähigkeiten fordern. Hoffentlich bleibt Hathura, Mangali und mir genügend Zeit, um ein ausführliches Gespräch unter sechs Augen zu führen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sich mein Leben in den nächsten Tagen dramatisch verkomplizieren wird.
Und tatsächlich sind die beiden Frauen verschwunden, als ich aus dem Bad komme. Zeyliv erwartet mich. »Geht es dir besser?« Seine Stimme verrät ebenso wenig wie sein Gesichtsausdruck, was er denkt. Heute ist er ohne seine beiden Katzen gekommen, was mich beinahe enttäuscht. Irgendwie hatte ich mich schon an ihre beeindruckende Gegenwart gewöhnt.
»Deine Frauen haben mich bestens versorgt, vielen Dank«, erwidere ich höflich.
Ein Hauch von Misstrauen streift seine Gesichtszüge und verschwindet wieder. »Dann fühlst du dich bereit, um weiter zu arbeiten?«
»In Ordnung«, sage ich. »Doch du vergisst etwas. Gestern habe ich dir einen Beweis für meine Fähigkeiten gegeben. Wenn ich dir weiter zu Diensten sein soll, dann müssen wir über meine Bedingungen sprechen.« Ich kreuze die Arme vor der Brust und versuche, so viel Selbstvertrauen wie möglich auszustrahlen.
»Und du vergisst, dass du bei einem Teil deiner Aufgaben kläglich versagt hast«, erinnert er mich an das Desaster mit dem Vogel. »Erst einmal erklärst du mir, was passiert ist. Dann sehen wir weiter.«
Ich setze mich aufs Bett. Ich werde in den nächsten Tagen all meine Kräfte brauchen, und warum sollte ich mich nicht ein bisschen schonen? »Der Raubvogel hat mich gespürt«, sage ich. »Solange ich nur Keytharis Gedanken lesen musste, war alles in Ordnung. Dann muss sein Seelentier gemerkt haben, das etwas nicht in Ordnung ist.« Ich zucke ratlos mit den Achseln. »Besser kann ich es nicht erklären.«
Zeyliv runzelt die Stirn. Er sieht ganz und gar nicht zufrieden aus. »Also gut. Dann werden wir es noch einmal probieren, und zwar mit einem anderen Mann.«
Oh nein. »Das kommt gar nicht in Frage«, erwidere ich laut. »Welches Tier wird es diesmal sein? Eine Schlange? Oder vielleicht ein Büffel? Ich habe keine Lust, noch einmal von einem wütenden Tier attackiert zu werden.«
»Ich befehle es dir«, gibt er mit gefährlich sanfter Stimme zurück. »Sonst ...« Er lässt den Rest seines Satzes drohend in der Luft hängen. Die Atmosphäre zwischen und knistert vor unterdrücktem Ärger.
»Auf gar keinen Fall mache ich das noch einmal.« Wir starren uns an. Es ist nicht hilfreich, dass ich wieder einmal den Kopf in den Nacken legen muss, denn er hat sich vor mir aufgebaut. Ich stehe auf. Zeyliv ist so nahe an meinem Bett, dass sich unsere Körper beinahe berühren. Ich weigere mich zurückzuweichen, und er ist ein Fels, den ich niemals im Leben zur Seite drängen könnte. Also überbrücke ich die restlichen Zentimeter zwischen uns, bis meine Brüste seinen Körper streifen. Mir geht auf, dass es für ihn ebenso unbequem sein muss, wenn er immerzu den Kopf gesenkt hält, um mich anschauen zu können. Wie gestern, schieben sich seine Eckzähne ein wenig aus dem Kiefer heraus. Das muss ein Zeichen seiner überbordenden Emotionen sein. Jetzt wird mir zwar ein wenig mulmig, aber wenn ich mich jetzt nicht durchsetze, wird er immer die Oberhand behalten. Ich muss taktisch klug vorgehen, also werfe ich ihm eine unerfüllbare Bedingung hin und eine, die er erfüllen kann. »Ich werde es nur machen, wenn ich es bei dir probieren kann.« Ich lasse ihm Zeit, meine Worte zu registrieren, und warte einen Moment. »Ich vertraue darauf, dass du deine Begleiter besser im Griff hast als deine Leute.« Das sollte unerfüllbar genug sein, und gleichzeitig habe ich ihm die bittere Pille versüßt.
»Was ist deine zweite Bedingung? Ich frage nur aus Neugierde. Denk nicht, dass ich mich in irgendeiner Weise verpflichtet fühle, darauf einzugehen«, warnt er mich. Seine Zähne haben sich zurückgezogen, aber seine Augen funkeln bedrohlich.
Nun muss ich genau überlegen, was ich fordere. Er darf auf keinen Fall merken, wie wichtig dieser Teil meiner Bedingungen ist, sonst habe ich verloren. »Ich möchte wissen, wer noch überlebt hat und was du mit ihnen vorhast.« Er soll nicht merken, dass es mir vor allem um einen Überlebenden geht. »Ich war nicht die einzige Frau von der Erde auf dem Raumschiff.«
»Wie kam es überhaupt dazu, dass Menschenfrauen auf einem Schiff der Sethari waren?«
»Spielt das eine Rolle?« Ich habe keine Ahnung, warum er das wissen möchte. Es sieht beinahe so aus, als wäre ich in der berühmten Geschichte von Scheherazade, die ihren Kalifen so lange mit Geschichten fesselte, bis er davon absah, sie wie seine anderen Frauen hinrichten zu lassen. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an ihr nehmen und die wildesten, aufregendsten Storys erfinden, um Zeylivs Interesse wachzuhalten. Ein Blick in sein Gesicht sagt mir, dass es keine gute Idee wäre, hemmungslos drauflos zu fabulieren. Also bleibe ich so nah wie möglich bei der Wahrheit, nicht zuletzt, weil ich nicht weiß, was Shazuul ihm alles erzählt hat. Diese miese kleine Ratte muss einen erstaunlichen Überlebenswillen haben, vor allem wenn man bedenkt, dass er in der Nahrungskette der Sethari ganz weit unten steht. Oder besser gesagt, stand. Der rachsüchtige Teil meines Wesens hofft, dass sie allesamt tot sind.
Ich erzähle Zeyliv vom Deal des Präsidenten und davon, wie die Diener der Qua’Hathri mit Hilfe von Varsul einen Umsturz anzetteln konnten und am Ende selbst von Varsul verraten wurden, dabei schärft sich sein Blick. »Dieser Varsul, ist das ein Mann mit schwarzem Haar und gelben Augen? Ziemlich kräftig und mit einem unbeugsamen Willen?«
Mein Herz klopft zum Zerspringen. Der Mann, den er beschreibt, ist Khazaar. Er lebt! Varsul mit seinem goldenen Haar und der milchweißen Haut ist es jedenfalls nicht, von dem Zeyliv spricht. Was soll ich nur sagen? Ich entscheide mich für einen Mittelweg. »Das ist möglich, ich weiß es aber nicht genau«, sage ich deshalb. »Ich müsste ihn sehen, um ganz sicher zu sein.« Hoffentlich habe ich nicht zu hoch gepokert. Das ist die beste Möglichkeit, die Überlebenden des Absturzes zu sehen, die ich bisher hatte.
Als spüre er, wie wichtig das für mich ist, lehnt Zeyliv meine Bitte kategorisch ab. Natürlich weist er es auch weit von sich, selbst als Versuchsobjekt für meine gedankenleserischen Fähigkeiten herzuhalten. Aber wie ich insgeheim gehofft habe, willigt er ein, mir eine Liste mit den Namen der Überlebenden zukommen zu lassen. Dieses Zugeständnis ist jetzt wertlos. Wenn er und seine Männer Khazaar mit Varsul verwechseln, wie zuverlässig wird diese Auflistung sein? Ich handele noch eine Weile mit ihm, damit er nicht misstrauisch wird, und am Ende bekomme ich nicht nur die Namen, sondern auch ihre Bestimmung als Gegenleistung. Wer als Sklave verkauft wird, bereits in den Allathium-Minen schuftet oder vielleicht schon in irgendeinem Haus die Böden schrubbt, werde ich heute Abend wissen. Ich gönne mir ein kleines Grinsen des Triumphs, als Zeyliv vor mir majestätisch aus dem Zimmer schreitet. Man kann ja viel über ihn sagen, aber nicht, dass er seine Macht nicht mit Würde trägt.
Diesmal erwarten mich meine Versuchsobjekte bereits im Zimmer. Ein Mann und eine Frau starren beinahe ängstlich zu mir herüber, als ich hinter Zeyliv in das gleiche Zimmer wie gestern schleiche. Mit einem Aufwand, der mir sehr merkwürdig erscheint, richtet er eine Sitzgelegenheit für mich her und denkt sogar daran, ein Kissen in meinen Rücken zu schieben. Es ist, als wolle er meinen Wert für ihn so offensichtlich herausstreichen, dass keiner der beiden auch nur ein Wort des Widerspruchs wagt.
»Hast du ihnen eigentlich erklärt, was ich mache?«, erkundige ich mich. »Vielleicht ist es leichter, wenn sie mir ...«, ich suche nach den passenden Worten, »den Zutritt in ihre Gedanken erlauben?«
»Was macht das für einen Sinn? Du sollst schließlich meine Verhandlungspartner auch nicht um Erlaubnis bitten, wenn du in ihren Köpfen herumspazierst. Sinn und Zweck des Ganzen ist es, die Sache ohne ihr Wissen durchzuziehen«, stellt er das Offensichtliche fest. Ich füge mich, aber zum ersten Mal frage ich mich, warum er so offen vor ihnen spricht. Alle Betanier, sogar die Dienerin vom ersten Tag, haben meine Sprache gesprochen. Warum sollten diese beiden, die nicht der dienenden Klasse angehören, unser Gespräch nicht verstehen? Außerdem, so stelle ich erschrocken und mit einem Anflug von Genugtuung fest, scheint es in Gedanken keine Sprachbarrieren zu geben. Vielleicht ist es ja auch eher so, dass ich Gefühle und Bilder, die ich direkt empfange, in meine Sprache umsetze. Es gibt so viel, das ich nicht weiß, und ich wünschte, ich hätte diese Fähigkeit nicht immer als nutzlos und beängstigend unterdrückt. Auf der Erde war es eher ein Fluch, die Gedanken der anderen Menschen lesen zu können. Telepathie haben sie es genannt, aber ich wusste immer, dass es so viel mehr war. Aus Angst vor einem der Internierungslager habe ich meine telepathischen Fähigkeiten immer geheimgehalten.
Mit einem Blick gibt er mir zu verstehen, dass ich keine Zeit verschwenden soll, sondern meine Aufgabe erfüllen muss. Geben und Nehmen, denke ich. Nur dumm, dass ich viel mehr geben muss, als ich jemals zurückbekommen werde.
Ganz bewusst schaue ich mir die beiden an. Zeyliv hat ihnen erlaubt, sich zu setzen. Die Art und Weise, wie der Mann mit geradem Rücken, der kaum die Lehne berührt, sitzt und die Frau nervös herumzappelt, verrät mir bereits einiges. Im Gegensatz zu den Leuten von gestern haben diese beiden etwas zu verbergen, da bin ich sicher. Zu den Füßen des Mannes liegt ein Tier, das Ähnlichkeit mit einem Fuchs hat. Der rote Pelz entspricht dem Haar des Mannes, das er in einem langen Zopf trägt. Die hellen Augen des Tieres schauen mich aufmerksam an, als ahnte es bereits, das ich nichts Gutes für seinen Herrn im Schilde führe. Nervös zucken seine Ohren hin und her, und auch die buschige Rute schlägt in unregelmäßigem Takt auf den Boden. Ich schaue zu Zeyliv, der hinter mir steht und die beiden mit Fragen bombardiert.
Ich nehme mir zuerst die Frau vor. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Diesmal versuche ich ganz bewusst, langsam und verstohlen vorzugehen. Ich habe das nie geübt, und nun wende ich all meine Selbstbeherrschung auf. Ich rufe mir das typische Bild einer friedlichen Sommerwiese ins Gedächtnis – nicht, dass ich selber je eine gesehen hätte. Die Schönheit der irdischen Natur kenne ich nur von Bildern. Das Bild bleibt seltsam blass und tot. Deshalb nehme ich das nächstbeste, was mir einfällt. Das ist der Moment, in dem Zeyliv das Fenster aufgestoßen hat und mir die Schönheit der Natur zeigte. Ich fülle das Bild mit beruhigenden Tierlauten, dem Rascheln des Windes und dem üppigen Duft der Blumen. Mein Atem geht langsamer. Das ist der Moment, in dem ich mich den Gedanken der Frau nähere und in ihr Bewusstsein schleiche.
Sie hat es nicht bemerkt. Ich kann mich in Ruhe umsehen, nach dem suchen, was Zeyliv wissen will. Da er es mir nicht gesagt hat, wird es schwierig werden. Aber bereits nach wenigen Sekunden, in denen ich beruhigende Bilder aussende, stoße ich auf das Geheimnis, das sie zu verbergen versucht. Sie bemüht sich so stark, nicht daran zu denken, dass es wie ein Leuchtfeuer in ihrem Kopf strahlt. Ich schaue es mir genau an, ihr Geheimnis, und schleiche mich so unbemerkt hinaus wie ich gekommen bin.
Nun wird es schwierig, das weiß ich. Das fuchsähnliche Tier hat aufgehört zu zappeln und ist in eine Starre gefallen. Ich verharre kurz und rufe mir erneut den Anblick des üppigen Gartens vor Augen. Noch vorsichtiger als gerade kreise ich meine Beute ein. Als Zeyliv vor mich tritt und mich vor ihren Blicken verbirgt, wendet sich die Aufmerksamkeit des Tieres kurz ihm zu. Ich nutze den Moment und schleiche mich in den Kopf des Mannes.
Dort herrscht ein echtes Chaos aus Finsternis und Verzweiflung. Es dauert nicht lange, da ich nun auch weiß, wonach ich suchen muss. Ich sehe sein Geheimnis, seine Gefühle und Ängste. Noch bevor sein Tier mich bemerkt, schlüpfe ich wieder hinaus und in meinen Körper zurück.
Ich bin so müde, dass ich am liebsten die Augen gar nicht öffnen möchte. Mir graut davor, Zeyliv die Informationen zu geben, die er haben möchte, denn in den Gedanken der beiden habe ich genau gesehen, was sie erwartet. Als der Mann, der nun über mich verfügt, wieder hinter mich tritt, gebe ich ihm ein Zeichen, und er entlässt die beiden bedauernswerten Kreaturen samt Seelentier. Beide vermeiden es, sich anzuschauen, aber es ist zu spät. Sie wissen es, ich erkenne es an ihrer Haltung. Der Kopf der Frau ist gesenkt, die Schultern des Mannes hängen mutlos herab. Bevor sie den Raum verlässt, wirft mir die Frau, deren Namen ich mir nicht einmal die Mühe gemacht zu erfahren, einen hasserfüllten Blick zu. Sie weiß, dass ich es weiß, und das ich Zeyliv alles sagen werde.
Es gibt nur eines, was ich noch für sie tun kann. Ich werde ihnen ein bisschen Zeit verschaffen, damit sie in den Dschungel flüchten können, so wie sie es geplant haben. Keine Frau hat den Tod verdient, weil sie ihre Zuneigung einem anderen Mann als ihrem angetrauten Ehemann schenkt. Vor allem dann nicht, wenn dieser Ehemann ein widerliches Schwein ist, das seine Frau schlägt und zum Sex zwingt, während sein Seelentier ... ich möchte mich am liebsten erbrechen.
Also bitte ich Zeyliv mit flüsternder Stimme um etwas zu essen und zu trinken. Ungeduldig bellt er einen Befehl in den Gang, nur um dann vor mir auf und ab zu tigern. Inzwischen haben sich seine Katzen hereingeschlichen. Ich verstehe, was er mir damit sagen will.
Nach ein paar Bissen von den Früchten und ein paar Schlucken eiskalten Wassers setze ich mich aufrecht hin. Zeyliv lässt sich im Schneidersitz vor mir nieder. Unsere Gesichter sind auf einer Höhe, und ihm wird keine Regung entgehen, die ich mache.
»Und, was hast du herausgefunden?«
»Versprichst du mir, sie nicht zu töten?« Im gleichen Moment, da ich es sage, weiß ich, dass ich einen Fehler begangen habe. Nicht nur, dass Zeyliv nun mit Sicherheit seinen Verdacht bestätigt sieht, sondern ich habe es auch gewagt, ihn in seiner Autorität als einen gerechten Herrscher anzuzweifeln. Er knurrt leise, ein Geräusch, das synchron von seinen beiden Raubkatzen aufgenommen wird. Er legt mir die Hände auf die Schultern und lässt mich seine Krallen spüren. Offensichtlich hat er mehr mit seinen Raubtieren gemein, als man glaubt. Ich glaube auch, dass diese Annäherung nicht nur in Augenblicken der Erregung geschieht. Es sieht so aus, als könne er sie auch willentlich herbeiführen, wann immer Zeyliv eine kleine Drohgebärde für angebracht hält.
Ich erzähle ihm als Erstes von den Gedanken der Frau, von den Misshandlungen durch ihren Ehemann. »Ich habe es gesehen«, sage ich leise. Die Worte, in denen ich beschreibe, was er ihr angetan hat, wollen mir kaum über die Lippen. Dann erzähle ich ihm, wie sie Trost in der Güte des Mannes mit dem Fuchs fand, und wie sehr sie einander lieben. »Bedeutet das denn gar nichts?«, frage ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen. »Wiegt denn die verletzte Ehre eines brutalen, herzlosen Mannes so viel mehr als die Angst einer Frau und die Liebe der beiden?«
Zeyliv schenkt mir einen undeutbaren Blick. Dann steht er in einer fließenden Bewegung auf und versichert sich, dass niemand sich auf dem Gang herumtreibt. »Ich muss die beiden bestrafen«, sagt er dumpf. »Die Leute vertrauen darauf, dass ich das Gesetz achte und durchsetze, komme was da wolle.«
»Aber«, will ich einwenden, doch er fällt mir ins Wort.
»Es gibt kein aber«, herrscht er mich an. Seine beiden Machairos setzen sich auf und spitzen die Ohren. »Wenn ich bei ihnen eine Ausnahme gestatte, dann muss ich es bei jedem tun, der sein Gelübde bricht.« Er wirkt beinahe verzweifelt, wie er mich ansieht. Plötzlich schärft sich sein Blick, und er ist wieder ganz der machtvolle Herrscher. »Ist da noch etwas, das du mir sagen möchtest?«
Ich schüttele trotzig den Kopf. »Ich kann doch sehen, dass du die beiden nicht bestrafen möchtest«, hake ich nach. Den Mann erwarten 50 Peitschenhiebe, die ihm der gehörnte Ehemann versetzen darf. Die Frau hingegen wird an den Pranger gestellt, wo sie drei Tage bleiben muss. Jeder, dem der Sinn danach steht, darf sie mit Unrat und Schlimmerem bewerfen. Wenn sie danach noch lebt, wird sie auf dem nächsten Sklavenmarkt verkauft. Die Chancen, dass ihr Geliebter die Peitschenhiebe übersteht, gehen gegen Null.
Ich stehe auf und werfe mich vor ihm auf die Knie, eine Geste, die mir erstaunlich leicht fällt angesichts dessen, was auf dem Spiel steht. »Gib den beiden einen kleinen Vorsprung«, bettele ich. »Niemand wird je davon erfahren.«
Er schnaubt. »Wie stellst du dir das vor? Sobald die beiden als vermisst gemeldet werden, muss ich meine beiden Späher hinter ihnen herschicken mit dem ausdrücklichen Befehl, sie zurückzuholen. Ich kann keine Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn ich die Ordnung auf diesem Planeten aufrechterhalten will. Es hat mich bereits so viel gekostet! Und das werde ich nicht aufs Spiel setzen, nur weil die beiden ihre Lust nicht beherrschen konnten.«
»Dann lass ihnen wenigstens Gerechtigkeit widerfahren«, bitte ich ihn. »Der Ehemann ist mindestens genau so schuldig wie die beiden. Eine Bestie wie er gehört genauso bestraft.« Ich kann sehen, wie er nachdenkt, und verstärke meine Bemühungen. »Bitte, Zeyliv, lass nicht zu, dass der Mann ungeschoren davon kommt. Damit machst du deinen Leuten klar, dass du ein gerechter Herrscher bist und nicht einer, der sich nur buchstabengetreu an das Gesetz hält. Bitte!«
»Also gut«, gibt er nach. Ich kann die Erleichterung geradezu körperlich fühlen. Sie frisst meine ganze Kraft und lässt mich schlaff wie ein welkes Gemüse zurück.
»Was gibst du mir dafür im Austausch?«
Erstaunt sehe ich ihn an. »Genügt es dir nicht, dass du von deinen Leuten um so mehr geliebt und geachtet werden wirst, je gerechter deine Entscheidungen sind?«
»Ich setze einiges aufs Spiel«, gibt er zurück. »Dafür möchte ich eine Gegenleistung.«
»Was immer du willst«, sage ich gleichgültig. Ich kann mir nicht vorstellen, was er noch von mir erwartet. Kann meine Situation noch schlimmer werden?
»Wir reden morgen darüber«, entscheidet Zeyliv. »Du siehst müde aus. Und ich will, dass du bei Kräften bleibst.«
Ich frage mich, was hinter dieser glatten Stirn vorgeht. Eine dumpfe Angst beschleicht mich. Und plötzlich weiß ich, dass ich einen weiteren Fehler begangen habe. 
Nun hängt nicht nur mein Leben von ihm ab, ich schulde ihm auch einen Gefallen.









Kapitel 6
Mein Tag ist noch lange nicht zu Ende.
 
Hathura erwartet mich im Garten. Die Dienerin, die mich bereits am ersten Abend umsorgt hat, führt mich zu dem kleinen Becken. Zeylivs Hauptfrau ruht nackt, wie Gott sie geschaffen hat, im Wasser und lächelt mich an. Kurz darauf erscheint auch Mangali und wirft achtlos ihre Kleidung auf den Boden. Die Dienerin sammelt das Gewand auf und will mich ebenfalls entkleiden, was ich zurückweise. Ausziehen kann ich mich noch alleine, egal wie müde ich bin. Als wir endlich alle drei in dem Becken sitzen und uns vom warmen Wasser umspülen lassen, schickt Hathura die Frau fort. Wir sind allein.
Es dauert nicht lange, da kommen sie auf das Thema zu sprechen, das ihnen auf der Seele liegt. »Was machst du mit Zeyliv?«, fragt Mangali rundheraus. Ihre Freundlichkeit ist wie fortgewischt, und auch in Hathuras Augen liegt ein harter Ausdruck, den sie vorher nicht hatte. Diese beiden haben große Angst um ihre Position, und ich kann es ihnen nicht verübeln. Nachdem ich gesehen habe, wie Frauen hier auf Betania behandelt werden, mag ich mir nicht ausmalen, was der Verlust von Zeylivs Gunst für sie bedeuten wird.
Aber wie ich erfahre, steckt noch mehr hinter diesem Gespräch, als ich zuerst angenommen habe. Als ich sage, dass ich nichts mit Zeyliv mache, ballen sich Mangalis Fäuste, und Hathura rückt näher an mich heran. Sie legt mir den Arm um die Schultern. Das ist keine freundschaftliche Umarmung unter Frauen, sondern eine eindeutige Drohgebärde. Wie gesagt, ich kann ihre Ängste verstehen, aber irgendwann ist es auch genug. Ich mache das, was ich am besten kann, um mich zu wehren, und schlüpfe ohne Vorwarnung in Hathuras Kopf. Ich bin wütend, weil sie mir nicht einfach glauben, und ich will, dass sie meine Anwesenheit bemerkt. Rücksichtslos trampele ich in ihrem Kopf herum, öffne sozusagen Schubladen, werfe ganz nebenbei einen Blick auf ihre Sicht auf mich, und nähere mich dem großen Geheimnis. Jeder von uns verbirgt Dinge, die er für sich behalten möchte. In Hathuras Fall habe ich kein leichtes Spiel, weil sie ihr Geheimnis so tief verborgen hat, dass sie selbst nicht mehr daran glaubt.
Ich sehe einen Jungen, der etwa 11 Jahre alt ist. Sein dreieckiges Gesicht hat einen verschlossenen Ausdruck, wie er wohl allen Jungen eigen ist, die sich der Pubertät nähern. Ich sehe durch Hathuras Augen, wie er sich ihrer mütterlichen Umarmung entwindet und die Stirn runzelt. Er fragt sie ungeduldig danach, wann sich endlich sein Seelenbegleiter zeigen wird, und sie antwortet, dass er lieber darum beten solle, dass dies noch lange nicht der Fall sein wird. Und da sehe ich es, was sie vor allen, auch vor sich selbst, versteckt. Das Kind ist nicht Zeylivs Sohn. Und an dem Tag, da sich sein Seelentier zeigt, wird sie sterben für ihren Verrat, denn der Vater des Kindes hat ein echsenähnliches Tier als Begleiter.
Alle werden es wissen. Und nun kenne ich ihr Geheimnis.
Ich flüchte aus ihrem Kopf und bin wieder ich selbst. Hathuras Mund steht offen, und beinahe tut sie mir leid. Ein wenig kindisch denke ich, aber sie hat angefangen, bevor ich mich zusammenreiße. Sie wirft mir aus ihren riesigen dunklen Augen einen flehentlichen Blick zu, und ich nicke unmerklich. Nicht einmal Mangali weiß es – gerade Mangali, die sie als Hauptfrau ersetzt hat, darf es nicht einmal ahnen.
Hathura kennt nun auch meine verborgene Seite. Sie hat sich an den Rand des Beckens zurückgezogen, und ihr Gesicht ist starr vor Angst. Mangali, die von meinem nur Sekunden dauernden Überfall nichts mitbekommen hat, zieht fragend die Augenbrauen hoch. Mit einiger Mühe nimmt Zeylivs untreue Hauptfrau sich zusammen. »Ich glaube dir, dass du es nicht auf Zeyliv abgesehen hast«, sagt sie. Mangali sieht noch erstaunter aus als vorher, sagt aber nichts. »Dennoch bringt deine Anwesenheit nichts als Unruhe. Was macht ihr, wenn ihr gemeinsam in dem Zimmer seid?« Sie weiß es, aber sie muss die Ahnungslose spielen, um ihr Gesicht zu wahren.
Ich improvisiere, und wiederum versuche ich, soweit wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Ich helfe ihm bei der Rechtsprechung«, sage ich. Irgendwie stimmt das ja auch. »Ich habe gelernt, Körpersprache zu deuten, und Zeyliv macht sich diese Fähigkeit zunutze, um gerechte Urteile zu sprechen.«
»Dann bist du also verantwortlich für die Flucht von Cassiantha und Merthor«, stellt Mangali fest. Ihre Stimme hat einen verächtlichen Tonfall angenommen.
Ich sehe sie genau an. »Ihr wisst, was ihr Mann ihr angetan hat«, stelle ich fest.
Sie nicken.
»Dann wisst ihr auch, dass eine Flucht ihre einzige Chance ist«, flüstere ich. Die beiden sind so angespannt, dass sie nicht daran denken, die entscheidende Frage zu stellen: Woher weißt du von Cassianthas Mann, wo du doch erst ein paar Tage hier bist? Schnell spreche ich weiter, damit der heikle Moment vorbeigeht. »Ich hoffe, die beiden schaffen es«, sage ich und lege all meine Gefühle hinein.
Mangali schüttelt den Kopf. »Dann weißt du doch nicht alles«, stellt sie fest. Ihre Stimme hat einen hämischen Klang angenommen, und gleichzeitig klingt sie zutiefst verzweifelt. »Man hat sie im Dschungel gefunden. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten und sich danach selbst getötet. Sie wollten lieber sterben als voneinander getrennt zu sein.«
Sie steht auf. »Du widerst mich an, und ich traue dir nicht.« In all ihrer nackten Pracht wirkt sie so unnahbar wie eine Göttin. Es gibt nichts, was ich darauf erwidern kann, deshalb halte ich einfach die Klappe, auch wenn es mir schwerfällt. Mangali wirft der anderen Frau einen auffordernden Blick zu, aber Hathura verneint und bleibt bei mir. Ich seufze, denn ich weiß, was nun passieren wird. Sobald wir allein unter vier Augen sind, wird sie mir drohen.
Doch es kommt anders.
Als Mangali endlich fort ist, herrscht ein angespanntes Schweigen. Ich breche es als Erste. Ich war nie gut darin, Stille auszuhalten. »Hilf mir, meinen Mann zu finden«, flüstere ich. »Mehr verlange ich nicht.«
»Wie soll ich das anstellen? Diejenigen, die als Arbeiter für die Minen ausgewählt wurden, sind bereits dort und außer Reichweite. Alle anderen warten an einem Ort unter der Erde auf den Sklavenmarkt. Und der findet in vier Tagen statt.«
»Gibt es keine Möglichkeit, sie zu sehen? Ich schwöre dir, ich will mich nur davon überzeugen, ob er überlebt hat und ob es ihm gut geht.« Ihr Gesicht wird weich, als sie mir antwortet.
»Ich hätte dir auch geholfen, wenn du mein Geheimnis nicht herausgefunden hättest«, sagt sie, und ich glaube ihr. Die Frau, die mich mitleidig an ihre Brust gezogen hat, als ich zerrupft wie ein Vogel hier ankam, verbirgt sie normalerweise hinter einer Fassade aus Stahl, aber sie ist immer noch da.
»Und ich werde dein Geheimnis niemandem verraten, auch wenn du mir nicht hilfst.« Auch ich meine es so. Fürs Erste habe ich genug Unheil angerichtet, und der Tod der beiden Liebenden wird ein Leben lang auf meinem Gewissen lasten. »Aber vielleicht kannst du mir ja helfen«, schlage ich vor und sehe ihr direkt in die Augen. »Hast du Zugang zu den Gefangenen? Gibt es einen plausiblen Grund, aus dem du dorthin gehen könntest?«
Sie überlegt einen Augenblick und lässt sich tiefer ins Wasser gleiten. »Ich könnte sagen, dass ich ein neues Mädchen brauche, vielleicht eine zweite Kammerdienerin oder ein weiteres Küchenmädchen. Niemand wird es wagen, meine Launen infrage zu stellen. Das ist einer der unbestreitbaren Vorteile daran, die Hauptfrau des Herrschers zu sein.«
Ich verspüre einen Funken Hoffnung, als ich sie ansehe und ihr meinen Plan erkläre. Zeyliv weiß vielleicht nicht, dass ich meinen Geist vom Körper lösen und umherwandern kann, aber vielleicht hat Shazuul es ihm doch erzählt. Ich ahne also nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen er getroffen haben mag, um mich am Herumstreifen zu hindern. Im Kopf von Hathura verborgen könnte es mir gelingen.
»Die Frage ist nur, wann wir es machen«, wirft sie ein. »Ich nehme an, bei allem, was du kannst – an zwei Orten zugleich wirst du dich nicht aufhalten können, oder?«
Ich verstehe sofort, was sie meint. Wenn Zeyliv mich morgen braucht, dann kann ich sie nicht begleiten. Wir müssen also den Zeitpunkt genau abpassen, um keinen Verdacht zu erregen. Sicher würde es auffallen, wenn sie sich nachts zu den Sklaven hinabbegibt.
»Ich muss auch Zeyliv sagen, das ich ein neues Mädchen brauche«, fährt sie fort. »Das sollte kein Problem sein, denn wenn er meine Dienste verlangt, wie heute Nacht, dann ist er in bester Stimmung. Ich werde mir also Mühe geben, ihn zufriedenzustellen.«
Ich schlucke, als ich mir vorstelle, wie sie ihren Körper verkauft um meinetwillen. Aber das stimmt nicht ganz, sie tut es auch, um ihren Sohn zu schützen. »Was wirst du tun, wenn es herauskommt?«, frage ich sie. Die Stimmung zwischen uns ist vertraulich, und ich habe das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben.
Sie lächelt traurig. »Dem Tod ins Auge blicken und aufrecht sterben.« Sie meint es absolut ernst.
»Gibt es keine Möglichkeit für dich, von hier fortzugehen?« Meine Gedanken schießen wild hin und her, als ich mir vorstelle, wie wir alle von hier flüchten. Es muss mein zehnter Fluchtplan in ebenso vielen Tagen sein, zumindest fühlt es sich so an.
Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Ich könnte es vielleicht schaffen, aber Zirkhan – niemals kann ich ihn aus den Jungenquartieren lange genug herausholen, um zu flüchten.« Sie erhebt sich langsam und graziös, steigt aus dem Becken und wirft sich, nass wie sie ist, ihr weites Gewand über. »Ich muss nun gehen«, erklärt sie. »Sonst wird noch jemand misstrauisch.«
Auch mein Tag neigt sich dem Ende zu. Ich tue es Hathura gleich und werfe das Kleid über mich. Es hängt an mir herab wie ein Zelt, aber das ist mir egal. Als ich in meinem Zimmer ankomme, sehe ich die nun wertlose Liste auf dem Bett liegen.
Zeyliv hat sein Wort gehalten.
 









Kapitel 7
Die verdammte Liste hat mir fast eine schlaflose Nacht beschert.
 
Khazaars Name taucht nicht auf, dafür ist aber Varsul verzeichnet. Er soll auf dem Sklavenmarkt verkauft werden, und hinter seinem Namen stehen ein paar Anmerkungen über seinen Gesundheitszustand und seine geistige Disposition. »Leicht geschwächt durch seine Verletzungen, wird aber bis zum Tag des Marktes präsentabel sein«, lese ich. Seine Größe, sein Gewicht und seine intakte Zeugungsfähigkeit wurden ebenfalls festgehalten. Ich frage mich, warum irgendjemand einen Sklaven braucht, der Kinder zeugt. Die gruseligen Szenarien, die in mir entstehen, schicke ich zurück an ihren Ursprungsort. Selbst wenn der Name korrekt verzeichnet wurde und dieser Mann tatsächlich Varsul und nicht Khazaar ist, dann hat er ganz sicher kein Schicksal in einem genetischen Versuchslabor verdient.
Shazuuls Name wurde durchgestrichen. Dafür finde ich eine Mary-Jane Baker. Die Rothaarige! Sie hat überlebt! Und sie ist nicht die Einzige. Annähernd 20 Frauennamen finde ich auf der Liste, neben typischen Sethari-Namen und anderen, die sich nach Qua’Hathri anhören. 
Ich darf nicht zu viel erhoffen, ermahne ich mich. Wie soll es mir gelingen, mit allen Frauen und den Qua’Hathri den Planeten unbemerkt zu verlassen? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit. Also muss ich versuchen, weiterhin mit Zeyliv zu verhandeln.
Besagter Zeyliv erweist mir die Ehre eines Besuches. Ich bin gerade aufgestanden und ziehe mich an, als er ohne Anklopfen eintritt. Seine Augen gleiten über meinen Körper wie eine Berührung, und mein ganzer Körper bedeckt sich mit Gänsehaut. Ich tue zwar so, als ob mich seine Blicke kalt ließen, aber das ist ganz und gar nicht der Fall. Er sieht mich an wie ein Löwe seine Beute. Seine Zunge fährt über seine Lippen, und sein Blick brennt auf mir mit der Intensität eines Feuers. Khazaar hat mich ebenso angesehen. Vielleicht ist es das, was mich erschauern lässt – ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen.
So schnell, wie er kam, ist der Moment wieder vorbei.
»Ich hoffe, die Liste hat dir geholfen?« Zeylivs Stimme klingt rau. Er räuspert sich.
»Danke«, antworte ich. »Ich habe gesehen, dass dort ein paar menschliche Frauen auftauchen, die alle verkauft werden sollen. Gibt es eine Möglichkeit, sie vor diesem Schicksal zu bewahren?« Es ist ein Testballon, nicht mehr. Meine Forderung nach einer Freilassung wird er rundheraus ablehnen. Dennoch zeigt mir seine Reaktion, dass vielleicht Hoffnung auf Verhandlungen besteht.
»Tu etwas für mich, dann können wir noch einmal darüber reden.« Das klingt nicht schlecht, auch wenn ich finde, dass ich schon genug für diesen Alienmann getan habe. Er ist so widersprüchlich, dass ich ihn einfach nicht einschätzen kann. Er hat eine weiche Seite, da bin ich absolut sicher. Ich habe doch gestern gesehen, wie er allzu gerne nachgegeben hätte, als ich ihn um Gnade bat. Ich muss seinen Schwachpunkt finden, und zwar schnell. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Drei Tage noch, dann steht die große Fleischbeschau an.
»Deshalb bin ich jedoch nicht hier«, fährt er in meine Gedanken. »Ich werde heute auf die Jagd gehen. Du hast diesen Tag, um dich zu erholen. Morgen ...«, er lächelt dieses undurchschaubare, leicht grausame Lächeln, »werden wir zwei unsere Arbeit intensivieren. Ich erwarte Bestleistungen von dir.«
Mein erster Gedanke, als er sich auf dem Absatz umdreht, ist Dankbarkeit. Dann fällt mir ein, dass ich die Idee zu diesem Jagdausflug wahrscheinlich Hathura zu verdanken habe, und weiß, dass von Erholung nicht die Rede sein kann. Also lege ich mich noch einmal aufs Bett und versuche zu schlafen.
Es klappt natürlich nicht. Zuerst kommt eine Frau, die mein Zimmer sauber machen möchte. Ich habe nicht die Energie, um sie davon abzuhalten, und natürlich ist bei dem Geklapper und Wasserrauschen an Schlaf nicht zu denken.
Als nächstes schleicht sich Mangali ins Zimmer. Ihr Gang hat etwas verstohlenes, und sogar ihre Haltung macht mich misstrauisch. »Was hattet ihr denn gestern zu besprechen, du und Hathura?«, will sie wissen, nachdem sie eine Weile um das Thema herumgeschlichen ist. »Nichts Besonderes«, gebe ich zurück. »Sie hat mir noch einmal deutlich klar gemacht, was mir auf Betania alles zustoßen kann, sollte ich versuchen, sie aus Zeylivs Bett zu vertreiben.«
Ihre Augen weiten sich, und sie wendet sich ab, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ich sehe es trotzdem in ihren Augen, diese unterschwellige Zufriedenheit darüber, dass ihre gebärfreudige Rivalin Angst um ihre Position hat. Es kann nicht einfach gewesen sein, Zeylivs Gunst zu verlieren und zur Nummer zwei degradiert zu werden.
»Hast du wirklich kein Interesse daran, sein Bett zu teilen? Er ist sehr gut zu seinen Frauen, und du würdest mit Sicherheit nicht verkauft werden. Zumindest nicht innerhalb der nächsten zehn Jahre, wenn du dich willig anstellst«, kann sie sich einen Seitenhieb nicht verkneifen.
Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Es ist die Angst, die aus ihr spricht, ermahne ich mich. »Ich glaube nicht, dass er sich für meinen Körper interessiert«, antworte ich ausweichend. Doch das war genau die falsche Antwort. Mangali baut sich in all ihrer stattlichen Größe vor mir auf und zischt mich an: »Du glaubst doch nicht, dass er sich für deinen Intellekt interessiert, meine Kleine?« Sie lacht hämisch. »Es haben schon Frauen von ganz anderem Format versucht, Zeylivs Interesse durch ihre Klugheit wachzuhalten, und keine war so mickrig wie du. Und falls du glaubst, du kannst ihn mit deinen menschlichen Zauberkunststückchen fesseln, dann irrst du. Er wird in wenigen Wochen das Interesse an dir verloren haben. Das verspreche ich dir.«
Sie verschwindet, und ich atme auf.
Es war nicht klug, mir sie zur Feindin zu machen.
Keine fünf Minuten später taucht Hathura auf. Ich lege mich aufs Bett, schließe die Augen, und diesmal bin ich vorsichtig. Wo ich gestern herumgetrampelt bin, klopfe ich heute höflich an und finde alle Türen offen. Sie stolpert kurz und hält sich am Türrahmen fest. Und dann geht es los.
Sie läuft zielstrebig in den hinteren Teil des Hauses, zeigt einem Wachtposten einen Zettel mitsamt beeindruckendem Siegel und darf eine Kellertreppe hinablaufen. Ich verhalte mich still und beobachte. Die Wände sind feucht, und natürlich ist es finster hier unten. An den Wänden verbreiten stinkende Fackeln ihr unstetes Licht und sorgen für eine bedrückende Atmosphäre, der sich Hathura nicht entziehen kann. Sie hat Angst, und sie will sich beeilen. Wer weiß, wie lange Zeyliv auf seinem Jagdausflug sein wird?
Endlich gehen wir um eine letzte Biegung. 
Ich höre sie, bevor ich sie sehe, die eingesperrten Frauen und Männer. Es ist nicht viel anders als oben im Raumschiff. Vielleicht haben sie etwas mehr Platz, aber der Mangel an Tageslicht macht ihnen auch hier zu schaffen. Immerhin stehen ihnen eine Toilette und Waschgelegenheiten zur Verfügung. Das haben sie jedoch weniger Zeylivs Güte zu verdanken als dem Wunsch, dass die Ware so wenig wie möglich beschädigt wird, bevor sie verkauft wird.
Ein Wachmann erkundigt sich höflich nach Hathuras Wünschen. Als sie ihm sagt, dass sie ein neues Mädchen braucht und sich umsehen möchte, zieht er sich auf seinen Stuhl zurück und starrt ins Leere. Ich weiß, es kann für die Frauen nicht angenehm sein, gemeinsam mit Alienmännern und Sethari in einer Zelle zu stecken, aber es erleichtert uns, Hathura und mir, unsere Aufgabe. Ohne das Misstrauen des Wachmannes zu wecken, inspizieren wir jede einzelne Zelle. Die Mädchen müssen irgendwie mitbekommen haben, dass Hathuras Anwesenheit für eine von ihnen den Weg in die Freiheit bedeutet, denn sie betteln um ihre Aufmerksamkeit und flehen sie auf Knien an, sie mitzunehmen. Hathura tut unbeteiligt, auch wenn ich fühlen kann, wie ihr weiches Herz sich vor Mitgefühl zusammenkrampft.
Wir sind an der vorletzten Zelle angelangt. Immer noch keine Spur von Khazaar. Als ich vorsichtig meine Fühler ausstrecke, um ihn zu suchen, spüre ich einen Mann, den ich kenne. Im gleichen Moment wirft sich jemand mit Gewalt an die Gitterstäbe, die uns voneinander trennen.
Es ist Varsul. Er sieht abgerissen und müde aus. Sein Blick, der eben noch dem eines Mannes ohne jede Hoffnung glich, leuchtet auf, als er mich sieht. Ich bedeute ihm, den Mund zu halten, und nach einem kurzen Augenblick gehorcht er. »Wo ist Khazaar?«, frage ich ihn, aber die Frage beantwortet sich von selbst. Ich sehe ihn.
Mein Herz schlägt selbst in meiner körperlosen Gestalt so heftig, dass ich meine, alle müssten den dumpfen Trommelschlag hören. Als sich unsere Blicke treffen, erfasst mich jubelnde Freude. Ohne etwas dagegen tun zu können, werfe ich mich ihm die Arme. Er zögert keine Sekunde. Und obwohl wir beide körperlos sind, rieche ich den vertrauten Duft nach Milch und Honig, der unter dem Geruch der Vernachlässigung zu erahnen ist. »Ich dachte, du wärst tot«, flüstert er, obwohl uns niemand hören kann außer Varsul, der uns keine Sekunde aus den Augen lässt. Khazaar hält mich fest, als wolle er mich nie wieder loslassen, und auch ich klammere mich an ihn, so fest ich kann.
Diesen Augenblick werde ich nie vergessen. In mir tobt ein Chaos aus Gefühlen. Erleichterung ist da, und gleich danach trifft mich die Angst mit voller Wucht. Ich habe meine Liebe wiedergefunden. Und wenn uns nicht innerhalb der nächsten Tage die Flucht gelingt, werden wir wieder voneinander getrennt. Das Schicksal lacht mir höhnisch ins Gesicht.
Und nun kann ich nicht mehr gleichgültig sein gegen das, was mit mir geschieht. Denn aus dem Funken Hoffnung ist ein Überlebenswille geworden, der so stark ist, dass er in mir brennt. Es war bereits vorher schwierig, mit Zeyliv um jede Vergünstigung zu ringen. Nun, da so viel mehr auf dem Spiel steht, werde ich mich doppelt und dreifach in Acht nehmen müssen. Oder ich werde so viel aufgeben, dass am Ende nichts mehr von mir selbst übrig bleibt, was Khazaar noch lieben kann. Die Furcht, am Ende ganz und gar Zeylivs Geschöpf zu sein, seinen Befehlen gehorchen zu müssen und ihm nichts entgegensetzen zu können, überwältigt mich.
Viel zu schnell müssen wir uns trennen. Hathura ist weitergegangen, hat sich mit dem Wachmann unterhalten und sieht sich für einen verräterischen Augenblick suchend nach mir um. Sie hat gespürt, dass ich nicht mehr bei ihr bin. Nun weiß sie, dass ich mein Ziel erreicht habe.
Mich aus Khazaars Armen zu lösen ist das Schwerste, was ich jemals getan habe. Der Schmerz der Trennung trifft mich so hart, dass ich nur mit Mühe zu Hathura taumeln kann. »Kannst du hier heraus?«, frage ich Khazaar, während ich mich zu ihr schleppe. Er beantwortet meine Frage, indem er seinen Geist durch die Gitter treten lässt. Es funktioniert. Warum hat er das nicht früher versucht? Er hätte mich finden können, und uns wären ein paar schwarze Tage erspart geblieben. Doch dann rufe ich mich zur Ordnung. Auch ich habe nicht versucht, ihn zu finden oder meinen Geist auf Reisen zu schicken, um mich vom Wohlergehen der anderen zu überzeugen, und war sicher, er wäre tot.
»Können wir uns heute Nacht sehen?«, will ich wissen. »Kannst du mich finden?« Ich könnte mich selbst auf den Weg machen, um ihn hier zu treffen, nun, da ich weiß wo er ist. Es ist Varsuls Gegenwart, die mich davon abhält. Was weitere Fragen aufwirft: Wenn Varsul mich sehen kann, dann hat sicher auch er die Fähigkeit, seinen Körper vom Geist zu trennen. Warum hat er nicht versucht, hier heraus zu kommen? Mir bleibt keine Zeit. Die Klärung all dieser Fragen müssen wir auf heute Nacht verschieben, denn Hathura wendet sich nun endgültig zum Gehen. Ein letzter Blick auf meinen Liebsten verrät mir, dass nichts ihn davon abhalten wird, heute Nacht bei mir zu sein.
Ich schlüpfe in Hathuras Kopf, und wir kehren aus den Tiefen der Erde zurück ans Tageslicht. Sobald sich die Tür zum Keller hinter uns geschlossen hat, fühle ich, wie etwas mich in meinen Körper zurückziehen will. Meine Wange brennt, als habe mich jemand geschlagen. Ich gebe Hathura zu verstehen, dass sie sich beeilen muss. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Jemand muss in mein Zimmer gekommen sein und meinen »schlafenden« Körper entdeckt haben. Sie eilt mit schnellen Schritten durch das Haus. In dem Moment, da wir das Zimmer betreten, schlüpfe ich zurück.
Das Erste, was ich sehe, ist Mangali. Sie beugt sich über mich und versetzt mir eine Ohrfeige nach der anderen, um mich aus der seltsamen Starre zu wecken. Meine Reaktion ist instinktiv: Ich greife nach ihrem Handgelenk, halte es fest und presse den empfindlichen Punkt gleich über dem Puls. Sie zuckt zusammen.
Es ist ein eigenartiger Moment, der sich zu dehnen scheint wie ein Gummiband: Ich liege auf dem Bett, Mangali sieht drohend auf mich herab, und Hathura steht erstarrt im Türrahmen. Auch sie spürt die Gefahr, die von der Situation ausgeht.
»Was ist hier los?«, ergreift sie die Initiative. Ich lasse Mangali los, die mir noch einen merkwürdigen Blick zuwirft, bevor sie sich der anderen Frau zuwendet. »Ich wollte Cassie zu einem Spaziergang abholen«, erklärt sie mit zuckersüßer Stimme. »Sie reagierte nicht, und als ich sie so starr und bewegungslos fand, habe ich versucht, sie ins Bewusstsein zurückzuholen.« Davon legt meine brennenden Wangen Zeugnis ab. »Wäre sie nicht aufgewacht in dem Augenblick, da du das Zimmer betrittst, hätte ich Zeyliv wohl einen Boten schicken müssen.« Hathura erbleicht angesichts dieser unverhüllten Drohung, aber als sie spricht, klingt ihre Stimme ruhig und beherrscht.
»Dann ist es ja gut, dass sie wieder wach ist. Wir wollen unseren geliebten Mann doch nicht in seinen Vergnügungen stören, oder?«
Sie fixieren einander. Man könnte eine Stecknadel fallen hören in dieser unheilvollen Stille.
»Ich glaube, die letzten Tage waren einfach zu viel für mich«, sage ich leise. Ich streiche mir mit der Hand über die Stirn und versuche, erschöpft auszusehen. Es kostet keine große Mühe. »Ich denke, ich werde Zeylivs Ratschlag befolgen und mich heute ausruhen.«
Die Erwähnung des Mannes, um den unsere drei Leben im Augenblick kreisen wie die Erde um die Sonne, erfüllt ihren Zweck. Mangali senkt den Kopf.
»Aber natürlich«, gibt sie nach. »Wir zwei werden dich dann allein lassen. Falls du etwas brauchst, findest du uns im Garten.«
Ich finde keine Ruhe, obwohl es im Haus so still ist wie in einem Grab.
Zuerst versuche ich, mich zum Schlafen zu zwingen, aber natürlich funktioniert das nicht. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Immer wieder kehren sie zu Khazaar zurück. Mein stolzer Krieger und ich werden uns heute Nacht sehen. Das genügt, um jede Müdigkeit zu verbannen. Ich bin so aufgeregt, dass ich in dem winzigen Zimmer auf und ab laufe, was ein echtes Kunststück ist angesichts der wenigen Schritte, die es braucht, um von einer Wand zur anderen zu gelangen. Ich erwäge, hinaus in den Garten zu gehen, aber die Vorstellung, mich mit Mangali auseinandersetzen zu müssen, gibt den Ausschlag. Lieber wandere ich weiter hin und her, als mit ihr zu reden und ihre Versuche abzuwehren, etwas herauszufinden.
Gegen Nachmittag bekomme ich etwas zu Essen aufs Zimmer gebracht. So verlockend die Früchte duften, so sehr schnürt sich mir beim Gedanken ans Essen der Magen zu. Ich weiß, dass ich eigentlich etwas zu mir nehmen sollte, um bei Kräften zu bleiben, aber jeder Bissen bleibt mir im Halse stecken. Kurze Zeit, nachdem ich das Tablett angewidert von mir geschoben habe, weicht die Stille im Haus einer geschäftigen Betriebsamkeit. Türen klappern, Schritte eilen hin und her. Ich höre eine harsche Männerstimme, die vom leisen Schluchzen einer Frau untermalt wird. Ein lauter Knall, das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht, und dann herrscht wieder diese gespenstische Stille. Diesmal ist sie aufgeladen von einer Atmosphäre der Angst. Es fühlt sich an wie ein Sommertag, an dem die Sonne auf der Erde die Luft gnadenlos aufgeheizt hat. Alle warten auf das Gewitter und die Abkühlung, die mit ihm kommen wird, und fürchten sich gleichzeitig vor dem Unwetter.
Ich wage einen Blick hinaus auf den Gang. Neben einer Tür stehen zwei Männer, die ganz eindeutig das Zimmer bewachen. Ihre beiden Tiere ruhen neben ihnen, eine Schlange und eine Echse, die aussieht wie ein kleiner Dinosaurier. Als sie mich sehen, kommt Bewegung in die Tiere, und die beiden Männer scheuchen mich mit eindeutigen Gesten ins Zimmer zurück.
Später, viel später, höre ich Zeylivs Stimme.
Er sagt etwas zu den Wachen, und kurz darauf höre ich, wie sie sich entfernen.
Es dauert lange, bis wieder ein Geräusch erklingt. Diesmal nähern sich die Schritte meinem Zimmer. Zeyliv tritt herein. Ich weiche unwillkürlich zurück. Er sieht aus, als habe ihm jemand hinterrücks ein Messer in den Rücken gerammt. Er bewegt sich langsam, als bereite jeder Schritt ihm Schmerzen. Mein Herz klopft so laut, dass mein Brustkorb jeden Moment zu platzen droht.
Ohne ein einziges Wort zu sagen, packt er mich am Arm und zerrt mich hinter sich her. Ich sträube mich mit aller Kraft, stemme die Füße in den Boden und setze mein ganzes Gewicht ein. Vergeblich. Seine Finger, die sich in Klauen verwandelt haben, bohren sich in meinen Oberarm. Seine Eckzähne treten hervor, und auch seine Augen haben den Blick eines gnadenlosen Jägers, der seine Beute hetzt.
»Was willst du?«, keuche ich, als wir das Haus verlassen.
»Du wirst sehen, was du angerichtet hast«, gibt er mit einer Stimme zurück, die mir einen Angstschauer durch den ganzen Körper jagt. Ein schlimmer Verdacht beschleicht mich, als wir die kleine Lichtung erreichen, die im Zentrum des Gartens liegt. Alle Diener sind versammelt, und auch Mangali steht dort am Rande eines Kreises aus Alienmännern und -frauen. Nicht einer von ihnen sieht mich an.
In der Mitte erkenne ich eine Gestalt, die von den beiden Männern flankiert wird, die heute Morgen das Zimmer bewacht haben. Sie allein hebt den Kopf und blickt mich an.
Es ist Hathura. Man hat ihr den Kopf geschoren, und ihre Augen wirken verweint.
»Nein«, flüstere ich. »Das kannst du nicht machen!«
Es ist mir egal, ob ich Zeyliv vor seinen Leuten bloßstelle oder nicht, indem ich es wage, seine Befehle infrage zu stellen. Irgendwie ist Hathuras Geheimnis ans Licht gekommen, und nun will er sie hinrichten lassen. Wahrscheinlich ist es ungleich schlimmer, einem Herrscher Hörner aufzusetzen und das Kind als sein eigenes auszugeben, weshalb Hathura nicht an den Pranger gestellt wird. Ich vermute, dass Mangali ihre Finger im Spiel hat. Sie muss Verdacht geschöpft haben, als sie mich bewusstlos in meinem Zimmer fand. Hathuras Erscheinen und mein gleichzeitiges Aufwachen werden ihr keine Ruhe gelassen haben, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als Zeyliv von ihrem Halbwissen in Kenntnis zu setzen.
»Ich kann, und ich werde«, knurrt Zeyliv und gibt den beiden Männern ein Zeichen, sie loszulassen. Hathura sinkt auf die Knie und streckt Zeyliv die Arme entgegen. »Ich bitte nicht um Gnade für mich«, sagt sie mit erstickter Stimme. »Aber ich flehe dich an, meinen Sohn zu verschonen. Er kann nichts für den Verrat seiner Mutter.«
Zeylivs Kiefer mahlen, und sein Gesichtsausdruck verhärtet sich. Er sieht mich an. »Dafür wirst du bezahlen«, sagt er leise zu mir. Dann stellt er sich breitbeinig vor die gebrochene Frau. Eine Sekunde lang denke ich, dass er sie aufheben und mit sich nehmen wird. Doch dann streckt er die Hand aus. Der Alienmann, um dessen Hals sich das Reptil lüstern windet, reicht ihm ein riesiges Schwert. Zeyliv beugt sich zu seiner Frau herab und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ihr Gesicht wird von einer Mischung aus Dankbarkeit und Ergebenheit in ihr Schicksal erleuchtet, was nur Zeyliv und ich sehen können, da sie den Anwesenden den Rücken zudreht.
Dann geht alles ganz schnell. Hathura beugt den Kopf. Zeyliv hebt das Schwert. Das Geräusch, mit dem es die Luft zerschneidet, werde ich nie vergessen.
Hathura stirbt, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Ihr Kopf rollt ein paar Zentimeter über den Boden. Die Blutfontäne, die aus dem Hals schießt, taucht ihren Henker in ein leuchtendes Rot.
Er lässt das Schwert fallen, dreht sich um und packt mich erneut am Arm. In meiner Schockstarre begrüße ich den Schmerz, den er mir zufügt, denn alles ist besser als die Taubheit, die mein Inneres erfüllt.
Er zerrt mich rücksichtslos hinter sich her, während die Geräusche in meinem Rücken mir verraten, dass die Dienstboten hinter uns sich um die Hinterlassenschaften der Hinrichtung kümmern. Als mir bewusst wird, was gerade geschehen ist, kann ich die Übelkeit nicht mehr unterdrücken, und übergebe mich.
»Reiß dich zusammen«, zischt Zeyliv. Ich wische mir den Mund am Ärmel ab und schmecke den sauren Mageninhalt. Rücksichtslos treibt er mich weiter, bis wir wieder in meinem Zimmer sind. Er stößt mich aufs Bett. Für einen Moment hängt die Möglichkeit, dass er mir Gewalt antun wird, klar und deutlich zwischen uns. Er ist außer sich vor Wut, und ich bin sicher, dass er mich töten würde, wäre ich ihm nicht nützlich. Auch so hängt mein Schicksal an einem seidenen Faden.
»Dank deiner Einmischungen habe ich eine Frau und einen Sohn verloren«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich will etwas sagen, aber er hebt die Hand. »Wir sprechen morgen darüber. Heute Nacht kannst du dir bewusst machen, was du angerichtet hast. Vielleicht wirst du deine Strafe angesichts dessen, was du heute erlebt hast, sogar willkommen heißen.«
»Meine Strafe?«, quieke ich würdelos. »Ich habe keine Strafe verdient«, sage ich mit kräftigerer Stimme, obwohl mein Gewissen mir etwas ganz anderes sagt. Er liest diesen Gedanken von meinem Gesicht ab, und nickt zufrieden. »Was wird meine Strafe sein?«, frage ich mit kleiner Stimme.
Er lächelt, aber es ist ein finsteres Lächeln, das mir Angst macht. »Du wirst meine Frau ersetzen und mir einen Sohn schenken.«
Dann ist er verschwunden.
Die Panik ebbt nur langsam ab. Als ich wieder halbwegs klar denken kann, treffen mich seine Worte mit voller Wucht. Ab morgen muss ich sein Bett teilen. Ab morgen wird er sich meines Körpers bedienen, um ein Kind zu zeugen. Ich muss also entweder sofort raus hier und einen Weg finden, Betania zu verlassen, oder ich halte solange durch, bis Khazaar und ich und vielleicht auch die Frauen von der Erde den verfluchten Planeten gemeinsam verlassen können. Als ich probeweise hinaus auf den Gang schaue, sehe ich einen seiner Machairos vor meiner Tür platziert. Er hebt nicht einmal den Kopf, aber ich weiß, dass er Alarm schlagen wird, sobald ich mein Zimmer verlasse.
Ein anderer Gedanke schießt durch meinen Kopf und hinterlässt eine Spur aus Furcht. Die Seelentiere der Männer konnten spüren, wenn ich die Gedanken ihrer Herren erforscht habe. Was, wenn die Tiere nun Khazaar und mich sehen, wie unsere körperlosen Seelen durch die Gänge schleichen? Ich muss wissen, ob sie mich wahrnehmen, und lege mich hastig aufs Bett. Mit geschlossenen Augen versuche ich verzweifelt, in einen entspannten Zustand zu gelangen, aber die Ereignisse des Tages fordern ihren Tribut. Immer wieder schleicht sich der Anblick der toten Hathura in meinen Kopf und vertreibt alles andere. Wütend beiße ich die Zähne zusammen und strenge mich an, bis ich vor lauter Verzweiflung nur noch weinen möchte.
Ein Fauchen auf dem Gang reißt mich aus meinen erfolglosen Versuchen. Mit einem Sprung bin ich aus dem Bett und werfe mich zwischen Khazaars körperlose Gestalt und den zähnefletschenden Machairos. Doch zu spät. Die Klauen des Tiers haben eine tiefe Wunde auf seiner Brust gerissen. Der Schmerz muss fürchterlich sein, denn er krümmt sich und sinkt auf die Knie. Merkwürdigerweise weicht das Tier vor mir zurück, als ich mich über den totenbleichen Körper meines Liebsten beuge. »Du musst zurück in dein Quartier«, flüstere ich, obwohl uns in diesem Zustand ohnehin keiner hören kann. »Schaffst du das allein?« Er nickt, aber ich kann sehen, dass es unmöglich ist. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Hinter mir höre ich ein Rumoren, und ich weiß, dass die Zeit knapp wird. Wenn ich ihn jetzt zurückbringe, wird mich wieder irgendjemand finden, wie ich blicklos starrend auf dem Bett liege, und diesmal wird es Zeyliv sein, der mich findet. Ich spüre es im ganzen Körper, er wird gleich da sein.
Noch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, biegt Varsul um die Ecke. Auch er kann also seine Seele umherwandern lassen! Der Verräter trägt ein Grinsen auf den Lippen, das sich bei unserem Anblick noch vertieft. Doch er erfasst die Situation sofort. »Dafür schuldest du mir etwas«, sagt er und zieht Khazaar hoch. Mein totenblasser Liebster schwankt, aber Varsul stützt ihn. »Schnell«, dränge ich die beiden. »Zeyliv wird gleich da sein.« Nach einem letzten Blick, mit dem ich mich versichere, dass die beiden außer Sichtweite sind, rase ich zurück in meinen Körper.
Keine Sekunde zu früh, denn die Tür öffnet sich und Zeyliv beugt sich über mich. Unsere Augen treffen sich. Er weiß, dass ich etwas vor ihm verheimliche, und ich weiß, dass er es weiß. »Morgen«, sagt er beinahe liebevoll, doch ich weiß, dass sich dahinter eine Drohung verbirgt.
Morgen werde ich für meine Sünden bezahlen.
 
 







Teil 4: Die zweifache Braut
 
Kapitel 1
 
Zeyliv verfolgt mich bis in meine Träume.
Ich schlafe zwar, aber es ist kein erholsamer Schlaf. Als ich aufwache, bin ich nassgeschwitzt und atemlos. Mein Puls hämmert, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Die Versuchung, einfach liegen zu bleiben und abzuwarten, ist riesig. Am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufstehen. Und von Khazaar träumen. Jetzt, wo ich die Gewissheit habe, dass er lebt, tobt ein Orkan aus widersprüchlichen Gefühlen in mir. Sie sind so stark, dass ich mich vor mir selbst erschrecke. Wie weit bin ich bereit zu gehen für diese Liebe, die in so kurzer Zeit entstanden ist?
Ich gebe mir selbst die Antwort. Ich bin bereit, alles zu tun, damit wir eine gemeinsame Zukunft haben. Und wenn das bedeutet, dass ich mit Zeyliv das Bett teilen muss, dann werde ich auch das schaffen. Meinem verwundeten und gefangenen Alphakrieger wird es nicht gefallen. Ich überlege, ob es mir gelingen kann, diese Sache vor ihm geheimzuhalten. Doch dann erinnere ich mich an Hathuras Schicksal, und ich weiß, dass Lügen keine Option ist. Ich muss es ihm sagen. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann. Und wenn er mich wirklich liebt, dann wird er mir vergeben. Khazaar hat genug Selbstbewusstsein, um zu erkennen, dass er keinen Konkurrenten fürchten muss. Mein Herz gehört ihm. Und wenn ich uns retten kann, indem ich meinen Körper einsetze, dann wird es jede verdammte Minute wert sein, die ich mit Zeyliv verbringe.
Allerdings habe ich da noch ein anderes Problem. Zeyliv erwartet, dass ich ihm ein Kind gebäre. Ich habe jedoch nicht die Absicht, lange genug auf Betania zu bleiben, um ihm seinen Sohn und Erben in die Arme zu legen. Tatsächlich bleiben mir seit Tagesanbruch nur noch zwei Tage – drei, wenn ich den Tag des Marktes mit einrechne – um diesen verfluchten Planeten zu verlassen. Egal, wie und mit wem, aber ich muss hier fort.
Ich kuschele mich ein letztes Mal wehmütig in mein Kissen, bevor ich aufstehe und dem Tag ins Auge blicke. Denn heute will ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und nicht darauf warten, dass Zeyliv an meinem Bett steht und Forderungen stellt. Es wird Zeit, ihm wirklich die Stirn zu bieten, wenn Khazaar und ich eine gemeinsame Zukunft haben sollen. Ich habe meine Liebe auf eine Art gefunden, mit der ich niemals gerechnet habe. Und jetzt, wo ich sie kennengelernt habe, werde ich sie mit Zähnen und Klauen verteidigen gegen alles, was sie zerstören will.
Die Vorstellung, mit meinem Liebsten, seinen Männern und meinen Frauen – denn irgendwie sind sie das in meiner Vorstellung geworden, meine Frauen, für die ich mich verantwortlich fühle – eine spektakuläre Flucht hinzulegen, bringt mich zum ersten Mal seit Tagen zum Lächeln. Ich werde nicht aufgeben, nicht jetzt, wo das Glück zum Greifen nahe liegt. Während ich aufstehe und im Bad verschwinde, stelle ich in Gedanken eine Prioritätenliste zusammen. Ich muss mich davon überzeugen, dass es Khazaar gut geht. Und ich muss Zeyliv dazu bringen, mir Zugeständnisse zu machen, und zwar am besten so, dass er es nicht merkt.
Das wird schwierig werden, denn Zeyliv ist aus gutem Grund zum Anführer seines Volkes geworden. Er ist intelligent, er ist stark und er weiß seine Macht einzusetzen. Ganz nebenbei ist er auch noch ein manipulativer Mistkerl.
Heute gebe ich mir besondere Mühe mit meinem Äußeren. Meine blonden Locken bürste ich und stecke die Mähne am Hinterkopf so fest, dass ich ein paar Zentimeter größer wirke. Sein Versprechen, mir passende Kleidung zu besorgen, hat er noch nicht eingelöst, aber das macht nichts. Ich binde mir einen improvisierten Gürtel um die Taille und raffe das fluffige Gewand, bis es mir an die Knöchel reicht. Ein bisschen kaltes Wasser genügt, um meinem blassen Gesicht einen Hauch Farbe zu verleihen. Skeptisch blickt mich die Frau aus dem Spiegel an. Meine Wangenknochen treten scharf hervor und betonen meine Entschlossenheit. Mir gefällt diese neue Cassie, die ihre Verletzlichkeit hinter einer Mauer aus Härte verbirgt, nicht besonders gut. Ich wollte nie jemand sein, der sich durchsetzt, indem er andere klein macht oder manipuliert. Mir fällt nur leider keine andere Möglichkeit ein, mein Ziel zu erreichen. Ich werde Zeyliv nicht dazu bringen können, uns einfach gehen zu lassen, indem ich ihn höflich darum bitte.
Ich trete hinaus auf den Gang und mache mich auf die Suche nach jemandem, der mir sagen kann, wo ich Zeyliv finde. Das ganze Haus scheint zu trauern, denn es herrscht eine gedämpfte Stille. Die erste Frau, die ich treffe, beantwortet meine Frage, indem sie auf den Boden spuckt und sich wortlos von mir abwendet. Ich muss ein paar tiefe Atemzüge nehmen, um mich zu beruhigen. Ihre Ungerechtigkeit treibt mir die Zornesröte ins Gesicht, aber wie soll ich ihr erklären, dass ich nicht allein die Schuld am Tod ihrer Herrin trage? Auch beim zweiten Versuch habe ich kein Glück. Erst die dritte Person, die ich treffe, weist mir den Weg hinaus in den Garten.
Zeyliv sitzt unter einem Baum, den Rücken an den Stamm gelehnt. Er hat die Augen geschlossen, was mir ausreichend Gelegenheit gibt, mich zu sammeln. Jetzt, wo ich vor ihm stehe, weiß ich auf einmal nicht, was ich sagen soll. Seine Machairos sind nicht bei ihm, was mich ein wenig beruhigt. Diese riesigen Raubtiere hätten mir zwar einen Hinweis darauf gegeben, wie seine Stimmung ist, aber mit ihm allein fühle ich mich ... wie fühle ich mich? Sicherer ganz bestimmt nicht. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass dieser Mann gefährlich ist. Noch während ich darüber nachdenke, wie ich mich fühle, schlägt er die Augen auf. Jeder Gedanke an mich wird klein. Alles, was zählt, ist für ihn die Schuld, die ich auf mich geladen habe. Und er wird mich teuer bezahlen lassen.
Bevor ich mich zurückhalten kann, stelle ich ihm die erste Frage, die mir durch den Kopf geht. »Was passiert mit dem Kind?«
Seine Lippen pressen sich zusammen. »Ist es nicht ein wenig spät darüber nachzudenken, was mit dem Jungen geschehen wird?«
Seine rhetorische Frage lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. In seiner Arroganz bürdet er mir die gesamte Schuld an Hathuras Tod auf, und das werde ich nicht auf mir sitzen lassen. Vergessen ist jeder Gedanke an Diplomatie, als ich mich über ihm aufbaue. »Oh nein, das lasse ich nicht auf mir sitzen«, fauche ich Zeyliv an. »Erstens warst du es, der sie geköpft hat. Zweitens würde ich meine rechte Hand darauf verwetten, dass Mangali dir von ihrem Verdacht erzählt hat. Was hat sie gesagt? Dass Hathura und ich Geheimnisse vor dir haben?« Sein bleiches Gesicht verrät mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. »Hast du wirklich geglaubt, dass deine Hauptfrau und ich deinen Tod planen oder etwas ähnlich Absurdes?« Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, mit welchen Worten ich Zeyliv erklären soll, warum Hathura mir geholfen hat. »Ich habe ihr Geheimnis entdeckt«, sage ich schließlich. Die Wut ist fort. Ich lasse mich in sicherer Entfernung neben ihm auf dem Boden nieder. »Und weil sie Angst hatte, dass es ans Licht kommt, hat sie eingewilligt, mir Informationen über die anderen Überlebenden zu beschaffen.« Mein plumper Versuch, mich um das wahre Ausmaß meiner Fähigkeiten herumzumogeln, geht schief, das sehe ich an seiner angespannten Haltung.
»Wozu also noch das Theater mit der Liste?«, fragt er sachlich.
»Ich vertraue dir nicht«, gebe ich zurück. »Du hast mich von Anfang an eingeschüchtert, manipuliert und zu Dingen gezwungen, die ich nicht tun will. Dein erklärtes Ziel ist es, mich als deinen persönlichen Spion in die Köpfe deiner Geschäftspartner zu schicken, damit ich dir finanzielle Vorteile verschaffe. Wer weiß schon, wie weit du noch gehen wirst?« Ich bin erstaunt, dass er mich sprechen lässt, und der Fluss meiner Worte ist nicht aufzuhalten. »Als Nächstes muss ich in deinem Auftrag ein Verbrechen aufdecken, das in meinen Augen gar keines ist. Das Ergebnis kennst du. Die beiden wollten lieber gemeinsam sterben, als ohne einander zu leben. Was kommt als Nächstes? Muss ich jeden Einzelnen deiner Leute überprüfen und melden, sobald sie mit einer deiner Handlungen nicht einverstanden sind? Wo ist die Grenze, Zeyliv? Sag es mir!«
»Du verstehst das nicht«, wirft er mir entgegen. »Ich brauche das Geld, das ich durch dich verdienen werde. Wir brauchen es.«
»Dann erkläre es mir«, beharre ich. Doch er verneint.
»Das ist nicht nur kompliziert, sondern geht dich auch nichts an. Es ist eine Angelegenheit, die nur mein Volk und mich betrifft.«
Ich möchte verzweifeln an seiner Sturheit und an seinem Stolz. Ich könnte wetten, dass sich hinter seiner Geldgier etwas anderes versteckt, als der Wunsch nach Reichtümern. Aber was? Ich erwäge, in seinen Gedanken danach zu suchen, aber er liest mir den Gedanken am Gesicht ab. »Wag es nicht«, herrscht er mich an. »Du hast bereits genug Unheil angerichtet. Solltest du jemals in meinen Kopf eindringen, erwartet dich das gleiche Schicksal wie Hathura.«
Womit wir wieder beim Thema wären, denke ich. »Wirst du Mangali ebenfalls bestrafen?«
»Wofür?«, fragt er. »Sie hat mich gewarnt, dass ihr zwei etwas im Schilde gegen mich führt. Dafür verdient sie eher eine Belohnung.«
Er sieht es wirklich nicht. Dies ist sein blinder Fleck, dieser unbedingte Glaube daran, dass Mangali aus Liebe zu ihm gehandelt hat. »Mangali hat deine Hauptfrau gehasst«, sage ich. Er zuckt zusammen und verbirgt diese unwillkürliche Geste sofort hinter einem Schulterzucken. »Ich nehme an, du und Mangali, ihr habt aus Liebe geheiratet? Und als sich dann zeigte, dass sie keine Kinder bekommen kann, musstest du Hathura ebenfalls zur Frau nehmen. Hathura schenkte dir einen Sohn, und du machtest sie im Überschwang der Gefühle zu deiner Hauptfrau.«
»Du siehst ja, wo es geendet hat«, stellt er verbittert fest. »Der Junge, den ich für meinen Sohn gehalten habe, ist das Kind eines anderen Mannes. Die Frau, die ich über alle anderen erhob, wandte sich gegen mich, um mir ein Messer in den Rücken zu stoßen und mich zum Gespött unter meinen Leuten zu machen.«
Er tut mir fast leid, wie er dort am Baum lehnt und sein Elend vor mir ausbreitet. Aber nicht genug, um ihn nicht in die Realität zurückzuholen. »Wenn du ehrlich zu dir bist, dann ist es doch vor allem deine gekränkte Eitelkeit, die dir zu schaffen macht. Eine Frau hat es geschafft, dich hinters Licht zu führen. Gib es einfach zu.« Ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin, denn seine Reaktion ist unmissverständlich. Er grollt dieses dumpfe Raubtier-Knurren, seine Finger wandeln sich in Krallen.
»Ich habe sie geliebt«, sagt er mit einer Stimme, in der sich das Tier und der Mann verbinden. »Beide Frauen. Auch den Jungen.«
»Wenn du Mangali wirklich geliebt hast, warum hast du ihr dann diese Demütigung zugemutet? Sie hat sich entschieden, dich nicht zu betrügen, dir keinen Kuckuck ins Nest zu setzen. Und was bekommt sie dafür? Du setzt ihr eine andere Frau vor die Nase, deren Verdienst darin besteht, ein Kind auf die Welt zu bringen. Nennst du das fair?«
Er steht auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, er flüchtet vor mir. Mit seinem letzten Satz muss er beweisen, dass er die Oberhand hat. »Ich erwarte dich in einer Stunde. Wir werden heute deine Fähigkeiten weiter erforschen. Und du solltest dir Mühe geben, mich zufriedenzustellen. Es gibt einige unter meinen Leuten, die nach deinem Kopf verlangen.«
Mühelos hat er es geschafft, mich in die Defensive zu drängen. Denn Zeyliv weiß, dass ich nun, nachdem ich in den Augen der anderen für den Tod von mindestens drei Leuten verantwortlich bin, auf seinen Schutz angewiesen bin. Und er hat sein Ziel erreicht. Denn ich werde ganz allein, ohne einen Verbündeten, um meine Freiheit kämpfen müssen. 
Die Angst hat mich wieder im Griff.









Kapitel 2
Heute mutet mir Zeyliv so viel zu, wie ich gerade eben noch ertragen kann.
 
Und heute gibt es keine Plauderei beim Essen, während der ich auf unverfängliche Weise mehr über das Leben auf Betania herausfinden kann. Ich werde mit Nahrung versorgt, aber mehr auch nicht. Die Mahlzeit zieht sich in unbehaglichem Schweigen dahin, und alle meine Versuche, ein Gespräch zu beginnen, prallen an ihm ab. Auf gewisse Weise bin ich froh, denn mit jedem Alien, in dessen Kopf ich mich herumtaste, werden die Kopfschmerzen schlimmer. Statt mich, wie ich insgeheim gehofft hatte, mit hinab in den Keller zu nehmen und mich dort zu testen, lässt er Exemplare der verschiedensten Spezies hereinbringen. Zeyliv steht wie üblich mit verschränkten Armen hinter mir, immer auf der Hut und bereit einzugreifen, falls irgendjemand seiner kostbaren Gedankenleserin etwas antun möchte. Neben ihm wachen die Machairos. Ihre majestätischen Köpfe ruhen die meiste Zeit auf den Tatzen. Sie scheinen jedoch ein außerordentliches Gespür dafür zu haben, wann ich mit meiner Arbeit beginne. In dem Moment, wo ich meinen Geist vom Körper löse, werden sie aufmerksam und verfolgen meine unsichtbare Gestalt. Einmal, als ich gerade merke, dass der Proband mich spürt, spitzen sie die Ohren und fauchen bedrohlich. Sofort erstarrt der Mann, dessen Gedanken ich lese, und zieht sich in seine gewollte Unwissenheit zurück. Er ignoriert mich, und erst als ich wieder hinaus schlüpfe, bahnt sich seine Anspannung in einem leisen Schluchzen ihren Weg an die Oberfläche.
Einen nach dem anderen erforsche ich, und mir wird immer elender. Sie alle wissen, was sie erwartet. Manche möchten sterben. Andere haben die Hoffnung auf Flucht nicht aufgegeben. Diejenigen, die einfach aufgegeben haben, sind für mich am schwersten zu ertragen. Man erkennt es bereits an ihrem Blick, egal ob sie zwei, vier oder noch mehr Augen haben. In ihren Köpfen herrscht etwas Schlimmeres als Finsternis, und zwar die absolute Gleichgültigkeit.
Nach dem elften Alien, in dessen Kopf ich mich einklinke, stehe ich kurz vor dem Durchdrehen. »Ich kann nicht mehr«, sage ich zu Zeyliv, der mich aufmerksam beobachtet. Mir ist flau und schwindelig, und ich will einfach nur mit meinen Gedanken allein sein.
»Einer noch«, befiehlt er und gibt dem Mann, der an der Tür wartet, ein Zeichen. Der nächste Kandidat wird hereingeführt.
Es ist Varsul.
Ich bin beinahe froh, ihn zu sehen. Er ist zwar ein Verräter, aber ich kann ihn einschätzen. Außerdem wird er mir sagen können, wie es Khazaar geht. Als er mich sieht, wie ich vor Zeyliv bequem in einem gepolsterten Sessel ruhe, ein Glas Wasser neben mir und auf dem Tischchen das Obst in Reichweite, flackert der Zorn kurz hinter seinen eisblauen Augen auf. Er hat sich sofort wieder im Griff, aber an der Art und Weise, wie Zeylivs Körper hinter mir sich anspannt, merke ich, dass ihm dieses verräterische Zeichen nicht entgangen ist. Auch die sandfarbenen Machairos haben sich aus ihrer liegenden Position erhoben und spitzen die Ohren. Ihre goldgelben Augen zucken zwischen Varsul und mir hin und her.
Ich wage nicht, ihm ein Zeichen zu geben, sondern schließe meine Augen, lehne mich zurück und trete hinaus. Varsul ist mir zuvorgekommen. Auch er schwebt körperlos vor mir, und ich sage ihm, dass er sofort zurück soll. »Zeyliv merkt es«, warne ich ihn, »wenn du ihm nicht auf seine Fragen antwortest.« Denn so läuft das Spiel seit Tagen: Zeyliv befragt die Leute, ich spioniere. Doch Varsul lacht nur.
»Das ist einer der Vorteile, wenn man über eine lange Erfahrung im Wandern verfügt«, sagt er. »Dein Zeyliv wird nichts davon mitbekommen«, beruhigt er mich. Und tatsächlich, ich sehe, wie sich sein Mund bewegt und er auf eine von Zeylivs harmlos scheinenden Fragen antwortet. Den Ärger über seine herablassende Art schiebe ich beiseite. Am liebsten würde ich ihn sofort löchern, um zu erfahren, wie er das macht. Spaltet er sein Bewusstsein in zwei Teile? Doch dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort.
»Wie geht es Khazaar?«, frage ich stattdessen.
Er grinst. Meine Knie werden weich vor Erleichterung. Wenn ich nicht auf dem Sessel säße, würde mein Körper zusammenklappen, dessen bin ich sicher. Auch mein Geist spürt die süße Erleichterung, die mich bei diesem Lächeln überkommt, in jeder Faser. »Er ist schon wieder fit«, sagt Varsul lässig, als wäre dies nichts, worüber man viele Worte verlieren müsste. »So schnell stirbt ein Qua’Hathri nicht, und Khazaar schon gar nicht.« Seltsamerweise glaube ich ihm. Ich kann nicht lange darüber grübeln, ob das ein Fehler ist, denn er spricht schon weiter.
»Wir haben nicht viel Zeit, ich glaube, dein Freund hier wird misstrauisch. Seine Katzen sind mir auch nicht geheuer. Irgendetwas fühlen diese verdammten Mistviecher. Also, der Markt ist übermorgen. Bis dahin musst du noch durchhalten.« Er wird durch die Machairos abgelenkt, die sich langsam in Bewegung setzen. Einer von ihnen schaut mir direkt in die Augen. Der andere schleicht auf Varsul zu – auf seinen Geist, nicht auf seinen Körper. Es ist gruselig anzusehen, wie er beginnt, Varsuls körperlose Gestalt zu umkreisen. Der Verräter erstarrt, als das kraftvolle Tier beginnt, misstrauisch zu schnüffeln. »Ich sollte wohl besser ...«, sagt Varsul und zieht sich zurück, als die Katze nach ihm schnappt. Er kann ihren Reißzähnen gerade eben noch ausweichen und tänzelt elegant hin und her. Ich merke, dass Zeyliv hinter mir aufmerksam wird. Er beugt sich hinab zu mir und berührt meine Schulter, sanft und nicht spürbarer als ein zarter Kuss.
Ich bin schnell wie ein Gedanke zurück. Täusche ich mich, oder kann ich meinen Geist besser bewegen, je mehr ich übe? Auch das Gefühl des Zurückkehrens ist lange nicht mehr so seltsam wie zu Beginn, als ich noch das Gefühl hatte, sekundenlang doppelt zu sehen, bis alles wieder zur gewohnten Einheit verschmolz.
Varsul wird abgeführt, und damit löst sich jede Hoffnung, mehr zu erfahren, in Luft auf. Ich soll also durchhalten und warten. Prima. Das ist der beste Plan, von dem ich jemals gehört habe. Abwarten und auf Rettung hoffen.
Doch jetzt fordert Zeyliv meine Aufmerksamkeit. Wie üblich nach der „Befragung“ will er nicht nur wissen, was ich erfahren habe, sondern auch wie es war, ob ich mir leicht Zutritt zum fremden Gehirn verschaffen konnte oder ob ich auf irgendwelche Hindernisse getroffen bin. Diesmal muss ich vorsichtig sein. Er hat die Reaktion seiner Katzen mitbekommen, das steht wohl außer Frage, deshalb versuche ich, eine Erklärung zu finden, die ihr außergewöhnliches Verhalten erklärt. Ich erzähle ihm erst einmal das Offensichtliche: Varsul ist wütend darüber, dass er auf dem Markt als Sklave verkauft werden soll, und dass er dies als besondere Erniedrigung empfindet. So viel konnte Zeyliv sich selbst zusammenreimen aus der Haltung des Qua’Hathri und dient nur dazu, ihn in Sicherheit zu wiegen. Er soll ruhig glauben, dass ich viel zu viel Angst habe, um ihm etwas zu verheimlichen. »Er sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, zu fliehen, aber er will sich nicht mit anderen zusammentun. Er ist ein Einzelkämpfer und wartet auf eine günstige Gelegenheit.« So weit, so gut. Dann runzele ich die Stirn, als würde ich nachdenken, nach Worten suchen. »Es war schwieriger als sonst«, improvisiere ich. »Es gab eine Barriere, die ich zuerst nicht überwinden konnte. Ich musste nach einem Schwachpunkt suchen. Erst als deine Machairos ihn abgelenkt haben, konnte ich in seinen Kopf schlüpfen und seine Gedanken lesen.«
Zeyliv sieht mich an, streng und forschend. Mein Herz klopft laut und heftig. Doch dann nickt er, und ich entspanne mich unmerklich. »Für heute ist Schluss«, gibt er seine Entscheidung bekannt. »Du bist blass, und wir haben morgen einen anstrengenden Tag. Außerdem ...« Er legt eine Kunstpause ein, und die Angst schießt mir in die Gedärme. Beinahe hätte ich vergessen, was er mir gestern Abend angedroht hat. Doch er ist nicht der Mann, der angesichts meiner Bemühungen, für ihn zu spionieren, über eine Strafe hinwegsehen wird. Nicht Zeyliv, der so eine seltsame Mischung aus Weichheit und Härte in sich verbirgt. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlt, blitzt in seinen Augen eine Grausamkeit auf, die mir Angst macht.So wie jetzt, als er weiterspricht.
»Mein Diener wird dich heute Abend abholen. Wir werden zusammen speisen, und danach wirst du mein Bett teilen. Und zwar solange, Abend für Abend, bis du mir einen Sohn geschenkt hast.«
Mir werden die Knie weich. Gut, dass ich sitze, sonst läge ich garantiert vor ihm auf den Knien. »Von schenken kann keine Rede sein«, erwidere ich so fest, wie es mir möglich ist. »Ein Geschenk wird freiwillig gegeben, nicht erpresst oder gefordert oder mit Gewalt durchgesetzt.«
Seine Gleichgültigkeit könnte nicht größer sein, als er mir antwortet. »Nenn es, wie du willst. Du hast mich eine Frau und einen Sohn gekostet. Also wirst du mir beides ersetzen.«
»Das ist nicht fair«, schreie ich. Die Wut verleiht mir neue Kräfte, und ich springe auf. Ich stehe so nahe vor ihm, dass unsere Körper sich beinahe berühren. Wenn einer von uns beiden sich bewegt, werden wir zusammenprallen, und es wird eine Explosion geben. Zwischen uns knistert etwas, das nichts mit sexueller Anziehungskraft zu tun hat. Das sage ich mir noch einmal in Gedanken. »Was ist mit Mangali?« Ich weiß, dass ich mich wiederhole, und ich weiß auch, dass ich versuche, einen Teil der Schuld auf jemand anderen abzuwälzen. »Sie ist krank vor Eifersucht. Wenn du glaubst, diese Frau hat dir Hathuras Geheimnis verraten, weil sie sich um dich sorgt, dann bist du nicht nur blind, sondern auch naiv!« Die letzten Worte lassen ihn erbleichen. Wahrscheinlich gibt es keine schlimmere Beleidigung für einen Alienmacho wie ihn, als ihn naiv zu nennen. Und tatsächlich, meine Beschuldigung entlockt ihm eine Reaktion.
Er grollt und greift nach meinen Handgelenken, zieht mich so nahe an sich heran, dass meine Brüste seinen Körper berühren. Er fühlt sich ungewöhnlich warm an, fast schon heiß. Seine Körpertemperatur muss deutlich über der eines Menschen liegen. Nicht, dass ich mich verbrenne, aber dort, wo meine empfindliche Haut auf seine trifft, spüre ich die Hitzeentwicklung. Mir wird deutlich bewusst, wie klein ich bin, wie wenig Muskeln ich im Gegensatz zu ihm habe. Wenn er mich töten wollte, er bräuchte nicht einmal ein Messer. Er muss nur seine Hände um meinen Hals legen und zudrücken.
Als könne er meine Gedanken lesen, umschließen seine harten Finger meinen Hals. Er fährt seine Raubtierkrallen aus, beugt sich hinab zu mir und atmet langsam und genüsslich meine Angst ein. »Mangali liebt mich«, flüstert er. Seine leise Stimme ist rau, und er macht mir mehr Angst, als er es mit lautem Geschrei je könnte. »Ich werde heute Abend verkünden, dass du meine neue Gefährtin bist. Du wirst ihre Gedanken lesen, wenn ich es ihr mitteile. Dann weißt du, wie sehr sie mich liebt und dass sie nie etwas tun würde, um mich oder meinen Status in Gefahr zu bringen.« Er schweigt kurz. »Und dann wirst du wissen, dass es allein deine Schuld ist, wie sehr mein Ansehen mit dem Tod Hathuras und dem Verlust meines Sohnes gelitten hat.« Noch einmal schnüffelt er an meiner Halsbeuge, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Deine Furcht riecht so gut«, flüstert er und lässt seine spitzen Krallen über meinen Nacken gleiten.
Er lässt mich los. Der Moment ist vorbei.
Ich frage mich, was mich heute Abend in seinem Bett erwartet.









Kapitel 3
Viel zu schnell und doch quälend langsam vergeht die Zeit, bis sein Diener mich abholt.
 
Eine Frau, die ihre Verachtung kaum verbergen konnte und wohl auch keinen Grund dazu sah, hat mich gebadet, mir die Haare hochgesteckt und mich angekleidet. Heute, zu diesem besonderen Anlass, gibt es endlich passende Kleidung für mich. Von der durchsichtigen Unterwäsche über das enganliegende Kleid bis zum seltsamen Schmuck werde ich aufgetakelt wie eine Hure. Mein Bauch zieht sich zusammen, als sie endlich fertig ist. Gleichzeitig wünsche ich mir, dass sich die Prozedur noch ewig lange hinziehen möge. Ich bin nicht nur nervös, weil ich mit Zeyliv schlafen werde. Die Aussicht, Mangalis Gedanken lesen zu müssen, ist noch schlimmer. Es gibt bereits genügend Aliens auf Betania, die mich hassen. Mangali wird mir nie vergeben, dass ich Hathuras Platz in Zeylivs Bett einnehme.
Als es endlich soweit ist und mich der Mann mit dem Falken den Gang hinab führt, fühle ich mich wie auf dem Weg zum Schafott. Keythari ist sein Name, und er war der erste Betanier, an dem ich meine Fähigkeiten ausprobiert habe. Er behält einen gewissen Abstand zu mir und sagt mir allein durch Gesten, wo es lang geht.
Zeyliv erwartet mich in seinen Privatgemächern. Ich kann es nicht anders nennen, denn obwohl die Einrichtung zurückhaltend, fast schon spartanisch ist, kann man dem riesigen Raum einen gewissen Luxus nicht absprechen. Als Erstes fällt mir das Bett ins Auge. Es ist nicht nur riesig, sondern steht auf einer Empore mitten im Raum. Die Röte schießt mir ins Gesicht, als mir bewusst wird, dass ich nachher auf diesem symbolträchtigen Lager liegen werde. Das Bett hat vier Pfosten, die bis an die Decke reichen. Ein blickdichter Stoff umgibt es, der nun an den Seiten festgebunden ist und den Blick auf ein üppiges Lager aus Kissen und Decken freigibt. Es ist eine absurde Mischung aus Spielwiese und Thron, dieses mächtige Ding. Alles andere in dem Raum ist schlicht gehalten. Ein niedriger Tisch, ein paar Sessel, die sich locker darum gruppieren, und ein Schreibtisch – das ist alles. Die gekälkten Wände erstrahlen in blendendem Weiß, und der Boden ist so sauber, dass man davon essen könnte.
Zeyliv liegt auf dem Boden, den Arm lässig aufgestützt, und spielt mit seinen Raubkatzen. Sie ringen miteinander, immer wieder schnappt die eine Katze nach seiner Hand, ohne zuzubeißen. Er trägt nichts als eine weite, schwarze Hose aus einem schimmernden Stoff, der bei jeder Bewegung leise raschelt. Ich bin so fasziniert von diesem Bild, dass ich kaum mitbekomme, wie Keythari hinter mir die Tür zuzieht.
Bei dem kaum vernehmbaren Geräusch blickt Zeyliv auf. Seine Krallen, die beim Spielen ebenso ausgefahren waren wie seine Reißzähne, ziehen sich zurück. Mit einer Handbewegung schickt er die beiden Machairos durch die geöffnete Tür hinaus in den Garten.
Wir sind allein.
Die Stimmung zwischen uns ist seltsam. Irgendwie aufgeladen, aber ich weiß nicht genau, womit. Von meiner Seite aus ist es Angst. Sie hat sich tief in meinen Eingeweiden eingenistet und arbeitet sich langsam, aber stetig in jede Zelle meines Körpers vor. Bevor einer von uns etwas sagen kann, klopft es. Mangali kommt herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen. Sie hat mich nicht erwartet. Meine Anwesenheit kommt so unerwartet für sie, dass sie weniger zornig als vielmehr irritiert ist.
Ich nehme ihre sorgfältig zurechtgemachte Erscheinung in mich auf. Ihre lange, dunkle Mähne fällt wie ein Wasserfall aus flüssiger Seide bis in die Mitte ihres Rückens. Ihre Augen, die von Natur aus schon groß und dunkel sind, hat sie mit einem schwarzen Eyeliner so betont, dass sie noch riesiger wirken. Ihre Wangen sind leicht gerötet, ganz ohne kosmetische Hilfsmittel, da bin ich sicher. Sie ist aufgeregt, fast schon ein wenig nervös. Und sie rechnet damit, dass sie ihren Platz an Zeylivs Seite und in seinem Bett wieder einnehmen darf.
Auch mein Atem geht schneller. Ich fürchte mich vor ihrem unbändigen Zorn, den sie über mich ergießen wird. Gleichzeitig empfinde ich trotz allem, was sie getan hat, Mitleid für sie. Ich bin sicher, dass ausgerechnet mein Mitgefühl für sie eine schlimmere Demütigung als alles andere sein wird, weshalb ich mir Mühe gebe, einen unnahbaren, hochmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Ihre Augen verfolgen jede Bewegung Zeylivs, ich bleibe am Rande ihres Bewusstseins.
Zeyliv bewegt sich so lautlos, dass ich ihn erst bemerke, als er hinter mir steht. Von hinten legt er mir die Hände auf die Schultern und dreht mich so, dass wir beide Mangali gegenüber stehen. Erst jetzt bemerkt sie, wie ich zurechtgemacht bin. Die Farbe in ihren Wangen vertieft sich, bevor sie bleich wird. Ein leichter Druck von Zeylivs Fingern sagt mir, dass ich meine Arbeit beginnen soll.
Ich schlüpfe in ihren Kopf. Ich habe Schwierigkeiten, mich zu orientieren, weil in Mangalis Kopf weniger Gedanken als vielmehr ein wahres Chaos an Gefühlen herrscht. Sie sind so intensiv, so kompromisslos, dass mich der Ansturm ihrer Emotionen beinahe in die Knie zwingt. Mangali kennt nur Schwarz oder Weiß, Liebe oder Hass, und nichts dazwischen. Zeylivs Stimme, die mich bislang immer ein wenig abgelenkt hat, wird zu einem beruhigenden Hintergrundgeräusch. Ich schaffe es, meine Angst zu zähmen, weil ich weiß, dass ich als Werkzeug für ihn zu wertvoll bin.
Ich stoße in ihrem Kopf auf eine Mauer. Was immer sie dahinter verborgen hat, es ist ein gut gehütetes Geheimnis, an das ich nicht herankomme. Sie hat es so gut vor der Welt und sich selbst verborgen, dass der Wall zwischen dem Geheimnis und ihrem Bewusstsein undurchdringlich ist für mich. Etwas erregt meine Aufmerksamkeit. Mangali denkt an mich. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und schleiche mich näher, kreise ihre Gedanken ein und lasse mich in sie hineinfallen.
Das war ein Fehler.
Ich bin umgeben von Finsternis, in der grelle Hassattacken wie Blitze aufleuchten. Zeyliv hat ihr gesagt, dass ich, die junge Frau von der Erde, ihm ein Kind gebären werde. Es ist nicht nur ihre enttäuschte Hoffnung, dass zwischen ihnen alles wieder so wird wie früher – ich sehe ihre Erinnerungen an einen viel jüngeren Zeyliv, und sie schneiden mir direkt ins Herz – es ist viel mehr als das. Sie lebt und atmet nur für ihn, für diesen Mann. Ich sehe ihn durch ihre Augen: Er strahlt nicht nur eine ungeheure Macht aus, sondern auch eine Liebenswürdigkeit, die ich selbst an ihm noch nicht erlebt habe. Für Mangali, und durch ihren Blickwinkel auch für mich, ist Zeyliv der begehrenswerteste Mann der Welt, ach was – des Universums. In den seltenen Augenblicken, die sie in den letzten Jahren noch zu zweit miteinander geteilt haben, ist er zärtlich und liebevoll. Er ist der Mann, der sie aus dem Elend ihrer Gefangenschaft befreit hat. Er ist ein Liebesgott, ein omnipotenter und gerechter Herrscher, der sein Volk liebt und nichts will als ... ich halte den Atem an. Zeylivs Gründe, warum er so dringend an Geld kommen muss, liegen vor mir. Ich begreife, was hinter all dem steckt, warum er mich braucht, warum er so unbarmherzig zu anderen ist und keine Gnade gegenüber seiner lebendigen Ware kennt. Ich sehe Zeyliv, wie er von einem thronähnlichen Sessel auf die tränenüberströmte Mangali herunterschaut, in seinen Augen nichts als berechnende Grausamkeit, als er sie verstößt. Und selbst in diesem Moment liebt sie ihn noch. Dann denkt Mangali wieder an mich, und ich zucke zusammen unter ihrem unbarmherzigen Hass. Ich lese in ihrem Kopf, dass es vielleicht Jahre dauern wird, bis sie eine Gelegenheit dazu findet, mich aus dem Weg zu räumen, aber sie ist geduldig und kann warten. Sie sieht sich selbst als Spinne, die langsam und beharrlich ihr Netz webt, in dem ich und alle anderen Frauen, denen Zeyliv seine Aufmerksamkeit schenkt, sich verfangen werden. Und dann ist sie da, bereit zuzustoßen.
Ich kann nicht mehr. Ich kapituliere vor der Schwärze ihrer Gedanken und katapultiere mich heraus aus ihrem Kopf. Mein Mitleid mit der Frau löst sich in Wohlgefallen auf, und ich wundere mich, wie gut sie sich verstellen kann. Denn während Zeyliv auf sie einspricht und ihr erklärt, wie wichtig ein Nachfolger für ihn ist, lächelt sie mit demütig gesenktem Blick und nimmt scheinbar alles hin, was er sagt. Warum wird sie nicht wütend auf ihn? Die Erklärung liegt nahe. Zeyliv hat sie aus einem Versuchslabor gerettet, in dem sie jahrelang den grauenhaftesten Experimenten ausgesetzt war – und die der Grund dafür sind, dass sie keine Kinder bekommen kann. Als Zeyliv sie zu seiner Frau machte, wurde er zu ihrem Helden in strahlender Rüstung. Und der ist er bis heute geblieben.
Ich hasse mich selbst für meine Unbarmherzigkeit ihr gegenüber, doch ich kann ihr die Rolle, die sie beim Tode Hathuras gespielt hat, nicht vergeben. Als sie sich mit einem gemurmelten »Gute Nacht« zurückzieht, bröckelt die demütige Fassade kurz, und ich sehe die echte Mangali. Sie ist eine Kämpferin, und sie wird ihren Platz an Zeylivs Seite bis zu ihrem letzten Atemzug mit Zähnen und Klauen verteidigen.
Ich drehe mich um. Ich ertrage es nicht mehr, sie ansehen zu müssen, und berge den Kopf an Zeylivs Brust. Das ist nun mal der einzige Ort, an dem ich mich vor ihr verstecken kann, auch wenn es vielleicht nicht der Beste ist. Oder der tragisch Günstigste, was das betrifft. Ich merke sofort, dass Zeylivs Absicht, mit mir ins Bett zu steigen, keine leere Drohung ist. Unter der weichen Hose bäumt sich etwas Hartes auf und drückt gegen meinen Bauch.
Meine Reaktion ist unmissverständlich. Ich winde mich aus seinen Armen und trete zwei, besser drei Schritte zurück. Seine Augenbrauen zucken fragend nach oben. In seinen Augen liegt eine Frage, die ich lieber nicht beantworten möchte. Zu meiner Erleichterung wendet er sich jedoch erst einmal einem anderen Thema zu. »Und, was hast du im Kopf meiner ersten Frau gesehen? Ich denke, sie hat es gut aufgenommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich nun hasst oder auch nur wütend auf dich ist.«
Na klar, denke ich sarkastisch, wütend auf mich. Dabei bist du es, der ihr diese Erniedrigung antut. Ich seufze einmal demonstrativ und gehe langsam zur Tür, die hinaus in den Garten führt. Ich atme den Duft der Nacht ein, der gesättigt ist von Blüten und Feuchtigkeit. »Sie liebt dich sehr«, beginne ich vorsichtig. Wie soll ich ihm erklären, dass ihre Liebe zu ihm Mangali krank gemacht hat, dass sie maßlos ist in ihrer Anbetung? »Aber sie duldet niemanden neben sich. Sie will deine Liebe für sich allein.«
»Sie hat meine Liebe«, gibt er erstaunt zurück. Er runzelt die Stirn. »Aber sie hat immer verstanden, dass ich einen Nachfolger brauche.«
»Du verstehst es nicht«, sage ich leise. »Du bist der Mittelpunkt ihres Lebens. Nein, mehr noch: Du bist der Grund, warum sie lebt und atmet. Ihre Gedanken kreisen ausschließlich um dich und darum, dich glücklich zu machen.«
Zeyliv öffnet den Mund. »Aber das sage ich doch. Ihr liegt mein Glück und das unseres Volkes genauso am Herzen wie mir.« Ich kann mir ein Grinsen gerade eben noch verkneifen, hat Zeyliv doch gerade eben zugegeben, dass es auf seiner Prioritätenliste eine ganz klare Nummer eins gibt. Und die ist Zeyliv selbst. Mag auch das »Wohlergehen seines Volkes« ganz kurz danach kommen, Zeylivs Gedanken kreisen hauptsächlich um sich selbst. Und deshalb nimmt er es als gegeben hin, dass auch Mangali nichts täte, was ihn unglücklich macht. Der arme Narr – er ist ein guter Anführer, daran zweifle ich nicht. Aber er versteht rein gar nichts von Frauen.
»Mangali wird versuchen, mich aus dem Weg zu räumen«, stelle ich klar. »Wie du am Tod deiner Hauptfrau erkennen kannst, ist sie in der Wahl ihrer Mittel nicht gerade zimperlich. Sie hat nicht nur Hathuras Tod billigend in Kauf genommen, sondern ihn geradezu herbeigesehnt.« Sein Gesicht verliert die gesunde Farbe. Er hat einen schlimmen Verlust erlitten, und nun pflücke ich sein Weltbild auseinander.
»Das glaube ich nicht. Überhaupt, wer sagt mir denn, dass du nicht lügst? Du hast mir nur allzu deutlich gezeigt, dass ich dir nicht trauen kann.« Er ist neben mich getreten und starrt hinaus in die Nacht. Seine Arme sind vor der breiten Brust verschränkt. Die Hitze, die von ihm ausgeht, prickelt angenehm auf meiner Haut. Um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben, schaue ich ihn nicht an, als ich spreche.
»Ich lüge dich nicht an. Ich habe gesehen, wie ihr euch kennengelernt habt. Sie war eine von vielen, die im Labor gefangen gehalten wurden. Man hat ihr die Fortpflanzungsorgane herausgenommen, um damit zu experimentieren. Sie wurde auf jede nur erdenkliche Weise missbraucht, und das alles im Namen der Wissenschaft.« Ich schlucke die Übelkeit hinunter, die sich in meiner Kehle sammelt. »Du und sie, ihr wart die Einzigen, die niemals aufgegeben haben. Und als du in jener Nacht die Gelegenheit dazu bekamst, hast du die Wissenschaftler getötet. Sie hat dich schon geliebt, als sie noch im Käfig neben dir leben musste. Als du ihr und den anderen ein Leben in Freiheit geschenkt hast, da wurdest du zu ihrem Lebensinhalt. Und den darf ihr niemand nehmen. Keine andere Frau wird sich jemals zwischen euch stellen. Dafür sorgt sie.« Soll ich ihm davon erzählen, dass sich in Mangalis Kopf ein noch viel schlimmeres Geheimnis verbirgt? Ich werfe ihm einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu und beschließe, dass es für heute Abend genug ist.
Das Schweigen zwischen uns zieht sich hin.
Als er mich endlich ansieht, klingt seine Stimme rau und fremd. »Geh«, sagt er.
Ich drehe mich um und ergreife die Flucht. Ich komme gerade bis zur Mitte des Zimmers, als er mich aufhält. »Glaub nicht, du wärst nun befreit von deiner Strafe«, sagt er, und es ist wieder der alte Zeyliv, hochfahrend und stolz, der mich aus seinen Augen ansieht. »Aber für heute habe ich genug. Ich muss eine Entscheidung treffen. Und dabei kann ich keine Ablenkung gebrauchen.« Ich will etwas sagen, aber ich schließe den Mund. Ich bin also zu einer Ablenkung geworden. Idiot, denke ich, und atme einmal tief durch. Ich sage nicht, dass ich ihn ebenso gut hätte anlügen können – denn wer weiß, vielleicht wäre ihm das sogar lieber gewesen. Aber für heute bin ich noch einmal davongekommen.
Ich verlasse seine Gemächer leise und trete hinaus auf den Gang. Dort erwartet mich Mangali. Sie sieht mir ins Gesicht, und ich kann in ihrem lesen wie in einem offenen Buch. Angst und grenzenloser Zorn halten sich darin die Waage. »Er gehört dir«, flüstere ich, noch bevor sie irgendetwas sagen kann. Die Erleichterung in ihrem schönen Gesicht, das in den letzten Stunden rapide gealtert ist, kann ich kaum ertragen. Sie betrachtet meine immer noch makellose Frisur und das nicht zerknitterte Kleid. Ein Anblick, der sie glücklich macht, bedeutet es doch, dass Zeyliv und ich nicht das Lager geteilt haben. Schnell wie der Wind ist sie in Zeylivs Zimmer verschwunden, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden. Ich habe aufgehört zu existieren, als ich keine Bedrohung mehr für sie war.
Ich bin so erschöpft, dass ich am liebsten in mein Zimmer kriechen würde. Wenigstens verirre ich mich nicht in den Gängen und begegne niemandem, der seiner Verachtung über mich Ausdruck geben will. Ich bin wirklich und wahrhaftig Zeylivs Spion geworden, eine verachtenswerte Kreatur, die in fremden Köpfen herumschnüffelt. Ich sage mir immer wieder, dass ich nicht direkt für Hathuras Tod und das Schicksal ihres Kindes verantwortlich bin, aber mein Gefühl suggeriert mir etwas anderes. Als ich mein Zimmer endlich erreiche, bin ich bereit, in einen langen und hoffentlich traumlosen Schlaf zu sinken, der mir nichts als Vergessen bringt. Ohne einen Gedanken an meine Aufmachung zu verschwenden, werfe ich mich auf mein Lager und schließe die Augen.
Doch es kommt wieder einmal anders. Mein Tag ist noch nicht zu Ende.
Jemand steht vor meinem Bett. Khazaar sieht mich an, und zwar nicht als körperloses Wesen, sondern als mein Liebster aus Fleisch und Blut. Mein Herzschlag stottert, aber ich schieße sofort hoch. Im selben Moment entscheidet er sich dafür, zu mir ins Bett zu kommen. Wir prallen aufeinander, das schmale Lager ächzt und stöhnt unter unserem Gewicht. Ich klammere mich an ihn, verschiebe jede Frage nach dem Warum und Wie auf später. Er verbirgt seinen Kopf in meiner Halsbeuge und hält mich fest, als wolle er mich nie wieder loslassen. Diese kostbaren Sekunden brennen sich in mein Gedächtnis als ein Moment, in dem ich lerne, was Glück wirklich bedeutet. Es fühlt sich so ... richtig an, bei ihm zu sein. Mit ihm, diesem schwierigen und manchmal aufbrausendem Mann, habe ich meine andere Hälfte gefunden. Nie war das deutlicher als jetzt. Die Zeit, in der wir getrennt voneinander waren, zählt nicht mehr. Irgendwann, als seine Küsse drängender werden, frage ich ihn, wie er es geschafft hat, aus dem Keller zu entkommen. Seine Antwort ist ein freches Lächeln mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. Doch ich kann nicht anders, meine Lippen antworten seinem Mund mit einem sicher ziemlich idiotischen, aber sehr verliebten Grinsen. »Nichts kann einen Qua’Hathri aufhalten«, murmelt er. Ich knuffe ihn in die Rippen, um ihn daran zu erinnern, dass ich eine ernsthafte Antwort erwarte. Er seufzt demonstrativ und unterbricht die Spur aus Küssen, mit denen er meinen Körper überzieht. »Ich habe einen der Wärter bestochen«, gibt er zu.
»Und womit? Du hattest doch gar nichts Wertvolles bei dir.«
Er wendet den Blick unbehaglich von mir ab und zögert. »Ich habe ihm versprochen, ihn mitzunehmen, wenn wir von hier fliehen.«
Ich schüttele ungläubig den Kopf. Das ist absurd, und das sage ich Khazaar auch. »Warum sollte einer von Zeylivs Leuten von Betania fortwollen?« Ich erzähle ihm kurz, was ich heute über ihre Herkunft erfahren habe, vom Ausbruch aus dem Versuchslabor und von dem Neuanfang unter Zeylivs Führung hier auf diesem fernen Planeten. Ein winziges bisschen fühlt es sich an wie ein Vertrauensbruch gegenüber Mangali und Zeyliv. Ich komme mir vor wie einer der Sensationsreporter, die in bunten Schlagzeilen das ganze Elend von Opfern und Angehörigen ausbeuten, also wie ein indiskreter Aasgeier. Khazaar saugt die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Anscheinend bin ich nun nicht nur Zeylivs Spion – ich bin zum Doppelagenten geworden. Seine nächsten Worte bestätigen meinen Verdacht.
»Was hast du noch herausgefunden?«, will er wissen, während seine Hand an meinen Hinterkopf fasst und die lästigen Haarnadeln löst, die meine Haare bändigen. Er fährt genüsslich mit den Fingern durch die Locken und zerzaust sie, bis ihn der Anblick zufriedenstellt. Ich lasse mich nach hinten sinken. Das Bett ist so schmal, dass es kaum genug Platz für uns bietet, aber Khazaar kniet sich geschickt zwischen meine gespreizten Beine und nutzt die Enge, um den Eroberungsfeldzug meines Körpers weiter voranzutreiben.
»Nicht viel mehr außer der Tatsache, dass Zeyliv Geld braucht, um noch mehr seiner Leute freizukaufen aus dem Labor – oder um ein Raumschiff anzuschaffen, mit dem er das Forschungsschiff in den Äther schießen kann.« Khazaar nickt, als wäre dies keine Neuigkeit für ihn.
»Das klingt logisch«, sagt er und stoppt einen Moment in seinen Bemühungen, was mir ein sehnsüchtiges Seufzen entlockt. Ich reibe mich wie eine wollüstige Katze an ihm. Unsere im Flüsterton geführte Konversation, die Enge des Bettes und die Tatsache, dass er eigentlich nicht hier sein sollte, erregt mich. Ich ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn wie eine Verdurstende. Wer weiß, wann wir uns das nächste Mal so nahe sein können? Seine Küsse schmecken, wie er riecht: süß und verboten köstlich. Seine Zunge kostet nicht nur meinen Mund, sondern fährt mit langsamen, aufreizenden Bewegungen meine Lippen nach. Seine Zungenspitze bringt mich fast um den Verstand, aber ich nehme mich zusammen. Das heißt, ich versuche es, indem ich unser Gespräch dort aufnehme, wo wir vor seiner erotischen Attacke stehengeblieben waren.
»Kannst du Zeyliv nicht einen Deal anbieten?«, frage ich. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, mein Körper zittert vor Verlangen.
»Was für einen Deal?«, fragt Khazaar. Er hält einen Moment inne, und ich nutze die kussfreien Sekunden, um meine Idee auszubauen.
»Du hast ja auch einen Handel mit dem Präsidenten abgeschlossen«, erinnere ich ihn. »Die Vernichtung der Sethari gegen Frauen von der Erde. Vielleicht braucht Zeyliv nicht nur Geld, sondern auch Kampfkraft, oder wie auch immer man das nennen mag.«
Khazaar sieht mich erstaunt, aber auch ein wenig nachdenklich an. »Aber er hat mir nichts zu bieten im Austausch gegen den Einsatz meiner Männer«, stellt er fest. Ich stöhne, aber diesmal nicht aus Lust, sondern aus Verzweiflung. Mein Liebster übersieht den wichtigsten Punkt.
»Khazaar«, sage ich leise. »Du bist in keiner besonders guten Verhandlungsposition. Du bist mit einem Raumschiff abgestürzt, wir wollen fort von hier, und uns droht entweder die Arbeit in den Minen oder ein Verkauf auf dem Sklavenmarkt. Ich für meinen Teil darf Zeylivs Bett teilen, um ihm ein Kind zu gebären. Das nenne ich nicht gerade rosige Aussichten.« Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, weiß ich, dass es ein Fehler war. Khazaar drückt mich mit seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht auf die Matratze. Seine Schuppen rascheln, aber es ist nicht das verführerische Knistern der Erregung, das ich kenne. Es klingt aufgebracht, und tausende winzigster Nadeln machen sich auf meiner Haut bemerkbar.
Als er spricht, ist sein Tonfall eisig. »Ich bin Khazaar Drasurq. Du übersiehst, dass ich es aus meiner Zelle bis zu dir geschafft habe, ohne dass mich einer von Zeylivs Kriegern aufgehalten hat. Glaubst du etwa, dass ich ihm gestatte, meine Frau zu schwängern?«
»Ich glaube, dass du dem Wächter, der dir geholfen hat, nicht trauen solltest«, formuliere ich so zurückhaltend wie möglich. Sein Selbstvertrauen ist ziemlich sexy, auch wenn ich denke, dass es nicht an ihm ist, etwas zu erlauben oder nicht. Immerhin habe ich da auch noch ein Wörtchen mitzusprechen. »Ich denke, dieser Mann will nur herausfinden, ob ihr einen Fluchtversuch plant.«
»Das habe ich bereits bedacht«, erwidert er. Er lächelt schmallippig. Khazaar nutzt meine gedankliche Abwesenheit für einen Überraschungsangriff. Mit der einen Hand schiebt er mein Kleid hoch, zieht den Slip zur Seite und dringt mit einem Ruck in mich ein. Das Gefühl, seinen harten Schwanz endlich in mir zu spüren, ist genug, um mich vorerst zum Schweigen zu bringen. Ich will ihn, und ich will seine Kraft fühlen, seine Rücksichtslosigkeit, seine Härte. Wieder einmal beweist er sein Gespür für meine Wünsche, indem er sich nicht zurückhält. Für Feinheiten beim Liebesspiel haben wir heute keine Zeit. Ich beiße in seine Schulter, als er mich mit einer letzten Bewegung zum Höhepunkt bringt, und er tut nichts, um sein siegessicheres, lustvolles Stöhnen zu unterdrücken, als er sich in mich ergießt. Das Geräusch reicht beinahe aus, um mich noch einmal kommen zu lassen. Ein kleiner Teil meines Gehirns fragt sich, woher diese Lust kommt und die Macht, die er über mich hat, und der andere Teil, der sich nicht in meinen Unterleib verabschiedet hat, genießt und schweigt. Sein Atem streift meine Haut, als er schwer auf mir liegt. Sein Glied ist immer noch in mir, ich kann es inmitten der Nässe fühlen. Es ist, als ob er sich ebenso wenig von mir losreißen kann wie ich von ihm. Unser gemeinsamer Duft nach Sex und Liebe steigt mir in die Nase, und ich atme ihn in genussvollen Zügen ein. Sanft streiche ich mit meinen Fingernägeln seinen Rücken entlang. Unter meiner Berührung knistern seine Schuppen und richten sich verlangend auf. Meine Zunge fährt an seinem Hals entlang und erkundet auch dort die feinen Spitzen der Schuppen. »Du weißt, was du da machst?«, flüstert er an meinem Ohr und beißt sanft in das Ohrläppchen. Er wird schon wieder hart in mir und bewegt sich langsam hin und her. Doch diesmal habe ich andere Pläne. »Ich will dich schmecken«, sage ich, winde mich unter ihm hervor und drücke mit einer Hand auf seinen Brustkorb, bis er flach auf dem Rücken liegt. Dann knie ich mich zur Abwechslung einmal zwischen seine Beine und nehme sein Geschlecht in den Mund.
Ich lasse mir alle Zeit der Welt und genieße es, zwischendurch einen Blick auf ihn zu werfen. Sein narbengeschmückter Oberkörper hebt und senkt sich immer schneller, je mehr ich den Rhythmus anziehe. Ich spiele mit ihm, sauge mal fest, mal lasse ich meine Zunge um ihn herumgleiten. Er kommt in meinem Mund, und ich schlucke die warme, prickelnde Flüssigkeit. Dann setze ich mich auf ihn und küsse ihn.
»Und jetzt«, hebe ich an, doch weiter komme ich nicht. Jemand ist hinter mich getreten und reißt mich mit Macht von Khazaar herunter. Das Zimmer ist plötzlich viel zu klein für all die Männer, die sich darin tummeln.
Zeylivs Krallen bohren sich in meine Schultern. Er stellt mich auf die Füße, legt eine Hand an meine Kehle. »Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann«, flüstert er und lässt eine Kralle spielerisch über meinen Hals gleiten. Ich spüre die Flüssigkeit, bevor der Schmerz einsetzt. Khazaar brüllt, springt vom Bett und wird von Zeylivs Männern mit gezogenen Schwertern empfangen. Zeylivs Machairos mischen sich ein, und dann ist der Kampf sehr schnell zu Ende. Obwohl Khazaar drei, vier Männer mit bloßen Händen niedermäht, liegt er am Ende in Ketten zu meinen Füßen.
Zeyliv hat sich mit mir an die Wand zurückgezogen und kein Wort gesagt. Erst als Khazaar mich ansieht, blutige Striemen und Kratzer überall am Körper, spricht er. Die Hitze seines Körpers verbrennt mich, ich versuche, ein Stück von ihm abzurücken. Unbarmherzig hält er mich an Ort und Stelle.
»Bringt ihn zurück. Verdoppelt die Wachen. Bis morgen früh will ich wissen, wer ihm geholfen hat, herauszukommen.« Sie schleppen meinen Liebsten zurück. Das Letzte, was ich von ihm sehe, ist das siegesgewisse Lächeln, das er mir zuwirft. Ich bin verwirrt. Wenn es, wie mir sein Grinsen sagt, Teil seines Planes war, erwischt zu werden, warum hat er es dann nicht gesagt? Ich schüttele unwillkürlich den Kopf, eine Geste, die mir einen neuen Schnitt durch Zeylivs Kralle einträgt.
Endlich wird es still. Er schiebt mich fort und dreht mich um. »Fast hattest du mich soweit«, sagt er tonlos. »Ich habe dich heute Nacht nicht in mein Bett geholt, weil all dein Gerede, dein geduldiges Zuhören mir vorgegaukelt haben, dass du uns vielleicht verstehen könntest. Nachsicht mit dir wird ab sofort nicht mehr zu meinen Fehlern zählen.«
Ich senke den Blick. Trotz fieberhaften Nachdenkens fällt mir nichts ein, was ich ihm sagen könnte. Mein Mund ist trocken, meine Kehle ausgedörrt. Am schlimmsten jedoch ist die Tatsache, dass mich seine Worte treffen und ich mich schuldig fühle. Warum schaffen es Khazaar und Zeyliv immer wieder, meine Gefühle so geschickt zu manipulieren? Ich schlucke einmal trocken. Warum tun sich diese beiden Männer nicht zusammen, frage ich mich. Sie müssen sich ja nicht lieben, aber sie könnten von dem profitieren, was der andere zu bieten hat. Wahrscheinlich ist es sinnlos, Zeyliv einen Deal vorzuschlagen – nicht jetzt, wo er so wütend auf mich und meinen angeblichen Verrat ist. »Es tut mir leid«, sage ich und hebe beide Hände, um ihm zu zeigen, dass ich aufgebe. »Aber was genau hast du von mir erwartet? Ich liebe diesen Mann. Glaubst du wirklich, ich lasse ihn im Stich, nur weil du dir in den Kopf gesetzt hast, dass ich für Hathuras Tod bezahle?« Zum ersten Mal, seit er in mein Zimmer hineingestürmt ist, sehe ich ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Ich verhärte mich gegen die Traurigkeit und die Enttäuschung, die ich darin erkenne. »Du schnippst mit den Fingern, ich falle in dein Bett, wir bekommen ein Kind. Du verkaufst jedes Wesen, dass dir in die Finger fällt, um deinen Feldzug gegen die Wissenschaftler zu finanzieren, die euch missbraucht haben. Wann wirst du zufrieden sein? Wann ist es genug?« Als Antwort versetzt er mir einen Schubs mit der flachen Hand, der mich zu Boden taumeln lässt. Ich habe keine Kraft mehr, mich gegen ihn zu wehren. Soll er doch mit mir machen, was er will. Ich bin darauf gefasst, dass er mich schlagen wird, und finde in mir nur eine enorme Gleichgültigkeit.
Er lässt mich ausreden, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Seine nächsten Worte bestätigen meine Ahnung. »Also gut«, sagt er bedächtig. »Du willst deine Freiheit und die Freiheit dieses Qua’Hathri. Du sollst haben, was du willst. Morgen spielen wir zwei um dein Glück. Und dieses Spiel«, er betont das Wort genüsslich, während in seine Augen ein irrer Schimmer tritt, »wird meine ganz persönliche Strafe für dich sein.«
Mit diesem Satz und der ganzen Ungewissheit, die er für mich bedeutet, lässt er mich allein.









Kapitel 4
Am nächsten Morgen sehe ich so aus, wie ich mich fühle. 
 
Meine Haut hat einen Stich ins Graue, die Schatten unter meinen Augen sind untertassengroß. Immer wieder habe ich versucht, meinen Geist vom Körper zu lösen und mich in den Keller zu Khazaar zu schleichen. Doch Zeyliv ist ein kluger Mann. Er hat seine beiden Katzen vor meinem Zimmer postiert, und sie schlagen gnadenlos Alarm, als sie meinen Geist sehen. Mittlerweile bin ich sicher, dass sie mich sehen können, denn der Tatzenhieb der einen Katze, der haarscharf an meinem Bauch vorbei in die Luft schneidet, ist eine deutliche Warnung. Egal wie oft ich versuche, mich hinauszustehlen, sie bemerken es. Gegen Morgen gebe ich auf und versinke in einen kurzen Dämmerschlaf, in dem mich wilde Träume plagen, in denen Khazaar und Zeyliv bis aufs Blut gegeneinander kämpfen.
Als ich erwache, stehen mir die Träume noch lebhaft vor Augen. Kann ich meinem Unterbewusstsein trauen? Wenn es recht hat, dann ist die Situation längst über eine »schlichte« Flucht von Betania hinausgewachsen. Es geht um den instinktiven Machtkampf zweier Männer, die die gleiche Frau für sich beanspruchen, aus ganz unterschiedlichen Gründen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Zeyliv sich in mich verliebt hat und mich deshalb unbedingt haben will. Zugegeben, das konnte ich mir bei Khazaar auch nicht vorstellen. Aber mit ihm war es irgendwie ... anders. Wie soll man etwas in Worte fassen, das man nicht einmal erklären kann, von dem man einfach nur weiß, dass es existiert? Die plötzliche, tiefe Gewissheit, dass Khazaar und ich zusammengehören, ist so unbeweisbar wie die Existenz Gottes. Kurz muss ich über meine Anmaßung schmunzeln. Ich vergleiche meine Liebe mit der Existenz Gottes. Wenn das keine Hybris ist, die bestraft gehört, dann weiß ich auch nicht.
Wie um meine Gedanken zu beweisen, betritt einer von Zeylivs Männern das Zimmer. Natürlich klopft er nicht an. Ich gelte hier, in diesem Haus, als Nichts. Man muss mir keinen Respekt erweisen, keine Freundlichkeit, und nicht einmal die kleinste Höflichkeit bin ich wert. Meine Lippen verziehen sich zu einem unfreundlichen Lächeln, als ich mir vorstelle, wie ich Zeyliv ein Kind schenke – und die Mutter seines Sohnes allseits verachtet wird.
Ich habe den Mann, der mich abholt, noch nie gesehen. Als ich sein Seelentier sehe, weiß ich, dass ich ihn auch niemals mehr sehen will. Der fette Keiler mit den ungeheuren Hauern reicht mir bis an die Schulter. Sein übelriechender Atem schlägt mir ins Gesicht, und sein Herr weidet sich an meinem Unbehagen. Einzig und allein die Tatsache, dass Zeyliv etwas von mir will, schützt mich vor dem Zorn seiner Leute.
Heute erwartet er mich im Garten. Er liegt entspannt in dem Becken, die Augen in den Himmel gerichtet. Das schwefelstinkende Wasser umspielt seinen nackten Körper und verbirgt alle heiklen Stellen, aber zur Sicherheit blicke ich ihm starr ins Gesicht. Der Mann mit dem Keiler ist verschwunden, nachdem er mich wie ein Paket abgeliefert hat, und ich weiß nicht, was jetzt passieren wird.
Zeyliv liegt da und schweigt. Das zerrt, ganz wie es seine Absicht ist, an meinen Nerven. Ich werde nervös, meine Füße zucken, und mein Puls hat sich beschleunigt. Gerade als ich beschließe, dass Zeyliv mich nicht wie ein Schulmädchen herumstehen lassen kann und mich zum Gehen wende, steht er auf. Ich komme in den ungehinderten Genuss, seinen Körper in all seiner maskulinen Pracht ansehen zu dürfen. Der Sarkasmus, an den ich mich in Gedanken klammere, hilft leider nicht gegen die Einsicht, dass er auf eine ganz andere Art ebenso anziehend auf mich wirkt wie Khazaar. Wo Khazaar kräftig gebaut ist und durch seine schiere Stärke überzeugt, ähnelt Zeyliv eher seinen Raubkatzen. Auch Khazaar bewegt sich elegant, wenn er es denn will, aber bei Zeyliv kommt eine gewisse katzenhafte Verstohlenheit hinzu. Beide Männer haben eine Ausstrahlung, die sagt »Leg dich nicht mit mir an« – und beide wirken gefährlich anziehend.
Ich schüttele den Kopf und würde mir am liebsten eine Ohrfeige versetzen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es muss das Stockholm-Syndrom sein, rede ich mir ein, dass mich Zeyliv attraktiv finden lässt. Gut, er hat mich nicht direkt entführt, aber er hält mich gefangen. Und wenn er wüsste, dass sein schlanker Körper und seine eleganten Bewegungen besser als alles andere geeignet wären, mich von seiner »Sache« zu überzeugen, dann würde er vielleicht auf Gewalt verzichten. Unbestreitbar hat er Charisma, und mal ganz abgesehen von seinen körperlichen Vorzügen ist er intelligent. Zumindest gerissen. Sonst wäre er wohl kaum zum Anführer seiner Leute geworden. Er muss mutig und zäh sein, denn nur ein mutiger Mann hätte den Ausbruch aus den Zellen der Wissenschaftler gewagt, die ihn und die anderen den grausigen Experimenten unterworfen haben.
Mit einem Ruck bin ich wieder im Hier und Jetzt. Zeyliv schnippst mit den Fingern vor meinem Gesicht hin und her, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er ist aus dem Becken gestiegen und steht nackt vor mir. Meine Augen sind exakt auf der Höhe seiner Schlüsselbeine. Der Schwefelgeruch des Wassers mischt sich mit seinem herben Moschusgeruch und raubt mir den Atem. Er riecht nicht so köstlich wie Khazaar, dessen Duft mich betört. Aber Zeyliv riecht unbestreitbar männlich, fast wie ein Löwe in der Brunft, irgendwo zwischen übelkeitserregend und berauschend. Ich wünschte, ich könnte meine Nase genauso schließen wie meine Augen. Selbst in diesem Fall bliebe noch seine Stimme, die ich nicht ausschließen kann und die sich, wie jetzt gerade, genau in meinen Kopf schleicht. »Ich habe dich jetzt zwei Mal gebeten, zu mir ins Becken zu kommen«, grollt er. Ich setze an, etwas zu erwidern, aber er ist schneller als ich. Zeyliv packt mich, nimmt mich hoch und schreitet ins Wasser. Für einen Moment treffen sich unsere Augen, und ich könnte beinahe vergessen, dass ich nichts für ihn empfinde. Ich lese einen Hunger in seinem Blick, der nicht gespielt ist. Mein schreckstarrer Körper entspannt sich ohne mein Zutun, als ich seine Körperwärme fühle und seinen regelmäßigen, festen Herzschlag.
Langsam lässt er mich an seinem nackten Körper herab ins Wasser gleiten. Prompt geht mein gerade eben noch entspannter Puls in die Höhe, als ich seine Erregung fühle. Ich flüchte, indem ich mich ins Wasser gleiten lasse. Zu spät bemerke ich, dass ich noch mein Kleid anhabe, das mir nun nass am Körper klebt und mehr enthüllt als verbirgt. Ich kreuze die Arme vor der Brust und lasse mich so tief hineingleiten, dass ich bis zum Hals im Wasser liege. Leider bauscht sich das Kleid so ungünstig auf, dass der Stoff immer wieder nach oben treibt und anfängt, mich gewaltig zu nerven.
Zeyliv löst dieses Problem auf seine Art. Er lässt sich neben mir nieder, fährt eine Kralle aus und schlitzt den dünnen Stoff vom Halsansatz bis zum Saum auf. Er macht das so geschickt, dass seine Kralle meine Haut nicht einmal streift, und die Erinnerung an gestern verblasst. Trotzdem begreife ich seine Botschaft: Wenn ich will, verletze ich dich. Wenn du gehorsam bist und dich meinen Wünschen fügst, dann lasse ich dich unversehrt.
Es ist diese unglaubliche männliche Arroganz, dieses Wissen um seine körperliche Überlegenheit, die etwas in mir zum Platzen bringt. Er mag mich brauchen, begehren, was auch immer – doch für ihn bin ich nichts weiter als eine Trophäe. »Wie kannst du es wagen?«, schreie ich ihn an und reiße mir die Fetzen des Kleides vom Leib. Würdevoll ist das nicht. Aber ich habe die Genugtuung, ihn kurz zusammenzucken zu sehen. »Sag mir endlich, was du von mir willst! Du weißt genau, dass ich alles tun werde, um meinen Liebsten und vielleicht auch noch ein paar der anderen zu retten. Hör auf mit diesen blöden Spielchen! Ich kann nicht mehr!«
Unfassbar. Zeyliv legt den Kopf in den Nacken und lacht, dass sein Körper bebt. Das macht mich nur noch wütender. Ich greife in sein honigfarbenes Haar und ziehe daran. Wieder fühle ich seine Hitze. Er erlaubt meinen Fingern, ihren Griff in seinen dichten Locken zu verstärken, und folgt mit dem Kopf meiner Bewegung, bis sein Mund vor meinem verharrt.
So plötzlich, wie sie gekommen ist, verschwindet meine Wut. Was übrig bleibt ist eine Cassie, die eine unbequeme Wahrheit nicht mehr leugnen kann. Die Luft knistert voller Möglichkeiten, die zwischen Zeyliv und mir in der Schwebe hängen. Ich schließe die Augen. Stockholm-Syndrom. Stockholm-Syndrom. Stockholm ... Seine Lippen treffen auf meine. Mit einem Gefühl, das einem elektrischen Schlag gleicht, zieht sich meine Lust von den Lippen bis in den Unterleib. Kundige Finger schieben meinen nassen Slip zur Seite und teilen meine Schamlippen, während seine Zunge sich in meinem Mund vergnügt. Einer seiner Finger gleitet in mich hinein. Ich wölbe auffordernd meinen Rücken, beiße ihm in die Lippen, bis ich Blut schmecke. Das scheint ihn nur noch mehr anzustacheln, denn er grollt lustvoll. Ich spüre die Vibration seines Brustkorbs.
Und dann, kurz bevor er mich zum Höhepunkt bringt, zieht er seine Hand weg, lehnt sich zurück und sieht mich kalkulierend an. Ich habe Mühe, meinen Atem zu beruhigen und meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Gedanke an Khazaar treibt mir die Schamröte ins Gesicht.
Zeylivs Augen funkeln, als er endlich etwas sagt. »Du machst nicht den Eindruck, als wäre es eine Strafe für dich, wenn du mit mir das Lager teilen sollst«, stellt er nüchtern fest. »Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dir eine kleine Herausforderung zu stellen.« Ich erkenne den Mann ihn ihm, den Mangali so sehr liebt, mit all seinen Facetten von verspielt bis grausam. Mehr noch als die Vorstellung, was mein Liebster dazu sagen würde, ernüchtert mich die Erkenntnis, dass Zeyliv meine Bestrafung genießt. Sie befriedigt etwas Dunkles und Finsteres in ihm, ohne das er wahrscheinlich durchdrehen würde.
Die Reste meiner Würde zusammenkratzend, erwidere ich kühl: »Und der wäre?« Zu meinem Leidwesen hört man immer noch die Reste der Lust in meiner Stimme.
»Ich suche sechs Gefangene aus, die du befreien kannst.«
»Und was erwartest du dafür als Gegenleistung?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir aus reiner Herzensgüte sechs seiner potentiellen Geldquellen abtritt.
»Wir spielen um sie«, sagt er. Die Vorfreude in seiner Stimme ist unverkennbar.
»Was ist das für ein Spiel?« Düstere Vorahnungen beschleichen mich. »Wenn du dafür mit mir schlafen willst ...«, hebe ich an, aber er unterbricht mich.
»Ganz so einfach mache ich es dir nicht.« Als ob es einfach wäre, mit ihm zu schlafen, wenn mein Herz einem anderen gehört! Doch innerlich krümme ich mich bei meinen Überlegungen. Mein verräterischer Körper hat ihm gerade bewiesen, wie leicht ich zu haben bin.
»Ich wähle die Gefangenen paarweise aus«, hebt er an. »Einer darf mit dir in die Freiheit, der andere wird verkauft. Du wirst mir schwören, den bestmöglichen Preis für denjenigen, der bleibt, herauszuhandeln.«
Es dauert ein paar Sekunden, bis seine Worte einen Sinn ergeben. Ich schlucke die Ablehnung, die mir auf der Zunge liegt, herunter. Um nichts Unbedachtes zu sagen, balle ich die Fäuste und kralle meine Fingernägel so fest in meine Handballen, bis die Schmerzen mich wieder klar denken lassen. »Das ist grausam«, stammele ich. »Warum verlangst du das von mir?«
Sein Blick trifft mich mit aller Schärfe. »Das, was du mir angetan hast, war ebenso grausam«, kontert er. »Ich spreche nicht von Hathuras Tod, nicht nur«, räumt er schließlich ein. »Was du mir über Mangali erzählt hast – ich hätte es lieber nicht gewusst.«
»Du glaubst mir also, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe?« Die Erleichterung darüber lässt meine Knie weich wie Pudding werden, auch wenn sich ein Teil von mir darüber wundert, dass er mir dieses Eingeständnis macht. Er antwortet mir nicht, aber sein Gesicht verhärtet sich. »Du bestrafst mich also dafür, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. »Das ist mittelalterlich. Ich kann nichts für Mangalis – Krankheit.« Ich zögere, ob ich es so nennen soll, oder Verblendung. Wenn Liebeswahn eine Krankheit ist, dann leidet wohl die Hälfte der Bewohner des gesamten Universums darunter, mich eingeschlossen.
Es sieht aus, als würde er darüber ernsthaft nachdenken. Immer wenn ich denke, ich kann seine Reaktion abschätzen, überrascht er mich. Er ist der unberechenbarste Mann, den ich kenne. »Ein Punkt für dich«, schnurrt er geradezu. Jetzt weiß ich, dass er etwas im Schilde führt. Diese Zufriedenheit zeigt er nur, wenn ... mich beschleicht ein furchtbarer Verdacht. Ich beende den Satz in Gedanken mit ... wenn er mich da hat, wo er mich haben will. Und tatsächlich. Seine nächsten Worte zeigen, worauf er es abgesehen hat.
»Ich mache es dir ein wenig leichter. Wenn du dich nicht zwischen zwei Kandidaten entscheiden kannst, dann gibt es eine Möglichkeit, zwei auf einen Schlag freizukaufen.« Seine Bernsteinaugen gleiten wie eine Berührung über meinen Körper und bleiben an meinen Brüsten hängen. Eine Welle aus den widersprüchlichsten Gefühlen schwemmt über mich hinweg. Allein die Vorstellung, Schicksal zu spielen, reicht aus, um mich in die Knie zu zwingen. Ich will nicht entscheiden, wer sein Leben in Freiheit verbringen darf und wer ein klägliches, ungewisses Dasein als Sklave fristen muss! Und ich will mich auch nicht verkaufen müssen, um im Gegenzug dafür die Leben von zwei Menschen, Aliens, Männern oder Frauen zu retten. Klar, würde Zeyliv Khazaar und einen Sethari einander gegenüberstellen, wäre meine Wahl wohl nicht so schwer. Aber erstens wird er das nicht tun, dazu ist er viel zu durchtrieben. Und zweitens will ich das einfach nicht!
Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich aus diesem Elend wieder hinauskomme.









Kapitel 5
Die Angst vor dem, was kommen wird, hat mich fest im Griff.
 
Zwei Stunden später sitzen wir in Zeylivs Besprechungszimmer, wie er es nennt. Wie die Bezeichnung Dorf irreführend war, so ist es auch das Wort Besprechungszimmer. Es gibt zwar einen runden Tisch von enormem Ausmaß, aber das ist auch schon alles, was man mit der Besprechung in Verbindung bringen kann. Der riesige Raum hat dunkelrot gestrichene Wände, an denen mannshohe Gemälde hängen. Sie sind nicht schön, nicht in dem Sinne, dass sie harmonische oder gar beruhigende Szenen zeigen. Die Bilder sind vor allem eines: realistisch. Sie zeigen den Weg, den Zeyliv und seine Leute hinter sich gebracht haben, bis sie auf Betania ankamen, und enthüllen mir mehr, als es selbst der Blick in Mangalis Erinnerungen vermochte. Sie erzählen eine grausame Geschichte und sparen nicht an blutigen Details. Ich sehe Zeyliv, wie er von Männern entführt wird, und ich sehe die Experimente, die die sogenannten Wissenschaftler mit ihm anstellten. Sein Gesicht ist auf den ersten Bildern fast immer schmerzverzerrt, und man sieht die chromblitzenden Instrumente, mit denen er gefoltert wird. Irgendwann taucht ein Raubtier neben ihm auf, das mit ihm zu verschmelzen scheint, je weiter die grausige Behandlung voranschreitet. In der Mitte der Geschichte blicken mich die Augen der Raubkatze aus seinem Gesicht an, und ich verstehe: Er und das Raubtier sind nun eins, untrennbar miteinander verbunden. Eines der Bilder zeigt einen Mann mit grauem Gesicht und kalten Zügen, der von einer Armee aus Tiermenschen träumt. Sein weißer Arztkittel ist blutbefleckt, aber seine Züge spiegeln einen ekstatischen Machthunger, der mir Angst macht – obwohl ich weiß, dass dies schon lange vorbei ist. Zwei Gemälde weiter liegt er, von Zeylivs Klauen zerfetzt, auf dem weißen Kachelboden des Labors. Selbst im Tod scheint er noch triumphierend zu grinsen.
Ich schlucke und merke, wie mein Magen sich zusammenzieht. Trotzdem zwinge ich mich, die Geschichte, die von den Bildern erzählt wird, bis zum Ende anzusehen. Die Flucht auf einem kleinen Raumschiff wird getrübt durch die Aliens, die Zeyliv und ein paar andere zurücklassen mussten. Ich weiß nicht, warum er nicht alle befreien konnte, aber es bleiben Männer, Frauen und sogar Kinder zurück. Die Agonie in den Blicken der Flüchtenden ist so unerträglich, dass ich sie kaum aushalte. Am Ende der Reihe sehe ich einen großen freien Bereich. Die Geschichte von Zeyliv und seinen Leuten ist noch nicht zu Ende erzählt. Ich frage mich, wie dieses letzte Bild wohl aussehen wird. Zeigt es eine paradiesische Szene auf Betania, in der alle harmonisch miteinander leben, frei von Sorgen und Ängsten? Oder wird das letzte Bild der Reihe die blutige Rache zeigen, die Zeyliv an den grausamen Wissenschaftlern übt?
Als ich ihn frage, schimmern seine Augen unergründlich. Er will mir keine Antwort darauf geben, aber für mich ist das wichtig. Seine Worte werden mir zeigen, was ihm wichtiger ist: Rache an seinen Peinigern oder die Möglichkeit, endlich so etwas wie Glück zu finden. In gewisser Weise haben mir diese Gemälde einen intensiveren Einblick in sein Wesen erlaubt, als es seine Worte je könnten.
Zeyliv lässt sich Zeit mit der Antwort. Er räkelt sich auf einem Stuhl, und obwohl diese Sitzgelegenheit ebenso schlicht ist wie alle anderen Stühle, wirkt er wie ein König auf seinem rechtmäßigen Thron. Auch die Tatsache, dass ein runder Tisch gar kein Kopfende hat, hindert ihn nicht daran, den Platz allein durch seine Präsenz zum Kopfende zu machen. Als er mir endlich antwortet, klingt seine Stimme fast widerstrebend verträumt. »Ich wünsche mir, dass es ein friedvolles Bild wird. Eines, auf dem wir gemeinsam auf das blicken, was wir hier auf Betania geschaffen haben. Aber ...« Er runzelt die Stirn. »Ich fürchte, es wird erst nach meiner Zeit soweit sein, dass mein Volk in Frieden leben kann. Wer weiß, vielleicht ist es mein Sohn, der das Bild aufhängt.«
»Womit wir wieder beim Thema wären«, bemerke ich leichthin, obwohl mir die düstere, blutige Geschichte immer noch zu schaffen macht. Er sieht mich an, und sein Blick ist so kühl, dass er mir Gänsehaut macht. Hier, in diesem Raum, ist er mehr als Zeyliv. Er ist der Mann, der seinen Weg gehen wird, rücksichtslos und ohne nach hinten zu schauen. Und wenn er dabei jemanden verletzt, kann er damit sehr gut leben. Es geht nämlich um das Wichtigste überhaupt: Um das Überleben seiner Leute. Und dafür ist Zeyliv bereit, über Leichen zu gehen.
Er legt die Hände vor sich auf den Tisch, lässt seine Krallen herausfahren. Diese Geste lenkt meinen Blick auf die Oberfläche des Tisches. Sie sieht misshandelt aus. Krallenspuren, aber auch Bissspuren zieren das Holz. Hier müssen schon lebhafte Diskussionen, um nicht zu sagen: Auseinandersetzungen, stattgefunden haben. Nach dem, was heute Morgen zwischen uns passiert ist, liegt eine spürbare Spannung in der Luft zwischen Zeyliv und mir. Es ist beinahe, als wolle er mich wieder und wieder testen. Seine Forderungen werden zu Herausforderungen, als ob er wissen will, wie weit ich zu gehen bereit bin. Ich weiß immer noch nicht, wie ich mich entscheiden werde, wenn er das erste Paar hereinführt. Zeyliv bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen, und ich nehme sein Angebot an. Mir zittern die Knie, und je länger sich dieses unerträgliche Schweigen hinzieht, desto nervöser werde ich. Als einer seiner Leute hereinkommt, sich zwischen uns beugt und einen kleinen Kasten vor Zeyliv auf den Tisch stellt, zucke ich zusammen. Ich habe ihn nicht kommen gehört.
Der Mann verschwindet ebenso lautlos, wie er gekommen ist. Zeylivs krallenbewehrte Hände schieben den Kasten zu mir. Ich sehe einen grünen Knopf und einen roten Knopf. Ich starre das Ding an und versuche, in dem Kästchen einen Sinn zu entdecken. Ein verstohlener Blick auf Zeyliv verrät mir, dass er sehr zufrieden mit sich ist. Er dreht seinen schlanken Körper halb zu mir und deutet auf die Knöpfe.
»Damit du dich an deine Aufgabe gewöhnst, werden wir nun einen kleinen Testdurchlauf machen«, hebt er an. »Meine Männer werden dir jetzt zwei Gefangene zeigen. Der eine trägt ein grünes Band am Arm, der andere ein rotes. Mit dem Drücken des entsprechenden Knopfes entscheidest du, wer freigelassen wird. Der, dessen Knopf du nicht drückst«, er betont das Wort, »wird verkauft.« Ihm entgeht keine meiner Regungen. Sicher kann er auch hören, wie laut mein Herz klopft. Zeyliv trinkt meine Gefühle wie andere einen Schluck Wein. Er beugt sich zu mir und schnüffelt einmal kurz an meiner Halsbeuge. Genüsslich saugt er das Aroma meiner Angst ein. »Morgen findet der Markt statt«, erinnert er mich. »Du darfst heute drei Gefangene freilassen. Dabei werde ich dich in keiner Weise beeinflussen. Du darfst dich in ihren Köpfen umschauen, und wenn du dich nicht entscheiden kannst – nun. Du kennst die zweite Option.«
Allerdings.
Wäre Sex mit ihm wirklich so schlimm? Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass es nicht die körperliche Vereinigung ist, die mich abstößt. Es ist die Tatsache, dass er mich dazu zwingt, eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. »Du kannst nicht behaupten, dass ich dir keine Wahl lasse«, nimmt er meinen Gedanken auf.
»Ach nein?«, frage ich leise. »Was ist das denn für eine Wahl? Ich kann mich und meinen Körper verkaufen oder jemanden in die Sklaverei schicken. Du machst mich zur Hure. Und zu jemandem, der ich nicht sein will. Und das«, ich sehe ihm genau in die Augen, zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich furchtlos, »werde ich dir nicht verzeihen. Und aus diesem Grund werde ich lieber sterben, als mit Dir ins Bett zu gehen. Geschweige denn, dir einen Sohn zu schenken.« Ein Gedanke rast durch meinen Kopf, und ich spreche ihn aus. »Du machst die Frau, die du schwängerst, zu einer Hure. Ist es das, was du willst?«
Er zuckt zusammen. »Oh nein«, erwidert er ruhig. »Es liegt an dir, wie du dich entscheidest. Du musst lernen, mit deiner Wahl zu leben.« Die Ernsthaftigkeit in seinem Blick ist nicht zu verkennen.
»Du glaubst also, du tust mir einen Gefallen mit all dem?« Ich zeige mit dem Finger auf den Kasten.
»Ich glaube es nicht. Ich weiß es.« Unsere Blicke treffen sich. Er lehnt sich so nahe zu mir herüber, dass sich unsere Münder berühren. Ich schmecke seinen Atem, als er spricht. »Wie oft hast du dich schon gefragt, ob dein Leben fremdbestimmt ist? Wie oft wurden dir Entscheidungen aufgezwungen, die du nicht kontrollieren konntest?«
»Nicht wurden, sondern werden«, korrigiere ich ihn wütend. »Du willst mich also dazu bringen, mein Leben selbst zu bestimmen? Prima«, sage ich und lege allen Sarkasmus hinein, zu dem ich fähig bin. »Das machst du hervorragend. Ich gehe ab sofort meinen eigenen Weg. Ich weigere mich, das zu tun, was du von mir verlangst. Stattdessen verlasse ich dieses Haus, suche mir das nächstbeste Schiff, das mich von hier wegbringt. Was mit den Menschen passiert ist mir egal. Sie müssen ja auch ihren eigenen Weg gehen, nicht wahr?« Ich rede mich in Rage. »Ich helfe dir nicht. Sieh zu, wie du fertig wirst. Wie du genug Geld für deinen Rachefeldzug zusammenraffst. Ohne mich.« Ich schiebe den Stuhl zurück und will aufstehen, aber Zeylivs Finger schließen sich wie eine Klammer aus Stahl um mein Handgelenk.
»Keiner hat gesagt, dass es einfach ist«, flüstert er.
Dieser Mann ist verrückt. Was wird er als Nächstes sagen? Dass es zu meinem Besten ist, hart zu werden?
»Du musst lernen, härter zu sein«, sagt er tatsächlich und zwingt mich wieder auf den Stuhl. 
»So wie du?«, höhne ich. Ich wehre mich nicht gegen seinen Griff. Das wäre ein sinnloses Unterfangen und würde mich nur noch müder machen. »Du siehst ja, wohin dich das gebracht hat. Du hast eigenhändig die Frau geköpft, die viele Jahre an deiner Seite gelebt hast. Du bist so verblendet, dass du genauso widerlich und grausam geworden bist wie die Leute, die dich damals für ihre Experimente benutzt haben.« Ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin, als er die Lippen so fest aufeinander presst, dass sie weiß werden in seinem Gesicht. Aber die Worte lassen sich nicht ungesagt machen, und ich bin noch nicht fertig. »Du warst einmal ein Mensch«, erinnere ich ihn. Ich habe gesehen, woher er kam, woher Mangali kam. »Wo ist deine Menschlichkeit geblieben, dein Mitgefühl?« Ich hasse den flehenden Tonfall in meiner Stimme, kann ihn aber nicht abstellen.
»Verschwunden«, flüstert er. »In dem Moment, in dem du mir meinen Sohn genommen hast.«
Ich hole einmal tief Atem. Es ist sinnlos. »Dann lass uns endlich anfangen.« Ich zerre mein Handgelenk aus seinem Griff und umklammere das Kästchen. »Erteile mir eine Lektion. Zeig mir, was für ein harter Mann du bist. Und wie viel Gutes du für dein Volk tust.«
Er lässt sich nicht zweimal bitten und ruft etwas in dieser gutturalen Sprache, die ich nicht verstehe. Auf seinen Befehl hin führt der Mann mit dem Keiler zwei Sethari herein. Sie sind an Hand- und Fußgelenken gefesselt und können sich nur schlurfend fortbewegen. Der Anblick der beiden ist mir keine Genugtuung. Von den gierigen Energievampiren, die sich die Erde untertan gemacht haben, ist nicht mehr viel übrig. Sie sind immer noch überwältigend groß aus meiner Perspektive, aber ihre gummiartige Haut schlottert um sie herum und lässt sie wie vertrocknete Mumien unter viel zu lockeren Bandagen aussehen.
Ich verabscheue sie beide. Ich könnte die Augen schließen und einen Knopf drücken, egal welchen. Wer von den beiden hat die Freiheit mehr verdient? In meinen Augen keiner der beiden. Ich kenne sie nicht einmal. Wie soll ich da eine gerechte Entscheidung treffen? Es besteht natürlich die Möglichkeit, in ihre Köpfe zu schlüpfen und dort nach etwas zu suchen, dass mir die Wahl erleichtert. Es gibt zwei Dinge, die mich davon abhalten. Zeyliv will, dass ich genau das tue, und außerdem bin ich geschafft. Nein, mehr als das. Ich bin so erschöpft, dass ich am liebsten fünf Jahre am Stück schlafen würde. Wenn ich jetzt anfange, in ihren Gedanken herumzustochern, werde ich bald gar nicht mehr aufrecht sitzen können.
Und eines werde ich ganz gewiss nicht tun: Mich an Zeyliv verkaufen, um beide zu retten. Ganz sicher nicht. Nein.
Zeyliv hebt auffordernd eine Augenbraue. Ich sehe ihm starr in die Augen und drücke einen Knopf, egal welchen. Die beiden werden hinausgeführt, ohne dass ich weiß, ob ich Rot oder Grün gedrückt habe. Mit gesenkten Köpfen schlurfen die Sethari hinaus. Sie haben keinen blassen Schimmer, was da gerade passiert ist.
»Das war doch gar nicht so schwer«, stellt Zeyliv fest. Ich enthalte mich einer Antwort. Ich will nur, dass es bald vorbei ist. »Machen wir doch die nächste Runde ein wenig spannender.« Mir wird schlecht. Ich fühle, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. Sterne tanzen vor meinen Augen.
Wieder betreten zwei Gefangene die Bühne. Es sind wieder zwei Sethari. Doch bevor ich erleichtert ausatmen kann, erkenne ich in dem einen von beiden Shazuul wieder.
Zeyliv hat den Einsatz erhöht.
Shazuul sieht furchtbar aus. Ein Teil seines Saugrüssels muss ihm beim Absturz abgerissen worden sein, denn er ist nur noch halb so lang wie vorher und baumelt schlaff herab. Er ist ausgemergelt, und seine Gummihaut sieht nicht nur schlaff, sondern auch entzündet aus. Die verstümmelte Spitze seines Rüssels ist mit einem schmutzigen Lappen umwickelt, und seine Augen glänzen fiebrig. Das Mitleid kommt ganz ohne mein Zutun und ist einfach da. Shazuul hat seine Versprechen gehalten. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, ihm meine Energie als Bezahlung zu geben. Gut, ich habe ihm gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt, aber das war etwas anderes. Wir hatten einen Deal. Und ich habe meinen Teil der Abmachung nicht erfüllt.
Er trägt ein rotes Armband. Meine Finger gleiten wie von selbst zum roten Knopf. Ich nicke ihm zu. Der andere Sethari stößt ein herzzerreißendes Quieken aus und wirft sich auf den Boden. Er robbt auf dem Bauch so schnell, wie es seine Fesseln zulassen, auf mich zu und umklammert meine Knie. Er weint. Zeyliv hat ihnen gesagt, was sie erwartet.
Ich drücke den roten Knopf.
»Lass ihn wenigstens von einem Arzt untersuchen«, bitte ich Zeyliv. Er weiß, dass ich Shazuul meine. Die Schreie des anderen Sethari übertönen meine Worte, bis die Tür abrupt geschlossen wird. Die Stille, die nun folgt, ist noch schlimmer. Hatte er vielleicht recht? Wäre ich so hart, wie er es gerne hätte, dann würde ich mir nicht einmal halb so viele Gedanken machen. Rot oder Grün, egal. Doch das sind fruchtlose Grübeleien, die ich entschlossen zur Seite schiebe.
Ich warte auf meine letzte Entscheidung und wappne mich innerlich gegen das Schlimmste. Ich denke nicht, dass Zeyliv heute die ganz schweren Geschütze auffahren wird. Khazaar wird er sich bis morgen aufsparen, um sich meiner Kooperationsbereitschaft sicher zu sein. Dennoch bin ich sicher, dass er noch eine Steigerung meiner Qualen in petto hat.
Sein Ass im Ärmel ist Mary Jane. Ich erkenne sie sofort, obwohl von dem frechen Mädchen, das ich vor wenigen Tagen erst kennengelernt habe, nichts übrig ist. Ihr Blick ist stumpf. Sie hat sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Um ihr schmales Handgelenk baumelt ein grünes Band. Neben ihr steht, oder besser gesagt schwankt, eine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Sie weint leise und ausdauernd vor sich hin. Als sie das Wort an mich richtet, wird ihr ganzer Körper von Schluchzern geschüttelt. »Bitte«, sagt sie. »Ich will nicht verkauft werden. Bitte rette mich.« Es ist, als hätte sie nur diese wenigen Worte zur Verfügung, denn sie wiederholt sie unablässig.
Es zerreißt mir das Herz. Ich sehe Zeyliv an. In seinen Augen liegt nichts mehr von dem boshaften Vergnügen, das er mir bei den anderen beiden Paarungen gezeigt hat. Er weiß nicht, wie ich mich entscheiden werde, schießt es mir durch den Kopf. Er kann mich nicht einschätzen, nicht jetzt. In diesem Augenblick hasse ich ihn mehr, als ich mir jemals vorgestellt habe, jemanden hassen zu können. Die Stille zieht sich, während ich fieberhaft überlege, ob mir Mary Jane jemals etwas von Verwandten erzählt hat, die sie zurückgelassen hat. Mein Kopf tut sich schwer mit den Erinnerungen. Wessen Leben ist es wert, gerettet zu werden?
Am Ende ist es Mary Jane, die die Entscheidung trifft. Ihr Blick schärft sich, ihre grauen Augen tauchen in meine. Sie lächelt traurig. Dann greift sie nach der Hand der Frau, die neben ihr zittert und wimmert. »Ich bin stärker, als ich aussehe«, flüstert sie und schickt mir mit ihren Augen die unmissverständliche Botschaft, die andere Frau zu befreien.
Ich möchte weinen. Ich schäme mich. Ich werde mit meinem Körper für die beiden bezahlen.









Kapitel 6
Es ist die Nacht vor der Auktion.
 
Ob ich sie mit Zeyliv verbringe oder mich schlaflos in meinem Bett wälze, macht keinen Unterschied, rede ich mir ein. Seltsamerweise fühle ich mich besser, als ich Zeyliv meine Entscheidung mitteile. Er verspricht mir, dass die beiden Frauen sofort in den Genuss ihrer Freiheit kommen, dass sie Nahrung und Kleidung und eine angenehme Schlafgelegenheit erhalten. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Der Blick der beiden, als sie begriffen, ist jede Minute wert.
Ich bin zappelig. Tausend Ameisen laufen über meinen frisch gebadeten und hergerichteten Körper. Ich muss stark sein und will es gar nicht sein. Morgen liegt es in meiner Hand, ob Khazaar und ich eine gemeinsame Zukunft haben.
Ich habe nicht gewartet, bis mich wieder jemand wie ein Paket bei Zeyliv abliefert. Ich gehe in den Garten, wo mir das leise Plätschern verrät, dass er ein Bad nimmt. Heute scheint kein Gestirn am Himmel, das mir den Weg weist. Ich tappe durch die Dunkelheit auf eine Fackel zu, die ihr flackerndes Licht auf Zeyliv wirft. Sein Gesicht liegt im Dunkeln, und nur die Konturen seines Körpers sind zu erahnen.
Ich halte am Rand des Beckens inne und ziehe mich aus. Das Wasser ist warm, aber nicht so heiß wie Zeylivs Körper, der förmlich glüht. Ich zögere. Muss ich wirklich dafür sorgen, dass er bereit ist für den Akt? Sollte ich ihn mit der Hand erregen? Ein nervöses Kichern bahnt sich den Weg nach oben. Ich fühle mich wie ein Schulmädchen vor dem ersten Kuss – und schimpfe mit mir selbst. Dieser Mann, dessen Augen in der Finsternis leuchten, der mich heute gezwungen hat, undenkbare Dinge zu tun, ist diesen Vergleich nicht wert. Ich bin ebenso verdorben wie er, wenn ich mich auf seine Berührung freue. Ich tue das für Khazaar. Für uns. Für unsere Zukunft.
Und dann ist er plötzlich neben mir und zieht mich geschickt auf seinen Schoß. Ich spüre die Härte zwischen meinen Beinen, die zwischen meinen Schamlippen hin und her gleitet, den Kitzler massiert. Sein Schwanz ist prall und bereit. Geschickt lässt er ihn in mich hineingleiten und gibt mir einen Augenblick, die Härte zu genießen.
Sein Geschlecht ist, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte, etwas länger als Khazaars, dafür aber nicht ganz so dick. Ich kann fühlen, wie er an meine Grenzen stößt und dabei eine Empfindung hervorruft, die zwischen Schmerz und Lust pendelt. Seine Hände schließen sich um meine Brüste, und er zwingt mich, bewegungslos auf seinem Schoß zu sitzen. Ich kenne das kaum wahrnehmbare Geräusch, mit dem er seine Krallen ausfährt, und mache mich auf Schmerzen gefasst. Zwei spitze Krallen liebkosen den Umfang meiner Brüste, wandern zu den Nippeln und zwicken leicht, so leicht hinein, dass es nicht mehr als ein Versprechen auf mehr ist. Immer intensiver werden seine Berührungen, bis ich anfange, mit den Hüften zu zucken. Zeyliv knurrt verhalten. Sein Geschlecht in mir scheint im Rhythmus seines Herzens zu pulsieren und schickt elektrische Schläge aus reinster Lust durch meinen Körper. Geschickt setzt er sich auf und zieht mich zu sich heran, ohne dass wir uns voneinander trennen.
Er lässt seine Krallen meinen Rücken hinabwandern, wieder und wieder. Jedes Mal wagt er sich ein Stückchen näher an meinen Hintern heran. Als ich anfange, mich auf ihm zu bewegen, hält er inne in seinem Streicheln. Erst als mein Atem etwas ruhiger geht und ich nicht mehr hin und her rutsche, macht er weiter. Mit aufreizenden Strichen nähert er sich meinem Hintern, bis seine Finger in die Pospalte gleiten. Er umfasst beide Kugeln und spreizt sie, stößt dabei einmal tief in mich hinein. Die vertraue Wärme meines Höhepunkts breitet sich aus, aber bevor ich kommen kann, lässt er von mir ab.
Er schiebt mich von seinem Schoß, steht auf, hebt mich hoch in seine Arme und steigt aus dem Becken, und das so schnell, dass ich es kaum mitbekomme. Dann liege ich auf dem warmen, weichen Gras, er ist zwischen meinen Beinen und ich darf endlich, endlich kommen in einem Höhepunkt, den ich laut herausschreie.
Danach liegen wir im Gras. Seine regelmäßigen Atemzüge verraten mir, dass er eingeschlafen ist, aber ich kann kein Auge zutun. Statt mich schmutzig und verdorben zu fühlen, fühle ich mich zufrieden und irgendwie ... frei. Ja, das ist das richtige Wort. Ich argumentiere eine ganze Weile mit mir selber, nenne mich bei jedem Schimpfwort, dass mir einfällt, denke an Khazaar und ... sehe ihn vor mir.
Wir starren uns an. Sein Blick ist unergründlich. Sekundenlang bin ich einfach nur froh, dass er hier ist. »Wie hast du es zum zweiten Mal geschafft?«, frage ich ihn im Flüsterton, und dann erst bemerke ich, dass er seinen Geist auf Reisen geschickt hat. Ich winde mich so vorsichtig wie möglich aus Zeylivs Armen, die mich im Schlaf fest umklammert halten. Mir bleibt das Herz stehen, als er leise grunzt, aber er dreht sich nur zur Seite und schläft einfach weiter. Ich steige ebenfalls aus meinem Körper und lotse Khazaar in den Schutz eines Baumes. Bitte, flehe ich innerlich, lass jetzt nicht die Machairos kommen!
Wir haben Glück. Niemand ist zu sehen, kein verflixtes Seelentier, das uns spüren kann. »Du hast mit ihm geschlafen?« Seine Frage kommt in täuschend ruhigem Tonfall, aber ich spüre seine Wut hinter der coolen Fassade.
»Ja, das habe ich«, gebe ich zurück und starre ihn nicht ganz so furchtlos an, wie es mir lieb wäre. Mein Herz schlägt bis zum Hals. »Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, aber glaub mir, ich musste es tun. Ich habe damit zwei Menschen gerettet. Und ich würde es wieder tun«, erkläre ich in einem Anflug von Trotz. Khazaar nickt. Etwas steif vielleicht, aber er gibt mir damit zu verstehen, dass er meine Gründe anerkennt. Ich stoße den Atem aus, von dem ich nicht einmal gewusst habe, dass ich ihn angehalten habe. »Kannst du ... bist du böse?« Ich weiß, dass dieses Wort ziemlich unpassend ist für das, was ich getan habe, und verbessere mich schnell. »Kannst du mir verzeihen?«
»Das klären wir später«, sagt er und zieht mich an sich. Er küsst mich besitzergreifend. Ich erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe – Liebe, Verzweiflung, Scham und noch mehr Liebe. Ausnahmsweise sagt ein Kuss wirklich einmal mehr als tausend Worte.
Die Erregung flammt in meinem Körper auf, und die Scham verstärkt sich. Ich weiß, dass ich mit ihm schlafen will, hier und jetzt und nur durch ein wenig Laub vom schlafenden Zeyliv getrennt. Jetzt ist es Khazaar, der zögert und die Sprache auf ein Thema lenkt, dass ihm wichtiger ist. Er hält mich einen Augenblick fest an sich gedrückt, und ich fühle, was er nicht in Worte fassen kann oder will: Dass wir alle manchmal in bester Absicht Dinge tun, die sich in einer moralischen Grauzone bewegen. Schwarz oder Weiß, richtig oder falsch verschwimmen manchmal miteinander. Ich presse mich so fest an ihn, wie es geht, und schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter.
So sanft wie noch nie berührt er meine Wange mit seinen Fingern. »Morgen um diese Zeit sind wir auf dem Weg in die Freiheit«, flüstert er. »Aber wir brauchen deine Hilfe. Du musst versuchen, Zeyliv zu beeinflussen.« Die Worte hängen zwischen uns in der Luft. Khazaar weiß, was er da von mir verlangt.
»Warum machst du es nicht selbst?«, stelle ich die naheliegende Frage.
Er zögert kurz. »Erstens kannst du es besser, wie du ja bereits bei diesem Sethari bewiesen hast«, argumentiert er. »Er hat ja nicht einmal bemerkt, wie du ihn beeinflusst hast. Das würden weder Varsul noch ich so gut hinbekommen«, gibt er zu. »Außerdem ...«, flüstert er mit einem bedeutungsvollen Blick in Richtung Zeyliv, »hast du deutlich bessere Möglichkeiten als wir.« Er kann nicht verhindern, dass sein unterdrückter Ärger mitschwingt, als er auf meinen Fehltritt anspielt. Trotzdem spüre ich, dass ihm die Tatsache, dass ich mit Zeyliv zusammen war, sehr gelegen kommt. Doch es gelingt ihm, unser Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und seinen persönlichen Groll beiseitezuschieben. Dafür liebe ich ihn umso mehr. Er ist ein wunderbarer Mann, der mit meinen widersprüchlichen Gefühlen kein Problem hat. Und er ist selbstsicher genug, um mich zu teilen. Das verrät mir nicht nur, wie viel auch er für mich empfindet, sondern auch, dass er ein Mann ist, wie ich ihn mir immer gewünscht habe. Ich glaube zwar nicht, dass er mich auch in Zukunft bereitwillig teilen wird – so weit geht seine Großzügigkeit nicht – aber er wütet nicht gegen Dinge, die im Nachhinein nicht mehr zu ändern sind.
»Wie soll ich ihn denn beeinflussen? Was soll er tun?«, komme ich auf das ursprüngliche Thema zurück. »Wenn ich es schon tue, kann ich ihm nicht einfach suggerieren, dass er uns freilässt?«
»Wir müssen behutsam vorgehen«, sagt Khazaar, »sonst wird er misstrauisch. Die Veränderung in seinem Kopf darf nicht zu sehr von seinem normalen Denken abweichen.« Das kann ich nachvollziehen, auch wenn ich es bedauere. »Morgen findet die Auktion statt. Das heißt, hier auf Betania wird es wimmeln von Fremden, viele Raumschiffe werden landen. Du musst ihm einreden, dass er die Gefangenen ohne Fesseln transportieren lässt. Alles andere werden Varsul und ich in die Hand nehmen.«
»Habt ihr euren Streit begraben?«, frage ich, weil es mir seltsam vorkommt. »Du verbündest dich mit dem Mann, der dich töten wollte?«
In der Dunkelheit blitzen seine weißen Zähne kurz auf. »Wir Qua’Hathri waren immer schon ein praktisch veranlagtes Volk. Ich kenne Varsul, und ich weiß, dass er es immer wieder versuchen wird. Aber solange wir beide im selben Boot sitzen, gilt eine Art Waffenstillstand.« Er beugt sich zu mir hinab und küsst mich sehr, sehr zart. »Das wichtigste ist, dass wir von hier fortkommen. Um alles andere kümmern wir uns danach. Vertrau mir, Cassie«, sagt er und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Seine Daumen streichen sachte über meine Wangenknochen. »Kannst du Zeyliv dazu bringen, uns ohne Fesseln zur Auktion antreten zu lassen? Schaffst du das?«
Ich nicke. Bleibt mir denn eine andere Wahl? Kurz, ganz kurz frage ich mich, was geschehen wird, wenn der Plan misslingt. Und überhaupt, was haben Khazaar und Varsul vor? Sie haben keine Waffen, keine Verbündeten, die ihnen zur Seite stehen. Als ich ihm das sage, lächelt er, und zwar ein ziemlich grausames Lächeln. Es soll mich wohl beruhigen, aber es verfehlt seinen Zweck bei mir. Khazaar, mein Liebster, ist verschwunden. Statt seiner steht ein Mann vor mir, der sich den Weg in die Freiheit auch um den Preis vieler Toter und Verletzter erkämpfen wird. Außerdem bin ich absolut sicher, dass er Zeyliv die Demütigung der Gefangenschaft nicht verzeiht und auf seine Weise Rache nehmen wird an ihm.
»Versprich mir, dass du kein Blutbad anrichten wirst«, fordere ich. Der Gedanke, dass Frauen und Kinder unter seiner Hand sterben können, ist nicht abwegig. Für mich ist er unerträglich, sogar als ich mir die Behandlung ins Gedächtnis rufe, die mir durch Zeylivs Leute zuteilwird. Es muss doch einen anderen Weg geben als einander gnadenlos niederzumähen!
»Sag mal«, unterbricht er meine rasenden Gedanken, »heute sind drei der Gefangenen verschwunden. Hast du etwas damit zu tun?« Ich höre Zeyliv im Schlaf leise stöhnen, und ich weiß, uns läuft die Zeit davon. Deshalb fasse ich die Ereignisse des Tages so kurz wie möglich zusammen.
»Er hat mir geschworen, dass du frei kommst, wenn ich ihm helfe. Beziehungsweise«, erkläre ich, »dass du einer derjenigen sein wirst, die ich auswählen kann.«
Khazaar zieht die Augenbrauen irritiert zusammen. »Das gefällt mir nicht«, sagt er leise. Auch er hat Zeyliv gehört und hastet weiter. »Du kannst ihm nicht vertrauen, vergiss das nicht. Er führt irgendetwas im Schilde. Verdammt, ich hasse es, warten zu müssen.«
Es sieht ein bisschen amüsant aus, wie seine körperlose Gestalt auf und ab marschiert. Immer, wenn wir uns auf diese Weise begegnen, vergesse ich, dass ich keinen Körper habe und sozusagen unsichtbar bin, und Kleinigkeiten wie diese erinnern mich wieder daran.
Etwas raschelt hinter uns. Khazaar schreckt auf und hält inne, legt den Kopf schief. »Ich muss gehen«, flüstert er und reißt mich noch einmal in seine Arme. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich für einen Moment alles um mich herum vergesse. Ein Zweig bricht, und ich weiß, dass es höchste Zeit wird. Wieder einmal bleiben so viele Dinge zwischen uns ungesagt. Ich habe keine Wahl, als ihm zu vertrauen und zu hoffen, dass er sich meine Worte zu Herzen nimmt.
Dann ist er verschwunden, und mit Widerwillen kehre ich in meinen Körper zurück. Dort, wo Zeyliv mich berührt, empfinde ich eine angenehme Wärme. Ich bin versucht, mich einfach an ihn zu schmiegen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Es wäre schön, wenn ich mich einfach fallen lassen könnte. Aber nein, Dinge müssen geregelt werden. Ich werde meinen Teil zu unserer Flucht beitragen, indem ich Zeyliv manipuliere. Mir fällt auf, dass ich nicht einmal weiß, wer mitkommen wird – die Qua’Hathri Krieger und die Frauen von der Erde? Wie werden wir die Leute befreien, die bereits in die Minen verfrachtet wurden und dort arbeiten? Was ist mit Shazuul? Eine gewisse Wehmut erfüllt mich, als ich an ihn denke, diesen fiesen kleinen Kerl mit dem verstümmelten Saugrüssel. Die Vorstellung, dass er verhungern wird, weil er sich nun nicht mehr ernähren kann, gefällt mir nicht. Er war ein Sethari, ich weiß, und trotzdem hat er mir geholfen. Wir sind zwar quitt, denn schließlich habe ich ihm das Leben gerettet, aber ich mag ihn nicht zurücklassen. Für einen allzu kurzen Moment male ich mir aus, dass Zeyliv in einem unerwarteten Anfall von Großmut anbietet, uns gehen zu lassen. Khazaar ist davon so gerührt, dass er Zeyliv seine Unterstützung anbietet. Sie verfolgen die bösen Wissenschaftler, befreien den Rest von Zeylivs Leuten und alle Leben glücklich bis an ihr Lebensende.
So schön die Vorstellung auch ist, so absolut unrealistisch ist sie.
Ich mache mich besser an die Arbeit, solange Zeyliv noch schläft. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich im Gehirn eines Schlafenden zurechtfinden werde. Außerdem werde ich mich beeilen müssen, denn seine Machairos werden mich eher früher als später aufspüren. Ob die beiden Katzen nun, da Zeyliv schlummert, ebenfalls im Land der Träume weilen? Mein Magen zieht sich warnend zusammen. Ich betrete Neuland, und ich habe keine Vorstellung davon, was mich erwartet.
Aber jammern nützt nichts. Ich atme tief ein und aus, bis ich wenigstens andeutungsweise entspannt bin, und löse mich von meinem schlafenden Ich. Über Zeyliv und mir schwebend, kann ich nicht umhin festzustellen, wie romantisch das Bild von uns beiden wirkt. Wüsste ich es nicht besser, ich würde glauben, bei meinem Geliebten selig im Arm zu träumen.
Beherzt und so verstohlen wie möglich schleiche ich mich in Zeylivs Kopf. Der schlafende Mann ist weit offen für mich, und ich kann nicht anders als einmal kurz in seinen Erinnerungen zu schnüffeln. Bevor ich mich versehe, bin ich mittendrin in seiner Flucht aus den Fängen der Wissenschaftler. Ich beobachte, wie er mit dem Mut der Verzweiflung kämpft, wie er gnadenlos jeden tötet, der sich ihm in den Weg stellt. Ich schaffe es nicht, distanziert zuzusehen, und teile seine Empfindungen, als wären es meine eigenen Gefühle. Nur mit allergrößter Mühe gelingt es mir, diesen Bereich wieder zu verlassen. Die Vorstellung, dass ein Teil von ihm immer kämpfen und töten wird, wie in einer Zeitschleife gefangen, ist herzzerreißend. Doch so wie Mangalis Blick auf ihn mir Zeyliv nähergebracht hat, so ergeht es mir mit seinen Erinnerungen. Ich verstehe ihn nun ein wenig besser, kann seinen grausamen Spieltrieb, seinen Machtanspruch zumindest nachvollziehen. Ich habe sein Geheimnis gesehen.
Er hat auf dem Schiff mit ansehen müssen, wie die Wissenschaftler seine Frau und sein ungeborenes Kind für Experimente nutzten, die bar jeder Menschlichkeit waren. Nichts, nicht die wissenschaftliche Neugierde, nicht ein hemmungsloser Forschungsdrang, können das rechtfertigen, was Zeyliv erlebt hat. Ich verstehe, warum er Hathura getötet hat und warum er mit mir dieses grausame Spiel spielt. Ich teile mit ihm den Moment, in dem er seine Frau aus dem Käfig befreite und erkennen musste, dass es zu spät war für jede Hilfe, die er ihr geben konnte. Also tat er das, was ihm übrig blieb. Er beendete ihr Leben, als sie ihn darum bat. In diesem Moment bin ich bereit, ihm ein Kind zu schenken, nur damit ein Teil von ihm wieder heil und ganz werden kann.
Wie zur Antwort murmelt er im Schlaf meinen Namen. Das genügt, um mich zur Besinnung zu bringen. Leider ist es auch der Moment, den die Machairos nutzen, um sich fauchend bemerkbar zu machen. Ich verfluche meine Neugierde und schnelle in meinen Körper zurück. Und tatsächlich, die beiden sitzen neben uns und beobachten uns aus ihren wachen, gelben Raubtieraugen.
Zeyliv erwacht und setzt sich auf. Ich sehe ihn an und weiß, dass mir meine Schuld ins Gesicht geschrieben steht. Ich umklammere meine Knie, um den Verlust seiner Wärme auszugleichen, als er aufsteht und seine Machairos ansieht. Die Kommunikation zwischen ihnen bleibt stumm, aber als er mich nach einer Ewigkeit ansieht, kann ich seinen Blick nicht erwidern.
»Was hast du getan?«, flüstert er mit einer Stimme, die ich nie wieder hören möchte. Sie hat keinen Funken Leben mehr in sich.
»Nichts.« Ich flüstere ebenfalls, obwohl wir allein im Garten sind und niemand uns hören kann. »Ich habe nichts getan.«
Er lässt sich auf die Knie fallen und schließt beide Hände um meinen Hals. Ich kann nicht einmal mehr Angst um mein eigenes Leben haben, so erschöpft bin ich. Wenn der Tod das friedvolle Nichts bedeutet, dann werde ich ihn willkommen heißen.
Seine Krallen fahren aus, während er langsam zudrückt. Der Schmerz ist so unbarmherzig, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken kann. Er lässt los. Seine Brust hebt und senkt sich rasend schnell, und er strahlt eine Hitze aus, die unerträglich wird. Die Bernsteinaugen funkeln in der Dunkelheit, und an seiner Stimme erkenne ich, dass die Raubkatze in ihm das Kommando übernommen hat. »Warum?«
»Warum was? Warum ich in deinen Gedanken war, warum ich verzweifelt versuche, mein Leben und das der anderen zu retten? Letzteres solltest ausgerechnet du mich nicht fragen!«, schleudere ich ihm entgegen. Wir sind beide an einem Punkt angelangt, an dem wir nichts mehr zu verlieren haben. Ich kenne die Finsternis, die in ihm wohnt. Und er weiß, dass ich mich über sein Verbot hinweggesetzt habe. Soll er mir doch die Kehle aufschlitzen. Ich höre wie aus weiter Ferne mein hysterisches Lachen.
Das Geräusch wirft ihn aus der Bahn. Noch bevor er seine Finger einen nach dem anderen widerstrebend von meinem Hals löst, drückt er noch einmal kurz zu. In der Schwärze vor meinen Augen tanzen Sterne, und ich verabschiede mich von meinem kläglichen, kurzen Leben. Der erste Atemzug tut weh, der zweite ist noch schlimmer, als ich begreife, dass ich wieder einmal nicht durch Zeylivs Hand sterben werde. Ich ringe hustend nach Luft.
Als die Sterne langsam verblassen, sehe ich Zeyliv. Er starrt mich an, während ihm die Tränen die Wangen herablaufen. »Ich habe von meiner Frau geträumt«, sagt er immer noch mit dieser toten Stimme. Ich weiß, dass er seine erste Frau meint, die allererste noch vor Mangali. »Und da wusste ich selbst im Traum, dass etwas nicht stimmt. Dass du in meinem Kopf herumfuhrwerkst und meine Gedanken beeinflusst.«
»Es tut mir leid, dass ich diese Erinnerungen geweckt habe«, gebe ich zurück. »Aber es tut mir nicht leid, dass ich es versucht habe.«
Er nimmt meine zweischneidige Entschuldigung hin. »Was wolltest du überhaupt bezwecken? Durch die Erkenntnis, dass ich meine Frau eigenhändig getötet habe, hast du nichts gewonnen.«
Zielsicher legt er den Finger auf den wichtigsten Punkt. Was soll ich nur tun? Bevor ich mich zurückhalten kann, sprudelt die Wahrheit aus mir heraus. Ich mag nicht mehr taktieren, ich will nicht mehr lügen. »Ich wollte versuchen, deine Gedanken und Entscheidungen zu beeinflussen. Ich kann, wenn ich mir Mühe gebe, Leute dazu bringen, Dinge zu tun, die ihnen wie ihre eigenen Entscheidungen vorkommen.« Besser kann ich es nicht formulieren, und natürlich hakt Zeyliv noch einmal nach. Seine Augen funkeln, und ich bin froh über dieses Lebenszeichen.
»Du kannst andere manipulieren? Wie machst du das? Was sollte ich tun?«
Ich beantworte die letzte Frage als Erstes. Ich habe zwar gesagt, dass ich nicht mehr lügen will, aber ich werde meinen Liebsten nicht ans Messer liefern, indem ich Zeyliv von seinen Plänen erzähle. »Ich wollte meine Freiheit«, sage ich also. Das ist elegant drumherum gemogelt, aber nicht wirklich gelogen. »Ich will doch nur mit dem Mann in Frieden leben, den ich liebe. Ich will glücklich sein. Du wirst mir nicht vorwerfen können, dass ich alles dafür tue. Nicht du.« Ich spüre erneut, wie der Ärger in mir aufsteigt, und zwinge ihn hinunter. »Und ja, ich kann andere manipulieren. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich gebe ihnen einfach einen gedanklichen Schubs in die richtige Richtung. Es ist, als würde ich einen Impuls verstärken, der schon da ist. Ähnlich wie bei Hypnose.« Langsam erwärme ich mich für das Thema. »Ein Mensch unter Hypnose würde ja auch nie etwas tun, was seinem innersten Wesen widerspricht. Der Hypnotiseur kann ihn zu nichts zwingen, was der Mensch nicht will.«
»Du hast also gehofft, in mir den Impuls zu finden, dir die Freiheit zu schenken?« Er lacht kalt und herablassend. Ich schweige. Dann sehe ich ihn direkt an.
»Ich weiß, was du durchgemacht hast«, erinnere ich ihn. »Ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist. Du willst niemandem weh tun, aber du brauchst das Geld. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass man dir vielleicht helfen wird, wenn du jemanden darum bittest?«
Zeyliv schüttelt den Kopf, als könne er seinen Ohren nicht trauen. »Du glaubst doch nicht, dass dein Qua’Hathri das Leben seiner Leute aufs Spiel setzen wird, weil ich ihn nett darum bitte? Oder weil sein weiches Herz so groß ist, dass er gemeinsam mit mir gegen das Böse kämpft?« Sein letzter Satz trieft vor Bitterkeit.
»Nein«, sage ich. »Das glaube ich nicht. Er hat die Erde von den Sethari befreit, aber auch nur gegen eine Gegenleistung in Form von Frauen.«
Zeyliv sagt nichts und sieht mich nur bedeutungsvoll an. Doch ich bin noch nicht am Ende meiner Rede angekommen. Mein Herz klopft wie verrückt. Dies könnte die Gelegenheit sein, alles zum Guten zu wenden. »Aber wenn du ihm und seinen Leuten die Freiheit versprichst, wenn sie dir bei deinem Kampf helfen, dann wird er sich daran halten. Er ist ein Mann von Ehre und bricht seine Versprechen nicht.«
Ich sehe ihn an, versuche, meine ganze Ehrlichkeit in meine Augen zu legen. Als er aufsteht, weiß ich, dass ich gescheitert bin. »Fast hättest du es geschafft«, sagt er leise und erhebt sich. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber ich höre es an seiner Stimme. »Ich verachte dich, Cassie Burnett. Du wolltest mich manipulieren, du hast gelogen und mich benutzt.« Er dreht sich um und geht in Richtung Haus. Kurz bevor er den Garten verlässt, dreht er sich noch einmal um. »Wir machen weiter wie geplant. Mit einem Unterschied. Du wirst so viel Geld wie möglich aus den Käufern herausholen. Und wenn ich nicht zufrieden bin mit deiner Leistung ...«
Er muss seine Drohung nicht aussprechen. Er wird Khazaar töten, wenn ich ihm nicht helfe.









Kapitel 7
Ich höre den Lärm bereits vor dem Morgengrauen.
 
Er kündigt den Tag der Entscheidung an. Die Besucher des Sklavenmarktes sind unterwegs, und auch das Haus summt vor Geschäftigkeit. In gewisser Weise bin ich erleichtert über die Geschehnisse von gestern Abend. Denn jetzt sind die Fronten zwischen Zeyliv und mir geklärt. Er weiß, dass Khazaar und ich alles tun werden, um von hier fortzukommen, selbst wenn das bedeutet, dass wir bei diesem Versuch sterben werden. Und ich weiß, dass jedes Mitgefühl mit ihm fehl am Platze ist. Ich kann immer noch verstehen, was ihn zu diesem unbarmherzigen Mann gemacht hat, aber ich werde nicht mehr versuchen, an seine Menschlichkeit zu appellieren. Die ist ihm abhanden gekommen – nicht während der Tortur, der er unterworfen wurde, sondern in der Zeit danach, als er versuchte, auf Betania eine funktionierende Gesellschaft aufzubauen. Zeyliv ist zum Monster geworden.
Und ich bin es ebenfalls. Ich entdecke in mir eine Bereitschaft, für mein Glück und meine Liebe zu kämpfen, die seiner sehr ähnlich ist. Ich frage mich, ob ich nach dem blutigen Kampf, der uns heute bevorsteht, überhaupt noch glücklich sein kann. Was ich jedoch mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass ich Khazaar immer lieben werde, egal was ich dafür tun muss. Ist ein Monster, das liebt, immer noch ein Monster? Meine philosophischen, aber unnützen Überlegungen werden von Mangali unterbrochen, die mit steinernem Gesicht mein Zimmerchen betritt. In den Händen trägt sie ein kostbar wirkendes Gewand und ein Kästchen.
»Ich werde dich heute auf Wunsch meines Herrn gebührend herrichten«, eröffnet sie das Gespräch. »Zeyliv will, dass du während der Auktion an seiner Seite sitzt, damit dich alle als die zukünftige Mutter seiner Kinder anerkennen.«
Ich schnaube verächtlich und bewege mich keinen Zentimeter. Mit verschränkten Armen beobachte ich, wie sie das Kleid auf dem Bett ausbreitet und das Kästchen auf den kleinen Tisch stellt. Als sie es öffnet, funkeln kostbare Juwelen auf schwarzem Samt. Ich würdige weder sie noch das prachtvolle, blutrote Kleid eines Blickes. »Nein«, sage ich mit harter Stimme. »Ich spiele nicht mehr mit. Ich weigere mich.«
Mangali lächelt, und dieses Lächeln lässt mir einen eiskalten Schauder den Rücken herabrieseln. »Du weißt nicht, wie sehr ich gehofft habe, diese Worte aus deinem Mund zu hören«, spuckt sie mir entgegen. »Zeyliv wird dich töten lassen, wenn du ihm nicht gehorchst. Noch eine Bloßstellung wie die Sache mit Hathura wird er dir nicht verzeihen, egal, wie sehr er dich liebt.«
»Du glaubst, er liebt mich?« Verachtung und Unglauben halten sich die Waage in meinem Tonfall. »Dann kennst du ihn nicht. Er benutzt mich. Er braucht mich, um aus den Käufern auf dem Sklavenmarkt so viel Geld wie möglich herauszuholen. Und er will ein Kind, das du ihm nicht geben kannst.« Das war unnötig grausam, aber ich kann die Worte nicht ungesagt machen und will es auch nicht. »Da nimmt er sich eben die Nächstbeste, die ihm über den Weg läuft. Das war zufällig ich. Du hast also keinen Grund, mich zu hassen.«
»Ich kenne sein Herz besser als er selbst«, flüstert Mangali und geht langsam auf mich zu. Ihr Gang ist schleichend, und ich mache mich auf einen Angriff gefasst. »Zeyliv ist ein Träumer. Oder auch ein Kind. Er greift nach etwas, spielt damit, und lässt es fallen, wenn er es kaputt gemacht hat. Und im Moment will er dich.« Sie richtet sich auf. Jede Gefühlsregung bis auf einen letzten Rest an Stolz ist aus ihrem einst so schönen Gesicht verschwunden. Selbst der Hass auf mich hat keinen Platz mehr. Sie hat die Worte ausgesprochen und wahrgemacht. »Du hast Zeyliv von meiner Rolle bei Hathuras Tod erzählt. Ich bin ihm nicht einmal mehr eine Strafe wert. Ich habe ihn auf Knien angefleht, mir den Tod zu schenken, aber er hat nur gelacht und gesagt, meine Zeit sei vorbei. Komm«, fordert sie mich auf und deutet auf das Kleid, das immer noch auf mich wartet.
»Und du? Liebst du ihn?«, will sie wissen, während sie den blutroten Stoff mit ihren langen Fingern liebkost.
»Nein.« Jede weitere Erklärung wäre zu viel. Was sollte ich auch sagen, außer dass ich etwas in ihm gesehen habe, das er früher einmal war? Dass ich mich in ihm getäuscht habe, als ich glaubte, er habe eine vernünftige, vielleicht sogar eine weiche Seite? »Ich liebe einen Mann, der im Keller auf seinen Verkauf wartet.«
Etwas wie Interesse funkelt in ihrem Blick auf. »Ich dachte, du seist als Gefangene auf das Schiff der Qua’Hathri gekommen.«
Ich schüttele den Kopf und streife mein Nachthemd über den Kopf. Vergessen ist meine Weigerung, Zeyliv zu helfen. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal ein richtiges Gespräch mit Mangali zu führen. Vielleicht liegt hier meine letzte Chance, unsere Flucht zu bewerkstelligen. Mangali hilft mir bei der komplizierten Schnürung. Dann weist sie mit der Hand auf den Stuhl vor der Frisierkommode und beginnt, mein Haar zu kämmen. Unsere Augen treffen sich.
»Es ist eine komplizierte Geschichte«, beginne ich. »Eigentlich war ich Teil der Bezahlung dafür, dass die Qua’Hathri meinen Heimatplaneten von den Sethari befreit haben. Aber dann lernte ich Khazaar kennen.« Seinen Namen auszusprechen schickt eine Welle an neuer Energie durch meinen Körper. »Ich liebe ihn, wie du Zeyliv liebst. Bedingungslos und immer. Und ich ertrage es nicht, von ihm getrennt zu sein. Um mit ihm von hier fortzukommen würde ich alles tun. Alles«, betone ich noch einmal und lasse sie keine Sekunde aus den Augen.
»Warum hast du dann mit Zeyliv geschlafen?«, will Mangali wissen. Sie unterbricht das Bürsten und steht bewegungslos hinter mir.
»Er hat mir nur wenig Spielraum gelassen, ihn abzulehnen.« Ich überlege kurz und sage ihr dann die ganze Wahrheit. »Er ist attraktiv, und ich dachte, ich könnte ihn vielleicht dazu bringen, ein paar der Gefangenen in die Freiheit zu entlassen. Oder die ganze absurde Idee mit dem Sklavenmarkt beiseitezulegen und anders zu versuchen, eure Leute zu befreien.«
»Du weißt, warum er das tut?« Erstaunt zieht sie die Augenbrauen hoch. »Dann muss er dich wirklich schätzen, auch wenn er es nicht zeigt. Das erzählt er nicht leichtfertig herum.«
Ich rutsche unbehaglich auf dem harten Polster hin und her. Mangali hat ihr Bürsten wieder aufgenommen und streicht durch mein Haar, als beruhige sie diese eintönige Bewegung. »Ganz so war es nicht. Ich kann Gedanken lesen und habe es in deinen Erinnerungen gesehen.« Sie hält inne und lässt die Augen keine einzige Sekunde von mir.
»Das ist also dein Trick, mit dem du meinen Mann an dich bindest. Du willst dich unentbehrlich machen.« Alle Weichheit, die ich ihr gegenüber jemals empfunden habe, verfliegt schlagartig. Magali lebt in ihrem ganz eigenen Universum, in dem Zeyliv die Sonne ist, um die alles und jeder kreist.
»Dir ist nicht zu helfen«, sage ich zu ihr und sehe im Spiegel, wie sich ihre Züge verhärten. Gleichzeitig nimmt sie ihre Tätigkeit wieder auf und bürstet mein Haar – nur sehr viel fester als nötig. Ich drehe mich um und stehe auf. Es reicht mir. »Raus«, sage ich und weise ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg zur Tür. »Ich will dich nicht mehr sehen. Geh zu dem Mann, der deine Existenz bereits vergessen hat. Heul ihm die Ohren voll, aber lass mich in Ruhe. Ich will dein Gesicht nicht mehr sehen.« Mein Kopf reicht ihr knapp bis zum Mund, aber meine harschen Worte scheinen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Tränen glitzern ungemein dekorativ in ihren Augenwinkeln. »Und sag dem Vater meiner Kinder, dass ich in wenigen Minuten bei ihm bin.« Den letzten Hieb versetze ich ihr mit einem Anflug von Scham, aber meine Geduld ist erschöpft. Ich wollte fair spielen. Ich war immer und immer wieder bereit, mich mit ihr zu verbünden, es mit ein wenig Solidarität unter Frauen zu versuchen. Die Erkenntnis, dass es nicht funktionieren wird, tut weh. Aber nun ist der Zeitpunkt gekommen, da ich mich um Khazaar und mich selbst kümmern muss. Es wird auch ohne Mangalis Hilfe gehen. Es muss.
Ich kleide mich eigenhändig an, schminke mich und lege jedes Schmuckstück an, dass ich in dem Kästchen finde. Es besteht aus Ringen, Kette, Armreifen und Ohrringen. Filigrane Silberglieder fassen moosgrüne Steine ein. Sie passen wunderbar zu meinen Augen und zu meiner blassen Haut, aber sie heben auch den Blutton des Kleides hervor. Im Spiegel sehe ich eine fremde Frau, deren Schönheit mich nicht berührt. Ich wirke wie eine aufgetakelte Puppe, die Zeylivs Willen erfüllt, und das ist gut so. Sollen doch alle glauben, ich wäre sein willfähriges Werkzeug, seine Hure. Besser, sie unterschätzen mich – dann haben Khazaar und ich vielleicht noch eine Chance.
Zeyliv erwartet mich in seinen Gemächern. Er sieht beeindruckend aus, obwohl seine Kleidung schlicht gehalten ist. Er trägt eine enge schwarze Hose aus einem dünnen Material, das auf der Oberfläche wie Fischhaut wirkt. Nur eine offen getragene, streng geschnittene Jacke bedeckt seinen Oberkörper. Um seine schmalen Hüften hat er ein Schwert gegürtet, das in einer alten, abgeschabten Lederscheide steckt. Er sieht ungeheuer anziehend aus. Und was empfinde ich bei seinem Anblick? Begehren, sicher, aber es ist so unpersönlich, als würde ich eine Fotografie betrachten. Das Bedauern darüber, was zwischen uns hätte sein können, überwiegt. Anscheinend bin ich immer noch nicht hart genug, denn ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, den ich schnell herunterschlucke. »Bin ich repräsentabel genug für dich?«, unterbreche ich die Stille, die sich tonnenschwer zwischen uns ausbreitet.
»Du siehst sehr schön aus«, stellt Zeyliv sachlich fest. »Ganz, wie es sich für die Mutter meiner Kinder gehört.«
»Nur über meine Leiche«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben eine Abmachung. Ich helfe dir, genügend Geld zusammenzuraffen. Dafür darf ich noch drei Leute auswählen, die du in die Freiheit entlässt, und Khazaar muss unter ihnen sein.«
Er lächelt und entblößt dabei seine Raubtierfänge. »So haben wir es ausgehandelt. Ich glaube allerdings nicht, dass wir explizit über deinen Verbleib gesprochen haben. Solltest du schwanger werden, nun – dann können wir neu verhandeln. Vielleicht möchtest du ja dein Kind mir überlassen und ohne deinen Sohn oder deine Tochter mit deinem Liebhaber leben?«
Im ersten Moment fehlen mir die Worte. Verzweifelt versuche ich mich zu erinnern an den genauen Wortlaut unserer Vereinbarung, aber die Panik in mir macht mich hilflos. »Du weißt genau, dass es so nicht gemeint war.« Mein Einwand klingt lahm, ich weiß es. Ich habe ihm in diesem Augenblick nichts entgegenzusetzen. Ein letztes Mal versuche ich, an sein versteinertes Herz zu appellieren. Ich falle auf die Knie und lasse ihn mein ganzes Elend, mein gesamtes Leid sehen. »Ich bitte dich noch einmal um Gnade für meinen Liebsten. Bitte tu uns das nicht an. Du hast am eigenen Leib erlebt, wie ...«
»Lass das«, unterbricht er mich und zieht mich auf die Beine. »Mit deinem Gejammer und deiner Selbsterniedrigung erreichst du bei mir gar nichts. Wenn du dein Glück willst, musst du dafür kämpfen – das ist das einzige, was ich in all den Jahren gelernt habe.«
Gut. Er hat es so gewollt. Ich zittere immer noch, aber ich reiche ihm meinen Arm. Gemeinsam treten wir in den Flur und gehen hinaus auf die Straße.
Es ist das erste Mal seit meiner Ankunft, dass ich wieder hinaus in die Stadt gehe. Zuerst überwältigen mich die Menschenmassen. Als ich hier ankam, war es ein Spießrutenlauf der anderen Art. Alle haben mich begafft und mit dem Finger auf mich gezeigt. Nun, da ich an Zeylivs Arm den Weg zum Marktplatz einschlage, wagt niemand, auf mich zu deuten. Die Blicke, die mir die Leute zuwerfen, sind jedoch so hasserfüllt und voller Verachtung, dass ich Mangalis Handschrift zu erkennen glaube. Sie muss Hathuras Tod genutzt haben, um den Hass gegen mich zu schüren. Sie ist jemand, der langfristig plant und gleichzeitig günstige Gelegenheiten nutzt – wie hätte sie der Versuchung widerstehen können, die neue Frau an Zeylivs Seite in Verruf zu bringen?
Wir schreiten gemessenen Schrittes durch die Straßen. Die Menschenmassen teilen sich vor uns und geben uns den Weg frei. Hier und jetzt erkenne ich das ganze Ausmaß von Zeylivs Macht. Er wird von seinen Leuten respektiert, aber auch gefürchtet. Ich sehe es daran, wie manch einer den Blick abwendet und wie sie es nicht wagen, mir zu nahe zu treten. Es sind aber nicht nur seine Männer, die durch ihre tierischen Begleiter deutlich erkennbar sind, die vor Zeyliv zurückweichen. Auch die anderen Aliens, die mit der Absicht gekommen sind, Sklaven zu kaufen, machen ihm Platz. Die vielfarbigen und teilweise für meine menschlichen Augen recht seltsamen Gestalten drängen sich lieber zur Seite, als seinen Unmut zu riskieren.
Zeyliv geht langsam, nimmt sich Zeit. Er braucht keine Wachmänner, um sich zu schützen. Er trägt ein Schwert, und seine Machairos umkreisen uns während des gesamten Weges. Als ein besonders widerliches und mit Warzen übersätes Exemplar von Alien vor mir auf den Boden spuckt, fährt seine Hand zum Schwertgriff. Zeylivs Krallen zeigen sich, eine nicht eben subtile Drohung. Die Raubkatzen müssen nicht mehr tun als den Mann einmal mit ihrem stechend gelben Blick zu fixieren. Der Mann – oder was auch immer sein Geschlecht sein mag – erbleicht und senkt den Blick mit einer gemurmelten Entschuldigung.
Auf dem Marktplatz führt er mich zu einer Empore, auf der zwei Sessel thronen. Sie sind aus Holz, aber so reich mit Schnitzereien verziert, dass sofort klar ist: Hier sitzt der Alpha mit seiner Auserwählten. Ich lasse mich mit einem mulmigen Gefühl nieder. Einen Nachteil hat diese erhabene Position: Ich bin für alle Augen sichtbar. Aber ich komme auch in den Genuss, alles überblicken zu können.
Und ich habe immer noch keinen Plan. Ich sehe keinen Weg hinaus. Vielleicht muss ich versuchen, mich zu beruhigen, denn ich bin so nervös, dass ich nicht mehr klar denken kann. Die Tatsache, dass genau in diesem Moment die ersten Gefangenen auf ein Podest geführt werden, ist nicht hilfreich. Ich suche Khazaar, vielleicht auch Varsul, aber keiner der Qua’Hathri ist zu sehen. Es sind die Schwächsten, die zuerst verkauft werden.
»Die Besten bewahren wir uns bis zum Ende der Auktion auf«, sagt Zeyliv leise, indem er sich zu mir beugt. »Lächeln, meine Liebe. Vergiss nicht, dass du zum Arbeiten hier bist.«
»Wo sind die Qua’Hathri? Wo sind die Frauen von der Erde?«
»Wie ich bereits gesagt habe – die Besten kommen zum Schluss. Und nun konzentriere dich.«
Die ausgemergelten Gestalten anzublicken, ist herzerreißend. Sie haben keine Hoffnung mehr. Ihre stumpfen Blicke, ihr gesenkter Kopf und der schlurfende Gang sagen mir alles, was ich wissen muss über ihren Zustand. Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie ordentlich zu fesseln. Lose geschlungen hängen die Seile um die mageren Handgelenke. Sie werden aufgereiht wie Vieh entlang der Kante des Podestes.
Und dann geht es los und zwar ernsthaft. Die ersten Interessenten schlendern auf die Ware zu. Ganz vorne am Ende der Reihe steht ein Mann, um dessen Schultern sich eine mächtige schwarze Schlange ringelt. In seinen Händen hat er eine Art Klemmbrett.
Ein dürrer Typ mit vier Armen geht auf den ersten Mann zu, der zum Verkauf steht. Er begutachtet ihn nur kurz, bevor er sich dem nächsten Wesen in der Reihe zuwendet. So schnell, wie er sich die Leute anschaut, ist klar, dass er sie eindeutig als zweite Wahl klassifiziert. Als ihn der Mann mit der Schlange etwas fragt, dass ich nicht hören kann, schüttelt er den Kopf. Er bleckt die Zähne und sagt etwas, das den Schlangenmann zum Lachen bringt. Ich nutze die Gelegenheit und springe in seinen Kopf. Dort sehe ich genau, was er wirklich sucht. Er möchte einen jungen, knackigen Typen, der ihm ... ich schaudere. Es ist seine zweite Leidenschaft, die mich auf eine Idee bringt. Der Typ liebt gutes Essen. Daraus müsste sich doch etwas machen lassen. Dann gebe ich ihm einen kleinen Schubs und suggeriere ihm, dass er doch eigentlich nur jemanden sucht, der für ihn kocht. Und der magere Typ, den er als Erstes begutachtet hatte, ist für diesen Posten hervorragend geeignet, flüstere ich ihm ein. Vorsichtig, um nicht zu viel Druck auszuüben, lenke ich ihn in die richtige Richtung. Ich verdoppele den Betrag, den er für seinen Toyboy zahlen wollte, und verlasse seinen Kopf.
Zeyliv, der mich genau beobachtet hat, sieht nun, wie der Käufer dem Schlangenmann einen klimpernden Beutel mit Münzen in die Hand drückt. Zeylivs Mann geht zu dem Gefangenen, blickt auf sein tätowiertes Handgelenk und schreibt sich ein paar Nummern und den Namen des Käufers auf den Block. Zeyliv sieht mich an und nickt zufrieden. »Sehr gut. Mach weiter so.«
Der Gefangene hat nun doch mitbekommen, was geschehen ist, und steht starr vor Angst in der Reihe. Ich kann nicht anders und hüpfe für ein paar Sekunden in seine Gedanken und sende ihm einen beruhigenden Impuls. Sofort entspannt er sich merklich, auch wenn ihn immer noch ein dumpfes Gefühl des Ausgeliefertseins plagt, das er nicht richtig zuordnen kann.
Zeyliv hat von meinem sekundenkurzen Ausflug in den Kopf eines Gefangenen nichts mitbekommen.
Und mit einem Mal weiß ich, was ich zu tun habe.
Ich husche noch einmal zurück und suggeriere ihm, dass alles gut wird – und dass er auf mein Signal warten soll. Sobald er es hört, wird er losrennen. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird. Aber dies ist meine letzte Chance.
Abwechselnd nehme ich mir die Käufer und die Gefangenen vor. Den Käufern entlocke ich so viel Geld wie möglich, ohne dass es zu auffällig wird. Den Männern und Frauen in Fesseln schärfe ich ein, auf mein Signal hin so viel Chaos wie möglich zu verursachen. Ich zähle darauf, dass ein riesiges Durcheinander zumindest die Wachmänner davon ablenken wird, Khazaar und mich allzu genau im Auge zu behalten. Zeyliv und seine Machairos sind eine andere Sache. Immer, wenn ich zwischendurch einen Blick auf die Katzen werfe, sehe ich, dass einer von beiden mich beobachtet. Zu allem Überfluss kommt auch noch Mangali und positioniert sich hinter Zeyliv. Auf diese Weise ist sie ihm nahe, sieht mich und vermittelt allen Außenstehenden das Bild der »Macht hinter dem Thron«. Sie ist eine geschickte Taktikerin, die ich nicht unterschätzen darf. Vielleicht ist sie sogar noch gefährlicher als Zeyliv.
Die Zeit schreitet voran. Zeyliv ist zufrieden mit mir und meiner „Arbeit“, ich sehe es an seinem Blick. Die verkauften Aliens und Menschen werden zu einem Sammelplatz am Rande des Marktes geführt, und das ist mein Glück. Denn wie sollte ich sonst das gewünschte Chaos herbeiführen? Einer der Aliens, der mir nicht ganz so schlimm erscheint, denkt an sein Raumschiff, das am Rande der Stadt liegt. Wie ein Blitz schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich ja nicht einmal weiß, wie wir von hier wegkommen sollen. Ich sehe mir das Schiff in den Gedanken des Mannes an. Es ist nicht das neueste Modell und auch nicht besonders gut ausgestattet, aber es bietet ausreichend Platz für eine Ladung Aliens und Menschen, die von Betania fortwollen. Also sage ich dem Mann, dass er sich schon einmal auf den Weg zu seinem Schiff machen soll und es auf einen schnellen Start vorbereitet – mit jeder Menge neuer Passagiere an Bord. Ich habe keine Zeit für kunstvolle Verbrämungen und suggeriere ihm keine einleuchtende Erklärung für sein Verhalten, denn Zeyliv verlangt nach mir.
Die Tatsache, dass ich in den Köpfen der Aliens herumwandere und ihnen meine Wünsche einflüstere, ist mehr als anstrengend. Als ich anfange zu zittern, fragt Zeyliv, ob wir eine Pause einlegen sollen. Ich lehne dankend ab. »Ich möchte das nur hinter mich bringen«, entgegne ich und nehme mich zusammen. Zeyliv sieht mich forschend an, und seine Machairos fauchen unruhig. Er weiß, dass ich etwas im Schilde führe, schießt es mir durch den Kopf. Aber er sagt nichts, sondern winkt einen Mann herbei, der mir kurz danach etwas Süßes zu essen und etwas zu trinken reicht.
Ich warte unruhig darauf, dass Khazaar auftaucht. Als es endlich so weit ist, krallen sich Mangalis Nägel von hinten in meine Schultern. Es ist eine Warnung, nichts Unbedachtes zu unternehmen. Ich halte meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle und sehe Khazaar nicht an, aus Angst, meine Fassade würde zu bröckeln beginnen.
»Was ist mit den Gefangenen, die ich befreien darf?«, frage ich Zeyliv. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Stimme zu dämpfen.
Er sieht mich an, wie aus weiter Ferne. Es ist Mangali, die an seiner Stelle antwortet, und ihre Stimme trieft vor Häme. »Du wirst zuerst deine Aufgabe vollbringen. Danach darfst du wählen.«
Ich sehe Zeyliv an und ignoriere sie. »Ich habe dich gefragt«, sage ich noch einmal laut und deutlich. »Wenn du dein Wort nicht hältst, werde ich sofort aufhören.«
Unser Blickduell zieht sich in die Länge. Schließlich, als ich schon glaube, dass er mir einfach befehlen wird weiterzumachen, huscht die Entscheidung über seine Züge. »Du kannst dir drei Gefangene aussuchen.« Mangali zieht zischend den Atem ein und beugt sich hinab zu seinem Ohr. Doch noch bevor sie ihm etwas einflüstern kann, hebt er abwehrend die Hand. »Es ist meine Ehre, die auf dem Spiel steht«, sagt er und sieht sie nicht an. »Ich entscheide. Ich habe Cassie mein Wort gegeben, und gleichgültig, was sie getan hat, ich stehe zu meinem Wort.« Damit ist die Sache für ihn erledigt.
»Danke«, sage ich leise. Ich sehe Khazaar an, dessen Gesichtsausdruck undeutbar ist. Er zerrt an seinen Fesseln, aber anders als die ersten Gefangenen hat man ihn und die anderen Männer in Ketten gelegt. Unsere Augen treffen sich für einen kurzen Augenblick über die Menge hinweg, und ich lese eine Frage in seinen, die ich jetzt und hier nicht beantworten kann. Er nimmt meine aufgetakelte Erscheinung und meinen Platz neben Zeyliv in sich auf. Dann, als würde er es laut aussprechen, erkenne ich seine Gedanken.
Khazaar glaubt, ich hätte ihn verraten und mich an Zeyliv verkauft.
Der Schmerz, den seine Vermutung in mir auslöst, lässt mich schwanken. Ich will nur eines, fortlaufen und mich in seine Arme werfen. Dann, mit einem hochmütigen Gesichtsausdruck, wähle ich die Männer aus. Khazaar, Varsul und ein weiterer, kräftig gebauter Qua’Hathri werden auf Zeylivs Befehl fortgeführt, immer noch in Ketten.
»Sobald der Verkauf abgeschlossen ist, werden sie frei gelassen«, sagt Zeyliv. Er sieht mich nicht an, sondern lässt seinen Blick über die Massen schweifen. Es werden immer mehr, die sich das Spektakel des Verkaufs nicht entgehen lassen wollen. Sie summen und johlen, und von ihnen geht ein Geruch aus, der mir Übelkeit verursacht.
Ich überschlage in Gedanken meine Chancen, mit Khazaar zu sprechen, und verwerfe diese Möglichkeit. Zeyliv und seine Machairos sind zu wachsam, und auch Mangali wirkt angespannt. Es ist, als warteten sie darauf, dass etwas geschieht. Wann ist der beste Zeitpunkt, um das Signal zu geben? Ich habe Angst, dass ich zu lange warte, dass die beste Gelegenheit vorbei ist, bevor ich sie am Schopfe packen kann.
Ich sehe, wie Zeylivs Hände sich um seinen Schwertgriff legen. Er legt den Kopf schief, lauscht. Auch seine Katzen richten sich auf. Sie spitzen die Ohren.
Der Mann, der uns in seinem Raumschiff mitnehmen soll, bewegt sich vom Marktplatz fort.
Khazaar und Varsul ziehen sich immer mehr an den Rand der Gefangenen zurück. Auch andere Qua’Hathri nutzen die Unaufmerksamkeit ihrer Wächter, die jetzt alle in den Himmel starren, um sich zurückzuziehen. Was geht da vor? Ich verfluche Khazaars Arroganz und wünschte, er hätte mir mehr über seinen ominösen Fluchtplan erzählt.
Ich sehe ein paar Sethari, die sich seltsam verhalten. Sie wedeln langsam mit ihren Saugrüsseln, und zwar alle im gleichen Rhythmus. Was zur Hölle tun sie da?
Auf dem Platz wird es totenstill. Ich höre, wie Zeyliv sein Schwert zieht. Dieses Geräusch ist das Letzte, was ich bewusst wahrnehme, bevor der Irrsinn losbricht.
Ein Blitz schießt vom Himmel auf den Marktplatz und trifft die Empore, auf der bis vor Kurzem noch die meisten Sklaven standen. Der Strahl lässt das Holz splittern, und das Gebilde entzündet sich. Rauch steigt auf. Immer öfter schießen die Blitze aus dem Himmel. Ich kann nicht anders, ich sehe dem Spektakel mit einer grausigen Faszination zu, der ich mich nicht entziehen kann. Ich muss gar nicht mein Signal zum Ausbruch des Chaos geben. Wir sind schon mittendrin.
Ich höre Schreie. Von oben, aus dem Himmel, dröhnt ein dumpfes Geräusch. Es sind Sethari Schiffe, die immer näher kommen. Und je näher sie in Richtung Boden fliegen, desto präziser werden ihre Schüsse.
Plötzlich fühle ich, wie sich ein Arm und meine Taille schlingt. Ich werde hochgehoben. Jemand wirft mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. Es ist Varsul, den ich an seinem platinblonden Haar erkenne. »Lass mich runter«, kreische ich und versuche, ihn durch die Schreie und das Stöhnen zu erreichen. »Ich muss Khazaar finden.« Ich zappele, während er sich seinen Weg zielstrebig über Leichen bahnt. Erst als wir am Rande des Platzes sind, der nun in dichten Rauch gehüllt ist, lässt er mich herunter. Ich drehe mich um und will in die Richtung rennen, in der ich Khazaar das letzte Mal gesehen habe. Varsuls Finger schließen sich um mein Handgelenk. »Du bleibst hier«, zischt er.
Ich verschwende keine Kraft an unnütze Wortgefechte. Mit aller Verzweiflung, zu der ich fähig bin, reiße ich mich los. Nur drei Schritte, und ich fange an zu husten. Die Stadt brennt. Wie soll ich Khazaar finden? Wenn ich meinen Geist jetzt von meinem Körper löse, ist meine sterbliche Hülle hilflos. Entweder sterbe ich an einer Rauchvergiftung, ich werde niedergetrampelt, herabfallendes Mauerwerk begräbt mich, oder ... es gibt unzählige Möglichkeiten.
Ich renne soweit eine der Straßen hinab, bis der Rauch nachgelassen hat. Dort hinten ist eine kleine Nische in der Wand. Ich kauere mich hinein und mache mich so klein und unauffällig wie möglich. Und dann bin ich fort.
Ich schwebe hoch hinaus, in der Hoffnung, Khazaar zu sehen. Doch der schwarze Qualm ist so dicht, dass ich nicht erkennen kann, was sich unter ihm abspielt. Also tauche ich hinein. Ich rufe meinen Liebsten, sende meine Gedanken zu ihm. Ich flehe jede Gottheit an, von der ich jemals gehört habe. Und tatsächlich, nach einer Zeit, die mir endlos erscheint, höre ich seine Stimme.
Er lacht.
Es ist unfassbar, aber er lacht tatsächlich. In Sekunden überquert mein Geist die Distanz zwischen uns, und ich bin an seiner Seite. Er und Zeyliv stehen einander gegenüber, irgendwo in einer menschenleeren Gasse. Die Machairos ziehen ihre Kreise um meinen Liebsten, während Zeyliv ihn mit Schwerthieben attackiert. Er will Khazaar müde machen, denn seine Bewegungen wirken spielerisch. Ich wage nicht, meinen Liebsten anzusprechen, aus Angst, seine Konzentration zu stören. Aber es gibt eine Sache, die ich tun kann.
Ich schreie die Machairos an und lenke sie ab. Mit Sprüngen, die so elegant wie gewaltig sind, lassen sie von ihrer ursprünglichen Beute ab und werfen mich zu Boden. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sich Zeyliv Khazaar nähert. Er hebt das Schwert. Khazaar reißt die immer noch in Ketten gelegten Arme hoch. Funken sprühen, als Metall auf Metall trifft. Mein Liebster verliert das Gleichgewicht und fällt. Im Fallen reißt er an seinen Fesseln, und mit einem Klirren sprengt er die Ketten, die seine Handgelenke festhalten. Einer der Machairos kniet auf meiner Brust. Sein Gewicht raubt mir den Atem. Er schnüffelt und sieht seinen Herrn fragend an.
Zeyliv steht über Khazaar gebeugt, der mich ansieht. »Ich liebe dich«, würge ich hervor. Ich muss es ihm sagen, bevor wir beide sterben werden. Ich will nicht gehen und den Zweifel in seinen Augen sehen.
»Ich liebe dich auch«, sagt er und schenkt mir ein Lächeln, das mich absurderweise glücklich und stolz macht.
»Ist Cassie da?«
Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Zeyliv hält die Schwertspitze auf Khazaars Kehle gesenkt, aber er schaut in meine Richtung. Ich verfluche die Tatsache, dass er mich nicht hören kann. »Sag ihm, dass ich hier bin«, bitte ich Khazaar, und er tut es. »Und sag ihm, er soll seinen verdammten Katzen sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«
Zeyliv lacht, als er die Worte hört, und nickt seinen Katzen zu. Sie erheben sich und gleiten an seine Seite. Während all der Zeit suchen mich seine Augen, und die Hand, mit der er das Schwert hält, zittert nicht.
Was nun kommt, wird das Schwerste sein, was ich jemals in meinem Leben getan habe.
»Sag ihm«, bitte ich Khazaar und sehe ihm mit all meiner Liebe in die Augen, »Dass ich ihm ein Kind im Austausch für dein Leben biete.«
Mein Liebster starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das werde ich nicht tun«, antwortet er mir und ignoriert das Schwert. Es ist, als gäbe es nur noch uns beide auf der ganzen Welt. Er und ich. Nichts sonst zählt. Ich setze mich auf und gehe zu ihm. Ich knie mich neben ihn und streiche über sein Gesicht, sorgfältig die Schwertklinge meidend. Ich weiß nicht, ob sie mich in meinem körperlosen Zustand verletzen kann, aber ich gehe kein Risiko ein.
»Was ist los?«, unterbricht Zeyliv unseren Austausch.
»Sag es ihm«, flehe ich ihn an. »Ich kann es nicht ertragen, dich sterben zu sehen.«
»Und ich würde lieber sterben, als dich an seiner Seite zu sehen«, entgegnet er.
»Du verdammter Mistkerl«, weine ich. Die Machairos werden aufmerksam. Meine Gefühle und unser Gespräch versetzen sie in Unruhe. »Bitte, Liebster ...«
Seine goldgelben Augen versinken in meinen. Er schüttelt den Kopf. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber sein Körper spannt sich unmerklich an. Ich halte den Atem an. »Wenn Cassie da ist«, sagt Zeyliv und unterbricht uns, »dann sag ihr, dass mein Angebot immer noch steht. Wenn sie mir einen Sohn schenkt, lasse ich dich gehen.«
Dann, so plötzlich, dass keiner von uns beiden reagieren kann, sinkt Zeylivs Körper zu Boden. Ich verstehe nicht, was geschehen ist. Erst als ich den Dolch sehe, der aus seinem Rücken ragt, begreife ich.
Mangali tritt aus dem Schatten eines Hauseingangs. Sie weint und beugt sich über Zeyliv. Er ringt nach Luft und hat die Rechte auf seine Brust gelegt, als suche er dort nach der Quelle der Schmerzen. Khazaar rollt fort. In einer fließenden Bewegung ist er auf den Füßen. Ohne Mangali, die den sterbenden Zeyliv in den Armen hält, einen Blick zu gönnen, zieht er mich mit sich fort in die nächste Straße. Doch ich kann nicht anders. Ich muss noch einen Blick zurückwerfen.
Ich sehe Mangali, die Zeylivs Kopf auf ihrem Schoß geborgen hat. Die Machairos ruhen an ihrer Seite, so friedlich, als wäre nichts geschehen. Zeyliv atmet immer noch, aber er hustet und spuckt Blut.
Mangali hebt den Kopf und sieht mich an. Ich kann ihre Trauer erkennen, aber auch einen fürchterlichen Triumph.
Wenn sie Zeyliv nicht haben kann, dann soll ihn niemand bekommen.









Kapitel 8
Khazaar und ich sind auf dem Schiff des Mannes, den ich als unsere Fluchtmöglichkeit ausgesucht habe.
 
Ich liege neben ihm auf einem schmalen Bett und beobachte, wie sich seine Brust regelmäßig hebt und senkt. Das beruhigt mich, wie auch sein Duft, der mich umhüllt. Trotzdem finde ich keinen Schlaf. Zu viel ist geschehen. Und ich bedauere viel zu viel, um mich in Träume zu flüchten.
Varsul, ein paar Qua’Hathri und ein paar wenige Frauen haben es geschafft. Wir sammelten sie unterwegs ein, als ich endlich wieder in meinen Körper geschlüpft war. Niemals zuvor war ich so dankbar dafür, funktionierende Arme und Beine zu besitzen. Der Gedanke daran, was hätte passieren können, wenn mein Körper gestorben wäre, reicht aus, um mir Albträume zu bescheren. Ich habe mir geschworen, niemals wieder in den Kopf eines anderen Wesens zu schlüpfen, gleichgültig wie groß die Versuchung sein mag. Nie wieder. Die Entscheidung, die ich damals unten auf der Erde traf, war die Richtige.
Es war natürlich ein gewagtes Spiel, dann trotzdem auf dieses abflugbereite Schiff zu flüchten. Das erste Lächeln seit Tagen zuckt in meinen Mundwinkeln, als ich an den grimmigen Blick des Mannes denke. Wir waren schon ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der bei ihm Zuflucht suchte. Fast alle waren verletzt, manche wurden getragen. Er sah uns an und ließ wortlos die Einstiegsluke hinter uns zuschnappen. Ohne ein weiteres Wort wurden wir in unsere ziemlich bescheidenen Quartiere geführt. Aber hier sind wir sicher. Sicher vor den Sethari, aber auch vor allen anderen. Ich weiß nicht, was Mangali nun tun wird, ob sie uns nicht vielleicht doch verfolgt, weil sie mich verantwortlich macht für den Tod ihres geliebten Zeyliv?
Mein Herz zieht sich zusammen, als ich an den Sterbenden denke. Sein Tod war unnötig. Hätte ich ihn verhindern können? Ich glaube nicht. Was mir jedoch einen echten Schauer über den Rücken jagt, wann immer ich daran zurückdenke, sind die Machairos und ihre Bereitwilligkeit, sich Mangali unterzuordnen. Ich frage mich, was Zeyliv noch alles nicht wusste über die Frau, die er damals aus den Fängen der Wissenschaftler befreit hat. Wird sie Zeylivs Pläne fortführen?
Als wir Betania verließen, konnte ich noch eine ganze Zeit lang die Rauchschwaden über der Stadt erkennen. In dem Chaos, das die Sethari durch ihren Überraschungsangriff ausgelöst haben, sind viele Aliens gestorben. Sethari, Qua’Hathri, Menschen – und Zeylivs Leute, denn obwohl er tot ist, werden sie das immer für mich sein. Ich habe keine Vorstellung davon, wie viele tot sind und wen wir auf Betania zurückgelassen haben.
Khazaar schlägt die Augen auf. Immer noch durchzuckt mich eine Welle des Glücks, wenn er mich ansieht. »Du solltest ein wenig schlafen«, murmelt er träge und zieht mich in seine Armbeuge. Ich kuschele mich hinein und lege eine Hand auf seine Brust.
»Ich kann nicht schlafen«, gebe ich zurück. »Ich muss immer an diejenigen denken, die wir zurückgelassen haben.« Er seufzt. Für einen Moment glaube ich, dass er zurück in den Schlaf gleiten wird, aber nein. Er zieht mich noch näher zu sich heran.
»Der Kapitän wird uns auf dem nächsten Planeten absetzen, der einen Raumport hat«, sagt er beschwichtigend. »Von dort aus kontaktieren wir meinen Heimatplaneten und fordern Verstärkung an. Du glaubst doch nicht, dass ich meine Leute einfach so zurücklasse?« Die Ähnlichkeit mit Zeylivs Worten versetzt mir einen scharfen Stich. »Auch die Frauen werden wir retten.«
Und es wird noch mehr Tod und noch mehr Blutvergießen geben.
»Entspann dich«, sagt er und dreht sich auf die Seite. Meine Brüste berühren seine harten Brustmuskeln. Ohne mein Zutun richten sich meine Nippel auf, als sie seine Haut streifen. Khazaars Antwort besteht in dem Rascheln, mit dem er seine Schuppen aufrichtet. Seine Lippen liegen auf meinen. Ich atme seinen Atem ein. Seine Zungenspitze fährt die Konturen meiner Lippen nach, bis ich bereitwillig meinen Mund öffne und seiner Zunge Einlass gewähre. Mein linkes Bein schlinge ich um seines und presse meinen Unterleib gegen sein Geschlecht. Für einen kurzen Moment kämpfen mein schlechtes Gewissen und die Lust miteinander.
Die Lust siegt.
Khazaar liebt mich ausdauernd und zärtlich. Nach meinem zweiten Höhepunkt zieht er das Tempo an, und nach dem vierten flehe ich ihn um Gnade an. Ich bin wund und müde. Aber Khazaar hat sein Ziel erreicht. Ich bin merklich ruhiger. Auch ein Stück Zuversicht ist zurückgekehrt. Er und ich haben es so weit geschafft. Gemeinsam werden wir das nächste Stück des Weges gehen und seine Leute, meine Frauen befreien.
Es wird ein langer Weg werden, aber wir werden zusammen sein. Nichts und niemand kann uns trennen.









Epilog
23000 Lichtjahre entfernt, im 245. Zerkor-Quadranten
 
»Sir«, in respektvollem Ton wendet sich der weißgekleidete Mann mit der Nickelbrille an den ordensgeschmückten Offizier.
»Was ist denn nun schon wieder?«, fragt der Offizier. Er ist gerade dabei, mit seiner Frau zu kommunizieren, die ihm wieder einmal die Ohren mit den Problemen der Kinder volljammert. »Es tut mir leid, ich melde mich später noch einmal bei dir. Es sieht so aus, als hätten wir ein dringendes Problem.« Das Bild der Frau verblasst, während ihr Ehemann die Verbindung kappt.
»Doktor Ruthiel«, sagt er in gedehntem Tonfall und gibt sich keine Mühe, seinen Abscheu vor der hageren Gestalt zu verbergen. »Sprechen Sie. Aber machen Sie schnell. Wenn ich mich nicht in spätestens zehn Minuten wieder bei meiner Frau melde, hetzt sie mir die Geheimpolizei auf den Hals.«
»Sir«, wiederholt der Doktor. Seine grauen Augen blitzen vor Erregung. Dem Offizier wird unbehaglich, denn er weiß, dass sich der Arzt nur selten von Emotionen hinreißen lässt. Dieser verdammte Sadist hat ein neues Experiment ausgeheckt, schießt es ihm durch den Kopf. Und ich muss ihm dabei helfen, die Ressourcen aufzustocken. Was nichts anderes bedeutete, als dass er wieder einmal Männer, Frauen und Kinder von irgendeinem gottverdammten Planeten entführen musste, damit Ruthiel seine wissenschaftliche Neugierde befriedigen konnte. Er war zu alt für derlei Dinge, und die Tatsache, dass er anders als der Arzt eigene Kinder hatte, machte ihn zu einem verdammten Weichei. In letzter Zeit verursachten ihm die Schreie im Wissenschaftstrakt zunehmend Albträume.
»Sie erinnern sich doch sicher an dieses Experiment vor 25 Jahren, als wir einige der genetisch erweiterten Subjekte entkommen ließen?«
Der Offizier nickt und streicht sich übers Kinn. Er selbst hatte diese sinnlose, wie er damals und auch heute fand, Aktion geleitet.
»Es sieht so aus, als wäre endlich das eingetreten, was wir erhofft haben. Einer der Männer hat sich mit einer menschlichen Frau gepaart und dabei ein Kind gezeugt.«
»Ja und?«, fragt er ungeduldig. »Das ist ja nicht das erste Mal, dass dort Nachwuchs entsteht. Was ist so spektakulär daran?«
»Die Frau trägt Zwillinge«, entgegnet der Arzt und lässt sich ungefragt auf dem Sessel vor seinem Schreibtisch nieder. »Das zweite Kind stammt von einem anderen Mann.« Er hebt die Hand, als der Offizier ihn unterbrechen will. »Die Frau weiß nicht, dass sie schwanger ist«, fuhr er fort. »Aber das Warnsignal, das wir dem damals entkommenen Vater eingebaut haben, hat sich gemeldet. Die Väter gehören verschiedenen Spezies an. Und sie haben begonnen, miteinander zu interagieren.«
»Na und?« Diesem Idioten musste man wirklich alles aus der Nase ziehen. Er glaubte, einen Ausdruck der Verachtung auf Doktor Ruthiels Gesicht zu entdecken, aber er konnte sich auch getäuscht haben.
»Sie tauschen genetische Informationen aus«, präzisiert der Arzt. »Das heißt, stark vereinfacht ausgedrückt, dass sie voneinander das übernehmen, was sie stark macht. Und wenn das funktioniert, sind wir unserem Ziel einer Superspezies näher als je zuvor.«
»Und sie wollen vermutlich der Frau habhaft werden?«, fragt er. Es war nur eine theoretische Frage. Er weiß genau, was ihm jetzt bevorsteht. Wieder eine Reise irgendwo in die Provinz, um die Frau zu entführen, damit Ruthiel sie untersuchen konnte. »Wo finden wir sie?«
Ruthiel sieht ihn an. »Das ist unser Problem«, sagt er. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Niemand weiß, wo sie ist. Wir müssten sie und die Kinder suchen.«
Der Offizier legt die Stirn in Falten. »Was ist mit dem Warnsignal? Das könnten wir doch orten?«
»Leider nicht«, erwiderte der Arzt. »Das Signal ist verstummt. Ich bin mir dennoch absolut sicher, dass die Frau und ihre Kinder wohlauf sind. Wir müssten also gute, altmodische Detektivarbeit anwenden, um die drei zu finden. Ich schlage vor, wir beginnen mit unserer Suche dort, wo man sie zuletzt gesehen hat.«
Der ältere Mann sieht ihn an. Ruthiel hat gute Beziehungen bis ganz nach oben, aber allmählich wird ihm der Arzt zu fanatisch in seinen Bemühungen, die menschliche Rasse zu verbessern.
Seine Hand schwebt über dem Interface, unfähig, sich für einen Kurs zu entscheiden. Die Hand des Arztes, der ihm den Zwiespalt vom Gesicht abliest, wandert unauffällig in die Tasche seines Kittels. Seine Finger schließen sich um eine Spritze, die den Commander schnell und nachhaltig außer Gefecht setzen wird, sollte er sich den Forderungen des Arztes widersetzen.
Irgendwo weit draußen im All küsst Cassie ihren Khazaar.
Auf Betania pflegt Mangali ihren Zeyliv, der seit ihrer Attacke nicht mehr der Alte ist.
Der Offizier entscheidet sich.
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Amanda nahm ihre interaktive Arbeitsbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Sie hatte Kopfschmerzen, und auch ihre Nacken- und Schultermuskulatur fühlte sich verspannt an. Sie lehnte sich zurück, bis ihr Hinterkopf an die Nackenstütze ihres Sessels stieß, und presste mit der linken Hand den Knopf für “Massage”. Mit einem leisen Surren fuhren die Arme aus, Gumminoppen legten sich vorgewärmt auf ihre Haut, und mit exakt dosierten Stromstößen entspannte die Maschine ihre Muskulatur. Amanda konnte nicht leugnen, dass die Wirkung hervorragend war, und trotzdem konnte sie einen leisen Schauer nie unterdrücken, wenn sie maschinell entspannt wurde. Als Regierungsbeamtin stand ihr ein Arbeitsstuhl zur Verfügung, der dank ihrer eingespeisten medizinischen Daten genau wusste, was sie brauchte. Über eine Kanüle in ihrer rechten Hand wurden ihr Flüssigkeitshaushalt und ihre Nahrungsaufnahme gesteuert, zumindest während ihrer zwölfstündigen Schicht. Die Regierungsbeamten waren effektiver, hatte der medizinische Berater des Präsidenten in einer Studie festgestellt, wenn sie sich nicht um nebensächliche Dinge wie Essen, Trinken und dergleichen kümmern mussten. Die regelmäßige Überprüfung ihres Blutzuckers, des Pulsschlags und der Atemfrequenz sorgte dafür, dass Amanda gesünder und fitter war als 95 Prozent der Menschheit, die nicht das Glück gehabt hatten, einen Job bei der Regierung zu ergattern.
Prüfend bewegte sie den Kopf nach oben und zur Seite und beendete die Massage. Sie war entspannt genug, um sich erneut ihrer Arbeit zu widmen, und schob die Brille in die korrekte Position. Der Bildschirm, auf dem ihre zu verarbeitenden Daten lagen, war in den Tisch eingelassen, und zwar in genau dem Winkel, der ihrer bevorzugten Blickrichtung entsprach. Die fortgeschrittene Technik, der Nordamerika seinen überlegenen Status als führende Nation verdankte, ermöglichte ein schnelles und reibungsloses Erfassen. Die Sensoren in der Arbeitsbrille folgten ihrem Blick, und mit halblaut gemurmelten Befehlen löschte und verband sie die aufgeführten Ereignisse.
Als Nachrichteneditorin hatte Amanda das Recht auf eine Arbeitskabine, die ihr Schutz vor neugierigen Blicken und damit auch einen Hauch von Privatsphäre garantierte. Ihr überdurchschnittlich gutes Abschneiden beim Eignungstest und ein einwandfreier moralischer Leumund hatten ihr den Weg in ihre Position geebnet.
Amanda mochte ihre Arbeit. Auf ihrem Bildschirm erschienen Kurzmeldungen und Artikel der freien Presse, die sie auf Zusammenhänge überprüfte. Die wenigen regierungsunabhängigen Zeitungen hatten die unschöne Tendenz, die Unzufriedenheit der Bürger durch Sensationsmeldungen zu schüren. Amandas Aufgabe war es, Zusammenhänge aufzuspüren, bevor dies einem der Reporter gelang, und die Meldungen zu editieren – sprich, so zu verändern, dass sie der Regierung nicht schaden konnten. Das erforderte Geduld und Fingerspitzengefühl. Einmal war es ihr gelungen, die Meldung eines Chemieunfalls und die darauffolgenden kurzfristigen Ernteausfälle so rasch zu modifizieren, dass es keinem gelang, eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen herzustellen. Das hatte ihr einen schönen Bonus auf ihrem Konto eingetragen und eine Extraration frischer Lebensmittel.
Sie mochte ihre Arbeit wirklich. Sie war spannend, und Amanda trug ihren Teil dazu bei, dass es in naher Zukunft in Nordamerika nur noch zufriedene Bürger geben würde. Die Unruhen, die immer wieder auftraten, waren nichts als die ungeschickten Rebellionsversuche von Kindern. Die Regierung mit dem väterlich wirkenden Präsidenten an der Spitze wusste, was gut für die Bürger war. Wenn doch nur alle Menschen einsichtig genug wären, der Regierung zu vertrauen! Dann hätten sie schon bald nichts mehr zu beklagen. Auch die Regierungsgegner und die freie Presse mussten neidlos anerkennen, dass die Technologie ihnen ein sorgenfreies Leben ermöglichen konnte – wenn sie es nur zuließen.
Eine Meldung riss sie aus ihren Überlegungen und fesselte ihre Aufmerksamkeit. 
Viviane (18) spurlos verschwunden
(fg) Wie erst jetzt bekannt wurde, ist erneut eine junge, hübsche Frau aus dem nordöstlichen Sektor verschwunden. Viviane S. war laut Aussage ihrer Eltern vor vier Wochen in die Hauptstadt gereist, um sich einem Eignungstest als Regierungsbeamtin zu unterziehen. Ihre Lehrer beschreiben die frisch gebackene Collegeabsolventin als intelligent, fleißig und ernsthaft. Die zuständige Behörde teilte den Eltern mit, dass Viviane angekommen war und am Test teilgenommen hatte, um dann planmäßig die Rückreise anzutreten.
Weder der Fahrer noch Mitreisende können sich daran erinnern, dass Viviane den Bus bestiegen hat. Sie muss ihrem Schicksal irgendwo in den finsteren Gassen der Hauptstadt begegnet sein.
Soweit, so erschütternd. Unser Mitgefühl gilt den Eltern und allen Freunden, die immer noch verzweifelt nach der jungen Frau suchen.
Das war seltsam. Amanda erinnerte sich, dass dies schon die sechste junge Frau war, die in den letzten Monaten aus dem Sektor verschwunden war. Rasch gab sie den Befehl zur entsprechenden Suche, und in bemerkenswert kurzer Zeit erschienen die entsprechenden Zeitungsartikel in chronologischer Ordnung auf ihrem Bildschirm. Doch diesmal hatte ihr Gedächtnis sie getäuscht. Es waren nicht sechs verschwundene Frauen, sondern 26. Sie scrollte herunter und überflog die Texte, um mögliche Gemeinsamkeiten festzustellen.
Schockiert starrte sie für einige Sekunden auf den grünlich schimmernden Bildschirm. Wie war es möglich, dass ihr diese Meldungen entgangen waren? Und schlimmer noch, wie konnten ganze 26 Menschen in nur vier Monaten sich einfach in Luft auflösen? Rasch weitete sie die Suche aus. Erst auf ein Jahr, dann auf zwei, schließlich auf zehn Jahre. Amanda änderte mehrere Male die Suchparameter und weitete die Recherche aus. Männer im gleichen Alter verschwanden nicht überproportional oft. Tatsächlich gab es nur zwei Jungen, deren Eltern sie nach dem Collegeabschluss als vermisst gemeldet hatten. Einer hatte sich zu den Rebellen in Südamerika durchgeschlagen, der andere war nach zwei Tagen in einem Hospital gefunden worden.
Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie war einer Sache auf die Spur gekommen, die sich für die Regierung als fatal erweisen konnte. Wenn bekannt wurde, dass ein mordlustiger Irrer es auf Collegeabsolventinnen abgesehen hatte und die Regierung ihn bislang nicht geschnappt hatte, dann könnte sich das als fatal erweisen. Sie ließ den Computer eine Statistik erstellen und vertiefte sich in die Zahlen. Es sah ganz danach aus, als sei nicht nur der nordöstliche Sektor betroffen. Die Spur des Mörders zog sich durch das gesamte Staatsgebiet.
Sie sah sich die Daten noch einmal genauer an. Cathy Bates war am 18. Juli aus dem äußersten Westen als vermisst gemeldet worden. Einen Tag später gab es eine passende Zeitungsnotiz über Mary Ann Fletcher aus dem tiefsten Süden. Amanda schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Tätigkeit hatte sie den Überblick verloren. Sie zwang sich zu einigen tiefen Atemzügen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Tage, an denen die Mädchen der Polizei gemeldet wurden, mussten nicht zwingend identisch sein mit denen, an denen der Täter sie entführt hatte. Amanda rieb sich die Stirn. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
Die Eignungstests fanden einmal im Jahr im Hochsommer statt. In den Wochen danach gab es einen rasanten Anstieg an verschwundenen Mädchen. Den Rest des Jahres blieb es ruhig. Ein neuer Gedanke kam ihr. Was um Himmels willen tat der Mann mit den Leichen? Denn, dass es sich um einen Mörder handeln musste, daran hatte Amanda keinen Zweifel. Wer weiß, vielleicht war das auch eine besonders brutale Aktion der Partisanen, die damit die Regierung in Verruf bringen wollten? Damit ließe sich auch erklären, dass mehrere Frauen zeitgleich verschwunden waren. Es war nicht nur ein Mann, sondern gleich mehrere, die eine Verbindung zwischen den Tests und den Verschollenen herstellen wollten. Was sollte sie tun? Sie stellte sich die Katastrophe vor, die ein Bekanntwerden der Fakten auslösen konnte. Dies war der Funke, der eine ernsthafte Regierungskrise heraufbeschwören konnte. Und sie hatte es in der Hand, sie zu verhindern.
Entschlossen machte sie sich an die Arbeit. Sie speicherte die ursprünglichen Meldungen ab, um sie im Anschluss an ihre Vorgesetzte zu schicken, und widmete sich der ältesten Zeitungsnotiz. Systematisch editierte sie alle Berichte, baute hier und da eine unauffällige Veränderung ein und speicherte auch die neuen Versionen penibel ab. Nach drei Stunden, als ein dezenter Summton das Ende ihrer Schicht markierte, lehnte sie sich zufrieden zurück. Nichts und niemand würde die verschwundenen Frauen nun noch mit dem Eignungstest und auf diese Weise mit der Regierung Nordamerikas in Verbindung bringen können. Mit einem letzten Tippen sandte sie ihre Arbeit an ihre Vorgesetzte, damit die Frau entsprechend Meldung machen konnte.
Amanda war sicher, dass sie einer hochkarätigen und in ihren Mitteln brutalen Verschwörung auf die Spur gekommen war. Nun war es am Geheimdienst, die gewaltbereiten Terroristen zu stoppen. Sie wusste, sie hatte das Richtige getan.
Dumm war nur, dass sie nicht wusste, wie falsch sie lag.
*****
Gespannt wartete Amanda in den nächsten Tagen auf eine Rückmeldung ihrer Vorgesetzten, aber nichts tat sich. Weder bekam sie eine Email noch rief die Frau sie in ihr pompöses Büro, um die Ergebnisse ihrer Arbeit mit ihr zu besprechen. Am siebten Tag hielt Amanda es nicht mehr aus und suchte gezielt nach Einträgen, die sich mit der Verhaftung der Täter befassten.
Nichts. Entweder waren die Terroristen schwerer zu fassen, als sie vermuteten – was angesichts der Effizienz des Geheimdienstes fast schon lächerlich erschien – oder ... Amanda wollte den Gedanken nicht zu Ende denken und schob ihn energisch von sich. Doch keine halbe Stunde später war er wieder da. Er hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und breitete sich wie ein Virus aus. Mit laut pochendem Herzen suchte sie erneut nach verschwundenen Frauen. Und siehe da, es gab drei neue Meldungen.
Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm. Ihr Herz raste wie verrückt, und kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Zuerst wollte sie das Summen des Rufgeräts ignorieren, aber der beharrliche Ton störte sie beim Denken. Also nahm sie ab und war überrascht, die über das Transfergerät leicht verzerrte Stimme ihrer Freundin Sondra zu hören.
“Ist alles okay bei dir? Deine Herzfrequenz ist rapide gestiegen, und deine Körpertemperatur übersteigt das normale Maß. Geht es dir gut?” Sondra arbeitete in der medizinischen Überwachung und verfolgte die Körperfunktionen aller Mitarbeiter. Jede Anomalie wurde mit einem Signalton gemeldet, und Sondra musste sich von der körperlichen Unversehrtheit des betroffenen Beamten persönlich überzeugen.
“Alles okay”, wiegelte Amanda ab, die sich kaum auf das Gespräch konzentrieren konnte.
“Wenn du mir nicht sagst, was los ist, muss ich dir ein Beruhigungsmittel injizieren”, warnte Sondra, die nun nicht mehr wie eine Freundin, sondern wie die professionelle Ärztin klang, die sie war.
“Es ist nur ... ich habe da etwas gefunden, was mich beunruhigt. Es ist seltsam.” Ein leises Knacken störte die Verbindung, es rauschte, und dann war Sondras Stimme wieder zu hören.
“Dein Puls ist im kritischen Bereich”, sagte sie. “Ich starte nun die Injektion.”
“Nein”, rief Amanda, die plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl hatte. Die Stimme ihrer Freundin klang so kühl, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ohne darüber nachzudenken, riss sie die Kanüle aus ihrer Hand und verhinderte damit, dass sich das verordnete Beruhigungsmittel in ihren Adern ausbreitete. Amanda starrte auf ihre Hand. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Sie stand auf und war sich selbst nicht sicher, was sie tun wollte.
Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Zwei dunkel gekleidete Sicherheitsbeamte standen am Eingang ihrer Arbeitskabine, die Laserpistolen im Anschlag, die spiegelnden Visiere heruntergeklappt, so dass nur ihre Mundpartie sichtbar war. “Bitte begleiten Sie uns ohne Aufsehen”, sagte der eine, während der andere “Subjekt gesichert” in sein Transfermikro murmelte.
Amanda wurde eiskalt. Ihre Knie zitterten, und hektisch sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Doch der einzige Weg nach draußen wurde von den Beamten blockiert, die nun einen drohenden Schritt auf sie zutaten. Amanda erinnerte sich, wie man im vorletzten Jahr John Baker auf genau die gleiche Weise aus seinem Büro geführt hatte. Sie hatte damals keinen Grund gehabt, der offiziellen Version nicht zu glauben, nach der der brave, biedere John ein eingeschleuster Spion der Partisanen gewesen war, der durch die effiziente Arbeit des Geheimdienstes enttarnt worden war. Sie hatten den schreienden Mann rasch ruhiggestellt, und als Amanda sah, wie die schlaffe, irgendwie zerbrechlich wirkende Gestalt von den beiden Sicherheitsleuten abgeführt wurde, hatte sie das Mitgefühl rasch in die hinterste Ecke ihres Herzens verbannt. Heute hatte es sie getroffen.
Sie straffte sich und hob das Kinn. “Bitte bringen Sie mich zu meiner Vorgesetzten. Ich habe ihr eine wichtige Mitteilung zu machen, die die Sicherheit unseres Staates betrifft.”
“Genau das hatten wir vor, Schätzchen”, gab der eine Mann zurück. Amanda kochte vor Wut. Noch niemals im Leben hatte irgendjemand es gewagt, sie so respektlos zu behandeln.
“Dafür werden Sie sich zu verantworten haben”, zischte sie, während die beiden Muskelpakete sie in die Zange nahmen. Widerstandslos ließ sie sich abführen und versuchte, die verstohlenen Blicke der Kollegen zu ignorieren, die ihnen bis zum Ausgang folgten.
Miss Fairchildes Büro lag im obersten Stockwerk, was allein schon ein Zeichen von Macht und Einfluss war. Über Amandas Vorgesetzter gab es nur noch den Behördenleiter, den sie in der ganzen Zeit, in der sie dort tätig war, nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. J. Varek war ein Phantom, das sich nur durch gelegentliche, über den Lautsprecher übertragene Ansprachen als lebende, atmende Person erwies. Amanda hatte seine Stimme immer irgendwie sexy gefunden, denn sie hatte etwas raues, ungeschliffenes an sich, das sich deutlich von der akzentfreien, neutralen Sprechweise aller Regierungsbeamten unterschied. Diese unangemessenen Gedanken über ihren obersten Chef waren das einzige Verbrechen, dessen sie sich jemals schuldig gemacht hatte.
Nachdem die beiden Männer sie im Büro abgeliefert hatten, verschwanden sie lautlos. Miss Fairchilde thronte hinter ihrem riesigen Schreibtisch und war gegen das grelle Leuchten der untergehenden Sonne kaum zu erkennen. Amanda kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Sich unaufgefordert ihrer Vorgesetzten zu nähern stand völlig außer Frage. Während Miss Fairchilde sie warten ließ, nahm Amanda aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Da war noch jemand im Büro. Eine riesige Silhouette schob sich hinter den Stuhl von Miss Fairchilde, deren Gesicht nun endlich zu erkennen war. “Kommen Sie”, sagte sie und winkte Amanda endlich näher. “Wir haben einiges zu besprechen.”
Unendliche Erleichterung durchflutete Amandas Körper. Solange es “etwas zu besprechen” gab, war sie nicht verloren. Sie würde ihren Fall darlegen können, und die Regierung würde endlich geeignete Maßnahmen ergreifen, um dem Morden ein Ende zu setzen.
Mit jedem Schritt, den sie näher kam, gewann die ominöse Silhouette an Substanz.
Aus der verschatteten Gestalt wurde ein Mann. Ein atemberaubend schöner Mann, der nicht von dieser Welt zu sein schien und den ein irritierendes, blau-goldenes Leuchten umgab. Waren das Schuppen, die sich auf seiner Haut abzeichneten, und hatte er so etwas wie einen Kamm auf dem Rücken? Sie kniff die Augen zusammen, und für einen Moment befürchtete Amanda, wahnsinnig zu werden. Doch dann klärte sich ihr Blick, und aus dem Monster wurde wieder ein Mann.
Je näher sie kam, desto lauter klopfte ihr Herz. Sie fragte sich, ob dies wohl der geheimnisvolle Mr. Varek war, und was es bedeuten mochte, dass sie ihn zu Gesicht bekam. Erst als er den Mund öffnete, wusste sie mit Sicherheit, dass der geheimnisvolle J. Varek höchstpersönlich vor ihr stand.
“Miss Amanda Cross”, sagte er. Sie wartete, ob da noch etwas kam.
“Sie wissen, warum Sie hier sind?” Seine Stimme war tief und grollend, dabei ein wenig rau, als bereitete ihm die runde, weiche Aussprache der Nordamerikaner Schwierigkeiten. Sein Blick war kalt und stechend, was nicht allein an dem silbrigen Grau seiner Augen lag. Seine Gesichtszüge wirkten wie in Stein gemeißelt. Genau so fremd wie ihre Sprache schien ihm ein Lächeln zu sein. Nicht einmal Zorn oder Neugierde waren auf seinem schönen, scharf geschnittenen Gesicht zu erkennen. Da war einfach – nichts.
Dies war der Moment, in dem Amanda wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, dass sie sterben würde. Ihr Instinkt schrie, dass sie machen sollte, dass sie fortkam. Eine Sekunde lang starrte sie auf Miss Fairchildes Gesicht in der vagen Hoffnung, dort so etwas wie Verständnis oder gar eine Fürsprecherin zu finden, aber vergeblich.
Amanda wandte sich um und rannte.
Sie kam nicht einmal zwei Meter weit, bis der Mann sie eingeholt hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie wie einen ernsthaften Gegner zu Boden zu ringen und ihr Handschellen anzulegen. Stattdessen griff er lässig mit einer Hand nach ihr und hielt sie in seinem eisernen Griff. “Wir sehen uns im nächsten Jahr zur vereinbarten Zeit”, sagte er zu ihrer Vorgesetzten, oder besser gesagt: ehemaligen Vorgesetzten. In einem letzten übermächtigen Kraftaufwand spuckte, biss und schrie Amanda. Sie würde es ihnen so schwer machen, wie sie nur konnte.
Leider war das nicht besonders schwer, denn mit einem leisen Laut, der verdächtig nach einem zufriedenen Grunzen klang, warf sich J. Varek seine Beute über die Schulter. Die Kälte seines Körpers drang durch ihre zweckmäßige, aber nicht besonders dicke Kleidung. Er war so kalt, dass es sich beinahe so anfühlte, als würde sie verbrennen. Die Luft begann zu flackern, und ein immenser Druck legte sich um Amandas Körper. Die Welt um sie verblasste. Das letzte, was sie sah, war das zufriedene Grinsen der Fairchilde, die sich entspannt in ihrem Sessel zurücklehnte und wie nach einem anstrengenden Tagwerk die Hände auf dem Bauch verschränkte.
Amanda versank in gnädige Bewusstlosigkeit.
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Alien-Baby
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Liebesroman
 
von Nicole H. Hicks
 
Kapitel 1
 
Wütend schmiss ich den Telefonchip an die Wand. Ich saß in meiner kleinen Wabenwohnung und hatte mich gerade mit meiner besten Freundin gestritten. Ich, Sookie, solle nicht immer so eigensinnig und egoistisch sein! Unfassbar, mit welchen Worten sie mir das mitgeteilt hatte! Mein Körper würde nicht immer so gut erhalten bleiben, meine Haut und meine Haare würden eines Tages nicht mehr vor Schönheit strahlen! Unglaublich, einfach unglaublich! Dabei war Adda meist dabei, wenn ich aus der Reihe tanzte, und ich dachte bis heute auch, sie würde sich dabei genauso gut amüsieren wie ich selbst! Es lagen so viele witzige Abende hinter uns. Aber gut, das schien vorbei zu sein.
Missmutig schnappte ich mir einen Schreiber und begann, einige bösartige Worte auf der elektronischen Tischplatte niederzuschreiben. Nach einer Weile nahm ich den Stift zwischen die Lippen und überlegte, wie ich mich und mein Leben beschreiben könnte. Genauer gesagt, wie ich jemandem meine Lebensweise beschreiben könnte, der nicht aus dieser Zeit stammte. Hm.
Zuerst sah ich mich in meiner sechseckigen Wohnwabe genauer um. Alle Seiten waren in einem knalligen Orange gestrichen. Gegenstände wie Betten oder Ablagen waren tagsüber in die Wände eingelassen. Nur das Nötigste stand bereit: die Couch, auf der ich saß, und ein kleiner Tisch, der durch seine eingefassten, unsichtbaren Elektronen auch zur KommuLevation diente. Natürlich war ich Frau genug, in einer versteckten Wandnische sämtliche Dinge zu horten. Und in einem Körbchen vor mir lagen verschiedene, schon fast nicht mehr zu gebrauchende Gegenstände aus vergangenen Zeiten. Ich war halt nostalgisch angehaucht.
Wir schreiben das Jahr 3028. Die Erde ist ein unsicherer Platz zum Leben geworden. Jeder einzelne Wohnbezirk wird ständig überwacht. Niemand ist mehr in der Lage, selbstständig zu handeln. Angst vor unbekannten Aliens dominiert, obwohl keiner es wagen würde, diese Tatsache jemals auszusprechen. Besonders wir Frauen sollen ständig auf der Hut vor ihnen sein. Menschliche Emotionen und tiefe Gefühle sind mit der Zeit fast völlig ausgelöscht worden, sie mussten Autoritätsdenken und Gehorsam weichen.
Eines Tages jedoch wurde mir deutlich bewusst, wir sehr ich an unserem Planeten, der Erde, hing. Verborgen in den Tiefen meines Herzens, ist eine gewisse Wärme geblieben, die mir sicherlich nur durch die liebevolle Erziehung meiner verstorbenen Eltern bis heute erhalten blieb. Sie haben mir an jedem einzelnen Tag gezeigt, was ehrlich empfundene Liebe bedeutet – vergessen werde ich dieses wunderbare Gefühl niemals. Aber es reichte nicht dazu aus, mir einen festen Partner zu wünschen und mit ihm eigene Kinder zu haben. Welche Chance hätte ein Kind auch auf dieser Erde? Pflanzen und Bäume gibt es hier nur noch selten. Unsere Häuser sehen alle gleich aus, metallisch und kalt, ausgenommen vielleicht die Wohnstätten außerhalb unserer Bezirke. Hier ist es vielleicht etwas grüner, aber hier leben auch all jene Menschen, die jegliche Hoffnungen verloren haben. Schmutzige, triste Lehmhütten spiegeln all die Hoffnungslosigkeit wider, die diese Menschen ergriffen hat. Alles muss heutzutage perfekt funktionieren, fast jeder versucht, ständig die Kontrolle zu bewahren. Ich selbst ignorierte diese Tatsache nur allzu oft und versuchte, rebellisch gegen all die düsteren Gedanken unseres Regimes anzukommen. Ich hielt mich durchaus nicht immer an die aufgestellten Regeln der Gesellschaft und gestaltete mir mit eigener Stärke und einem enormen Selbstbewusstsein mein eigenes Leben. Dabei wusste ich ganz genau, was ich wollte und eben auch, was ich nicht wollte. Eine feste Beziehung zu einem Mann gehörte eindeutig zu den Dingen, die ich nicht wollte. Und Kinder, ich wollte niemals Kinder!
Schlecht gelaunt schmiss ich nun auch den teuren Stift in die Ecke. Wer sollte sich schon für mein Leben interessieren? Ein Blick auf den Terminkalender der Tischplatte versicherte mir die baldige Ankunft meiner Nachbarin. Ich besaß nicht nur die Gabe, in die Zukunft zu schauen, sondern konnte auch mit meinen Händen Krankheiten heilen. Doch diese Anwendungen führte ich heimlich aus, damit unser Regime nichts davon mitbekam.
Schon schwirrte ein leichter Ton durch den Raum. Sie war da. Immer noch ein wenig muffelig erhob ich mich und schaute mich durch die Spiegeltür an. Etwas blass war ich um die Nase, ansonsten konnte ich mich sehen lassen. Die von mir gewählte feuerrote Haarfarbe passte grandios zu meinen großen grünen Augen und ergänzte das Bild einer Gauklerin fast perfekt, zumal ich mein hüftlanges Haar wegen meiner Naturlocken kaum zu bändigen vermochte. Doch die Menschen vertrauten mir und kamen scharenweise.
„Sookie, es ist schon wieder eine Frau von diesen schrecklichen Aliens entführt worden! Das halten meine Nerven einfach nicht mehr aus.“
Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, drängte sich meine Nachbarin an mir vorbei und legte sich stöhnend auf mein Sofa.
„Ich wäre dann so weit. Bitte hilf mir, ich halte diese Kopfschmerzen nicht mehr aus.“
Ich atmete kurz ein und begab mich zu ihr. Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihre Stirn und bat sie, ruhig zu sein. Doch sie hörte nicht und plapperte in einer Tour. Um mentale Ruhe zu finden und mich sammeln zu können, ließ ich meine Gedanken abschweifen. Konzentriert heftete sich mein Blick auf die Tischplatte. Plötzlich nahm ich verschwommene Bilder wahr. Nach und nach wurden sie klarer. Ein großer, kräftiger Alien. Es schien, als ob sein gesamter Körper mit dunkler Farbe übergossen war. Sekunden später wechselte das Bild. Überdeutlich konnte ich seine ausdruckstarken Gesichtszüge erkennen, die gepaart waren mit einem sehr stolzen und gleichzeitig selbstbewussten Ausdruck in seinen Augen. Seltsam, diese Augen hatten einen sonnengelben Ton, nur gaukelten mir diese Bilder senkrechte Pupillen vor, wie bei einer Katze. Dann tauchte ein anderes Bild auf. Ich sah kurz seinen nackten Oberkörper und starrte gebannt auf das auffällige Amulett, das er um den Hals trug. Neugierig schaute ich genauer hin. Es schien ein mit Silberfäden durchzogener Untergrund zu sein, in dessen Mitte ein dunkelroter Rubin zu sehen war.
„Sookie, Sie sind heute sehr unkonzentriert. Sollen wir lieber ein anderes Mal weitermachen?“
Verwirrt kam ich in die Gegenwart zurück.
„Entschuldige, Enry. Ja, bitte, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde...“
Ungeduldig konnte ich es nicht abwarten, bis meine Nachbarin gegangen war. Eilig warf ich noch einmal einen Blick auf meine verspiegelte Tischplatte. Im letzten Augenblick konnte ich eine wunderschöne, leicht bekleidete Frau erkennen. Mir schien, als lächelte sie mir aus meinen eigenen grünen Augen entgegen und winkte mich dabei zu sich heran. Kurz danach verwandelte sie sich in einen Drachen. Dann waren diese Visionsbilder endgültig vorbei. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Visionen waren mir nicht fremd, allerdings hatte es noch nie so deutliche Bilder fremder Personen gegeben. Ich musste dringend an die frische Luft. Eilig zog ich meine geliebten Chucks an, schnappte mir meine Haustürcheckkarte und wartete nicht einmal das Zischen der sich schließenden Tür ab. Gedankenverloren setzte ich einen Fuß vor den anderen, mich wieder nicht an die Regel haltend, bei Einbruch der Dämmerung die Wohnwaben nicht zu verlassen.
Einige Zeit musste vergangen sein. Plötzlich spürte ich, wie mein Körper von einer unnormalen Hitze durchzogen wurde. Mir wurde sofort schwindelig und ich verlor das Bewusstsein. 
*****









Irgendwann kam ich zu mir. Unter mir surrte leise der Boden. Grelles, pinkes Neonlicht blendete meine Augen. Die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, saß ich auf dem kalten Boden. Viele andere Frauen saßen ebenfalls in diesem sterilen, ungemütlichen Raum um mich herum. Einige von ihnen weinten leise vor sich hin, andere ließen den Kopf hängen und schienen sich selbst verloren zu haben. Vorsichtig stieß ich die neben mir sitzende Frau mit dem Fuß an. Sie schien zu schlafen. Wasser gab es dort, wo sie herkam, wohl nicht. Sie hatte sich schon länger nicht gewaschen. Dreck überzog ihren ganzen Körper und ihre Haare hingen ihr strähnig vom Kopf. Selbst ihre Klamotten waren zerrissen und völlig verdreckt. Bösartig blinzelte sie zu mir herüber.
„Lass mich bloß inne Ruhe. Wegen dir will ick keenen weiteren Ärger, wa’.“
Ihre Stimme zischte mir zynisch entgegen.
„Ich wollte doch nur fragen, wo wir sind und was passiert ist.“
Nun lachte sie bitter auf.
„Halt einfach deinen Mund und stell bessa keene Fragen mehr, Kindchen. Wir sind ab nun allet bloß noch verlorene Seelen, verstehste?“
Ihre Antwort warf nur weitere Fragen in mir auf.
„Sind... sind wir etwa entführt worden?“ Panik durchfuhr meinen Körper.
Sie hielt ihren Kopf wieder gesenkt, aber ihre Stimme klang jetzt laut und kristallklar.
„Willkommen an Bord der Aliens. Sie bring’n uns Weiba zu ‘nem andern Planeten, um uns dort als Fortpflanzungsobjekte zu nutz’n. Wenn dein Balg dann aufe Welt jekommen is’, nehmen sie et dia sofort wech und du wirs’ solange vertätschelt, bis du een neuet bekommen kannst.“ Nun blickte sie mich mit einem tiefen Schmerz in den Augen an. „Bisse irgendwann zu alt für diesen Job oder nich’ mehr dazu jeeignet, dann wirsse eb’n sterb’n. So einfach ist datt, Kleene.“
Obwohl sie um keinen Preis der Welt auffallen wollte, stieß sie nach diesen Worten in ein hysterisches Gekicher aus. Mir schien, als wäre diese Frau völlig verrückt geworden! Da öffnete sich lautstark die Tür und ein riesiges, gefährlich aussehendes Wesen mit einer Peitsche in der Hand betrat die Zelle. Seine graue, widerlich aussehende Körpermasse bewegte sich zielorientiert auf uns zu. Sein Mund war vorgeschoben, es sabberte und zeigte gelbe, völlig zerstörte Zahnstummel. Seine kleinen Schlitzaugen ruhten auf der Frau neben mir. Urplötzlich ließ er die Peitsche auf sie niederknallen. Entsetzt schrak ich zusammen. Sofort danach riss er sie hoch und schleifte sie hinter sich her. Sie blieb still und wehrte sich nicht. Keine der anderen Frauen schien ihr helfen zu wollen, alle schwiegen nur vor sich hin. Wut breitete sich in mir aus!
„Will sich denn wirklich niemand von euch gegen diese Angriffe wehren?“ Schweigen. „Ihr könnt doch nicht tatenlos mit ansehen, wie sie uns hier eine nach der andern peitschen und fortschleppen!“
Ich war entrüstet.
„Halte dich besser an die Regeln, Mädchen. Wir alle versuchen doch nur zu überleben.“
Ruckartig sah ich in die Meute und versuchte zu entwirren, woher diese Stimme kam. Aber beim besten Willen konnte ich die Warnerin in dem depressiven Haufen von Frauenleibern nicht ausmachen.
„Dann müssen wir um unser Leben kämpfen! Sollen diese fiesen Aliens alles mit uns machen können, was sie wollen? Schaut euch an, wie viele wir hier sind!“
Ich überblickte meine Mitgefangenen und vermutete, dass wir knapp hundert Frauen waren! Wieder wollte ich etwas erwidern, sie dazu ermutigen, gemeinsam etwas dagegen zu unternehmen. Da öffnete sich die Tür ein zweites Mal und die Frauen kuschten verängstigt in sich zusammen. Aber die anderen brauchten nichts zu fürchten. Dieser monsterartige Extraterrestrische trat entschlossen auf mich zu, packte mich an meinem Oberarm und zog mich in die Höhe.
„Lass mich gefälligst los, du stinkender, elendiger...!“
Zorn überkam mich, als er kurz zu mir heruntersah, mich über seine Schulter warf und mich seelenruhig und, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hinaustrug. Das Letzte, was ich von diesem Raum in Erinnerung hatte, waren die angsterfüllten Blicke der anderen Frauen. Der Alien-Wärter latschte ziemlich entspannt seiner Wege, lief durch eine Tür, hielt vor einem langen Tisch, an dem drei weitere Wesen saßen, und warf mich unsanft auf den Boden. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Ich lag, mit immer noch gefesselten Armen, nun seitwärts auf dem Boden und blickte hoch, doch ich konnte nur einige mit Leder bekleidete Hosenbeine und sonderbar abgerundete Schuhspitzen unterhalb des Tisches erkennen. Wutentbrannt rappelte ich mich hoch und blickte sofort einem männlich wirkenden Wesen in die Augen, das mich bei meiner Aktion ruhig und gelassen beobachtet zu haben schien. Ohne mehr über ihn zu wissen, war mir sofort klar, dass er hier der Anführer sein musste: eine selbstsichere Haltung, ein enormes Selbstbewusstsein und das Alleinstellungsmerkmal, an der Spitze der Tafel zu sitzen. Seine klugen Augen scannten jeden Zentimeter meines Körpers genau ab. Schlecht sah er nicht gerade aus, vielleicht deuteten seine zynischen Gesichtszüge darauf hin, dass er nicht der Freundlichste sein würde. Die kahl rasierten Seiten seines Schädels, den ansonsten lange, goldene Haare zierten, und sein dominanter Blick ließen eigentlich keine Zweifel zu.
„Du scheinst ja ein ganz besonders rebellisches Exemplar zu sein.“
Langsam erhob er sich und ging auf mich zu. Sein muskulöser Körper steckte in einem schwarzen Lederanzug, der bei jedem seiner Schritte warnend knarrte. Mir erschien es jetzt klüger, einfach mal den Mund zu halten.
„Diese wilde, lebensbejahende Art gefällt mir. Anhand einiger Bluttests werden wir bald herausfinden, in welche Kategorie wir dich stecken, aber ich denke, du gehörst trotz – oder gerade wegen – deiner kämpferischen Art ganz nach oben.“ Nun umrundete er mich. Jeden seiner prüfenden Blicke konnte ich spüren. Als er wieder vor mir stand, nahm er mein Kinn in seine Hand und blickte mich streng an. „Von nun an wirst du dich genau an meine Anweisungen halten, verstanden? Ein weiteres Aufmucken, und ich werde sofort veranlassen, dich zu töten.“
Nun wurde mir doch etwas mulmig zumute und ich musste schwer schlucken. Unsanft ließ er mich los. Merkwürdigerweise schien es mir, als würde er mich einen Augenblick lang verwirrt ansehen, dann war der Moment jedoch wieder vorbei.
„Du unterliegst jetzt den Gesetzen des mächtigen El Leva und es ist allein mein Projekt, euch Frauen auf hervorragende DNA zu testen. Die allerbesten Gene werden dann herausgefiltert und mit von mir ausgesuchten starken Alien-Werten vereint. Der zukünftige Nachwuchs gehört dann mir, besonders die männlichen Erben. Zu mehr seid ihr Frauen nicht zu gebrauchen.“
Schwungvoll drehte er sich fort von mir.
„Wir... sollen also... menschliche Brutkästen für dich sein?“
Auf dem Absatz machte er kehrt und kam zu mir zurück.
„Ihr seid es bereits! Aber mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor. Glaub mir.“
Er sah noch eine ganze Weile auf mich hinab, dabei zog er langsam sein Amulett heraus, das er unter der Jacke verborgen trug, und hielt es mir nahe vors Gesicht. Dieses Amulett hatte ich doch schon einmal gesehen! Genau, bei mir zu Hause, in der Vision. Aber ich hatte ganz eindeutig einen anderen Alien mit diesem Anhänger gesehen.
„Du erkennst dieses Amulett?“
Langsam schüttelte ich den Kopf, dabei versuchte ich, seinen Blicken nicht auszuweichen. Eine innere Stimme schrie mir warnend zu, ich sollte ihm keinerlei Informationen darüber geben.
„Nun gut.“ Befriedigt stolzierte er zu seinem Platz zurück und wandte sich seinen Untergebenen zu. „Bringt sie in den A-Trakt und seht zu, dass sie dort ordentlich versorgt wird. Anschließend, wenn alles abgeklärt ist, wird ihr nur Shirks Samen eingepflanzt.“
Die beiden Aliens, die bis jetzt still an seiner Seite gesessen hatten, erhoben sich. Ich schüttelte den Kopf und trat einige Schritte rückwärts, doch es half alles nichts. Ich schrie aus Leibeskräften, während mich die zwei starken Außerirdischen zwischen sich nahmen, als wäre ich leicht wie eine Feder. Schweigend zogen sie mich fort. Ich wollte keinen Tropfen Blut abgeben und erst recht wollte ich keinen Samen eingepflanzt bekommen.
Bevor sie mich aus dem Raum schleiften, sandte ich diesem El Leva noch einen letzten verzweifelten Blick zu. Doch es half nichts. Würdevoll saß er einfach nur da und schien äußerst zufrieden mit seiner Entscheidung zu sein.
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Wieder erwachte ich an einem unbekannten Ort, doch ich lag zumindest in einer sauberen Schlafkoje. Zuerst musste ich überlegen, wo ich mich wirklich befand, dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Schnell versuchte ich, aus der Koje zu hüpfen, doch ein Injektionsschlauch hielt mich davon ab. Verflucht, erst jetzt nahm ich mein weißes, unscheinbares Hemdchen wahr, das allein meinen Körper bedeckte. Sie hatten es tatsächlich getan! Sie hatten mich, nachdem sie mich in einen anderen Trakt verfrachtet hatten, sofort mit einem platten Metallknopf betäubt. Was danach passiert war, ich weiß es nicht. Hatte dieser Alien-Anführer nicht etwas von „Blutwerte testen“ und „mir danach Samen einpflanzen“ gesagt? Ich konnte diese Vorgänge nicht kontrollieren. Hastig suchte ich meine Arme nach Einstichstellen einer Spritze ab, fand aber nichts dergleichen. Unzufrieden riss ich mir den Schlauch aus dem Arm. Schicksal, nimm deinen Lauf. Ändern konnte ich an meiner Situation überhaupt nichts mehr.
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Ich hatte ein ungutes Gefühl – so, als wenn der Raum und mein Bett abwärts fallen würden. Verzweifelt drückte ich mich tiefer in meine Schlafkoje. Bald darauf nahm mein Körper wieder den Normalzustand an. Kurz darauf schob sich die schwere Eisentür zur Seite und eine Frau trat lächelnd zu mir ins Zimmer.
„Hallo. Ich bin Saba und kümmere mich um dich, bis du abgeholt wirst. Gerade sind wir auf Melc gelandet. Du wirst gleich deinem neuen Herrn begegnen. Schätze dich glücklich. Ich wünschte, ich würde sein Baby bekommen.“
Wovon zum Teufel sprach diese Frau hier nur?
„Sag einmal, bist du auch gegen deinen Willen mit Alien-Samen geschwängert worden? Und das lässt du so einfach zu?“
Sie zuckte mit den Schultern.
„Das sind wir Frauen doch hier alle. Es gibt nur einen Unterschied. Stellst du deinen Körper freiwillig zur Verfügung, geht es dir gut. Vielleicht hast du sogar das Glück und El Leva zeigt Interesse an dir, dann gehörst du für immer zu seinem Clan. Ansonsten? Pech gehabt.“
Sie schaute mich unschuldig an. Ich dachte zurück an die vielen Frauen in dem grellen Containerraum, die mit mir zusammen entführt worden waren und nicht so aussahen, als hätten sie eine Wahl. Zweifelnd sah ich sie an.
„Nun ja, es kann nicht jeder hier gut gehen. Falls sie keine gute DNS haben, werden sie auch nicht mehr benötigt, so einfach ist das. Aber warum sollten wir beide uns darüber Gedanken machen? Ich gehöre fest zu El Leva und du gehörst bald zu... Ach, das darf ich ja gar nicht verraten. Ich habe gelauscht, weißt du. Freust du dich denn überhaupt nicht darüber, auserwählt zu sein?“
Diese Vertreterin meiner eigenen Rasse schien schon ein wenig schusselig zu sein. Dachte sie wirklich nicht an die vielen entführten Frauen oder schob sie diese Gedanken einfach beiseite und versuchte, ihre eigene Entführung so gut es ging zu verdrängen? Nun öffnete sie eine Klappe und holte einen knallengen Anzug heraus. 
„Grün steht dir besonders gut. Ich denke, dieser Dress ist genau der Richtige für dich. Zieh ihn schnell über, bevor das Raumschiff seine Luken öffnet und du abgeholt wirst.“ Sie drückte mir das Stückchen Stoff in die Hand und verließ hüftschwenkend den Raum. „Alles Gute.“
Das waren ihre letzten Worte. Eigentlich vermittelte sie einen recht zufriedenen Eindruck. Aber ich würde mich sicherlich nicht so anpassen. Niemals! Ein Geräusch hinter der Tür veranlasste mich, schnellstens in diesen hautengen Anzug zu schlüpfen. Von passender Unterwäsche schien hier kein Alien-Mann etwas zu halten. Dieser Anzug war die reinste Provokation. Er spannte sich wie eine zweite Haut über meinen Körper. Eine Unverschämtheit. Lange brauchte ich nicht darüber nachzudenken. Plötzlich öffnete sich die Tür und schon standen sie vor mir: ein sehr gut aussehender Alien und El Leva. Ich konnte sofort spüren, dass eine eiskalte Aura zwischen den beiden herrschte. Der Fremde ließ mich den Atem anhalten. Diese gelben Katzenaugen! Ich erkannte ihn augenblicklich wieder. Es war das Alien aus meiner Vision! Der Außerirdische sah genauso aus, wie er mir erschienen war, nur sah er in natura noch besser aus. Die dunklere Schicht seiner Haut sah aus, als wenn sie an vielen Stellen aufgebrochen war. Atemberaubend, fast wie ein Tattoo. Er steckte ebenfalls in tiefschwarzen Lederklamotten, nur stand die Jacke weit offen, sodass man seine muskulöse Brust sehen konnte. Sein schwarzes, hüftlanges Haar warf er nun lässig nach hinten.
„Das ist sie also.“
El Leva nickte nur. 
„Ja. Genau das ist sie. Und sie wird mein bleiben.“
Urplötzlich packte der Fremde den Alien-Anführer am Kragen und drückte ihn unsanft an die Wand.
„Genau jetzt wird sie mir gehören, haben wir uns verstanden? Wir haben noch eine Rechnung offen, vergiss das nicht. Niemand vergreift sich heimlich an meinem Sperma, auch du nicht. Dieses war für einen ganz besonderen Zweck gedacht, das weißt du genau. Ich könnte dich jetzt hier, genau an dieser Stelle, töten, aber dadurch wird sie auch nicht mehr lebendig.“
Unwirsch ließ er El Leva los. Dieser sah ihn mit wütenden blutunterlaufenen Augen an.
„Schnapp dir dieses Menschenweib und verschwinde dann für immer aus meinen Augen. Das war der letzte Gefallen. Sollte ich dich aber jemals wiedertreffen, töte ich dich augenblicklich. Du hättest sie damals retten können, aber du warst eindeutig zu feige dafür. Nun mach schon – verzieh dich!“
Die letzten Worte schrie El Leva ihm regelrecht ins Gesicht. Der Fremde zögerte nicht lange. Hastig kam er auf mich zu, packte meinen Arm und zog mich mit fort. Herrje, wie oft wurde ich noch so unsanft durch die Gegend gezogen? Konnte nicht einer dieser Aliens etwas sanfter mit uns Frauen umgehen? Und was genau lief da zwischen den beiden ab? Eine alte Fehde? Oder ein Streit wegen mir? Beide hatten doch von einer besonderen Frau gesprochen? Fragen über Fragen und doch entschloss ich mich, lieber den Mund zu halten. Zumindest vorerst.
Mein neuer „Besitzer“ hatte es jetzt sehr eilig, das Raumschiff zu verlassen. Des Öfteren stolperte ich einfach hinter ihm her, jedoch schien ihn das wenig zu interessieren. Verblüfft betrachtete ich die Umgebung, als wir das Raumschiff verließen. Überall grünte und blühte es in den allerschönsten Farben. So eine Pracht an Blumen, Büschen und Sträuchern hatte ich noch nie gesehen. Wir eilten über herrliche Wiesenanlagen, und bevor wir durch ein Tor liefen, bewunderte ich die lebensgroße Statue, die nicht zu übersehen war. Eine wunderschöne Frau, geformt aus einer steinfarbigen Masse, hob die Arme zum Gruß. Sie stand auf einem sich drehenden Sockel. Irgendetwas an ihr kam mir seltsam bekannt vor. Ohne einen weiteren Blick darauf werfen zu können, zog mein „Besitzer“ mich hastig an ihr vorbei. Ich drehte mich trotzdem noch einmal um und konnte erkennen, dass sie ein Amulett um den Hals trug. Schimmerte es rot oder spielte mir meine Fantasie nur einen Streich?
„Nicht so schnell. Sie kugeln mir ja noch den Arm aus!“
Ich war außer Puste und nicht gerade gut gelaunt. Als wir durch das Tor gingen, entspannte er sich sichtlich und lief etwas langsamer.
„Sie können mich jetzt loslassen. Wohin sollte ich auch schon flüchten, Maestro?“
Zwar ließ er mich los, doch erntete ich von ihm einen bitterbösen Blick. Erstaunlicherweise verwandelte sich die Gegend, nachdem wir durch das Tor gingen. Felsen und Steine, so weit das Auge reichte, doch sah ich auch ein Flugobjekt. Es ließ eine breite Einstiegsbahn hinunter, als wir näher kamen.
„Steig ein. Ich bin schlecht gelaunt und nicht offen für jegliche Widerworte. Erklärungen bekommst du später. Hast du eigentlich auch einen Namen?“
Taktisch klug, seinen jetzigen Zustand wenigstens einzugestehen. Ich beschloss, zunächst einmal friedlich zu sein.
„Auf der Erde, also, bevor ich entführt wurde, nannte man mich Sookie.“
Ein kleines bisschen Sarkasmus konnte ich nicht unterlassen, leider troff meine Stimme vor Ironie. Er war bestimmt einen Kopf größer als ich und sah herablassend auf mich hinunter.
„Sookie! Das ist doch kein Name.“
Trotzig stemmte ich die Hände in die Hüften.
„Doch, sogar ein sehr schöner, denn er ist meiner. Auf der Erde...“
Er ließ mich nicht aussprechen, sondern warf mich über seine starken Schultern und ging mit mir die Gangway hinauf.
„Wenn du Hunger hast, sag Bescheid. Ansonsten kümmere dich um dich selbst. Fliehen hat keinen Zweck, dafür dürften die Verhältnisse zu schwierig für dich sein.“
Im Raumkreuzer selbst stellte er mich unsanft auf meine eigenen Beine. Dann drehte er sich um und verschwand im Innenraum. Ich fühlte mich wie ein Stück Fleisch, das man einfach so weghängte. Was für ein selbstsicherer, unverschämter Kerl! Leider hatte er recht, fliehen konnte ich nicht. Doch hinter ihm herdackeln wollte ich auch nicht. Also suchte ich mir zuerst einen Sitzplatz, um direkt nach dem Abheben diesen „Raumkreuzer“ ein wenig zu durchforsten. Bedauerlicherweise war es hier sehr beengt und es gab auch nichts Interessantes zu sehen. Es gab nur diese kleine Zusatzkabine, in der ich mich gerade befand, einen kleinen Lagerraum und eben das Cockpit. Mein neuer „Anführer“ schien bei Weitem das Aufregendste in diesem Kreuzer hier zu sein. Als ich zu ihm trat, schaute er noch nicht einmal hoch. Eingebildeter Schnösel! Schweigend setzte ich mich neben ihn, dabei bemerkte ich das leuchtende Amulett, das er um seinen Hals trug. Er selbst hatte ja auch so einen wunderbaren Anhänger! Trug hier jeder, der eine mächtige Position vertrat, so etwas Kostbares?
„Hat dieses Amulett eine besondere Bedeutung?“
Er blickte kurz und knapp zu mir herüber. Seine Augen verdunkelten sich, als er nach dem Anhänger griff und ihn fest in seine Hand schloss.
„Das geht dich überhaupt nichts an. Mach dir lieber Gedanken darüber, wie du deine baldige Schwangerschaft auslebst.“
Seine hart ausgesprochenen Worte hatten gesessen! Ich war also tatsächlich schwanger. Würde er der Vater meines Kindes sein?
„Ich bin... schwanger. Das wollte ich nicht! Ich wollte nie Kinder und schon gar nicht ohne passenden Vater. Was passiert mit dem Kind, wenn es geboren ist?“
Ich senkte meinen Blick, Tränen rollten mir ungewollt die Wangen hinunter. Außerdem musste ich schwer schlucken, sonst hätte ich einen hysterischen Anfall bekommen.
„Deshalb seid ihr Frauen doch hier. Du hast weniger zu befürchten, denn du stehst unter meinem persönlichen Schutz. Trotzdem wirst du dein Kind nach der Geburt hergeben müssen. Spätestens damit ist die Angelegenheit für dich dann abgeschlossen.“
Seine Stimme klang eine Spur versöhnlicher, eine gewisse Härte war daraus verschwunden. Ich sah ihn immer noch nicht an. Ob mich seine Worte fröhlicher stimmen sollten? 
*****






Bis wir landeten, herrschte zwischen uns tiefes Schweigen. Geschickt und sehr professionell setzte er den Kreuzer zur Landung auf, dann stellte er die Maschinen aus. Erst jetzt drehte er sich zu mir um.
„Pass auf. Du bist nun einmal in unser System hineingeschlittert. Machen wir das Beste daraus. Die gesamte Schwangerschaft über kannst du tun und lassen, was du willst. Hier, in Morroc, bist du sicher. Das ist mein Sektor, das Reich von Shirk Velis. Hast du verstanden, Sook?“
Sollten mich seine Worte etwa beruhigen?
„Sie... Ach, ist jetzt auch egal. Also, du legst nur Wert darauf, dass es mir beim Brüten gut geht und ich in ein paar Monaten ein gesundes Kind zur Welt bringe, stimmt das?“
Nun stand er genervt auf. Seine ungewöhnlichen Katzenaugen glühten regelrecht.
„Ja, so ungefähr. Du weißt mein Angebot einfach nicht zu schätzen. Noch nicht. Aber du wirst deinen eigenen Wert schon noch herausfinden.“
Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging hinaus, sein schwarzes, langes Haar war das Letzte, was ich von ihm sah. Jetzt ließ mich dieser Unhold tatsächlich hier alleine sitzen. Na warte, dachte ich, ich werde dir dein Leben noch schwer genug machen! Entschlossen wischte ich mir die noch immer laufende Nase ab und folgte ihm Richtung Ausgang. Als ich dort ankam, konnte ich seine imposante Statur nur noch aus der Ferne beobachten.
„Herzlich willkommen auf unserem wunderbaren Planeten Melc, im unglaublich schönen Sektor Morroc, welcher der einzigartigen Herrschaft des großartigen Shirk Velis unterliegt. Mein bescheidener Name ist übrigens Üpes Salc’yr. Ich darf ab nun dein ständiger Schatten sein. Es ist mir eine große Ehre.“
Vor mir stand ein Wesen, das ich eher als Haustier bezeichnet hätte. Es war nur halb so groß wie ich, hatte einen riesigen, grauen Schädel mit zwei Antennen oben drauf und drei lustig dreinblickende, kugelrunde Augen. Sein Körper, seine Arme und auch seine Beine waren ziemlich dürr, dafür wirkten seine Hände und Füße um das Dreifache so breit. Und er konnte noch etwas Besonderes. Als ich ihn zuerst sah und plappern hörte, stand er in Rauchgrau vor mir. Nachdem er mich nun schon eine ganze Weile angeschmachtet hatte und dabei nicht aufhörte zu reden, verwandelte sich seine Körperfarbe in Schweinchenrosa. Endlich schien er seine Ansprache beendet zu haben, denn schüchtern lächelnd hielt er mir nun einen langen Stängel ohne Blüte entgegen. Ich konnte nicht anders, als zu ihm zurückzulächeln.
„Vielen Dank. Werden alle schwangeren Frauen, die hier ankommen, so begrüßt?“
Er nickte heftig mit dem Kopf.
„Ja. Ja, ja. Manchmal. Eigentlich aber so gut wie nie. Es gibt einen Unterschied... bei dir.“
Ich sah ihn interessiert an.
„Du bist bisher die Einzige, die der mächtige Shirk Velis persönlich hierhergebracht hat.“
Was wollte dieses kleine Alien mir jetzt da erzählen?
„Wie kommen denn die anderen Frauen sonst hierher?“
Sein Lächeln erstarb, er senkte den Blick zu Boden und scharrte nervös mit dem Fuß.
„In dem großen Raumkreuzer. Meistens sind sie gefesselt, sehen eher schmutzig aus und werden dann direkt ins Labor gebracht. Irgendwann kommen sie dann nach und nach wieder heraus.“ Jetzt blickte er wieder zu mir hoch und grinste breit. „Aber bei dir ist alles anders. Shirk hat mir nicht nur gesagt, ich soll dich immer begleiten, sondern dass du hier alles machen kannst, was du möchtest. Freiheit pur! Wird das ein Abenteuer im schönen Morroc.“
Während ich ihm den Stängel abnahm, sah ich mir die Umgebung an. Von wegen schönes Morroc. Trüb, grau und steinig war die Umgebung. Ganz genau wie der triste Name es schon voraussagte. Vereinzelt sah ich quadratförmige Gebilde, die, wie ich annahm, die hiesigen Unterkünfte darstellen sollten. Aber das würde ich mit der Zeit schon ändern, ich hatte ja das Einverständnis des großen Anführers. Während mir der Kleine aus dem Raumkreuzer half, überlegte ich angestrengt, warum ausgerechnet ich eine Ausnahme bildete. Aber auch das würde ich herausbekommen.
„Dann bring mich mal zu meiner Schlafstätte. Und verzeih. Wie war dein Name noch mal?“
Er schien ein sanftmütiges Wesen zu sein.
„Nenn mich einfach Üps, das ist einfacher für dich, Sookie.“
Ach, sogar meinen Namen wusste er bereits! Spannende Nachrichten breiteten sich also genauso schnell aus wie bei uns auf der Erde! So lief ich an Üps’ Seite durch die staubige Umgebung. Der Körper des kleinen Gesellen hatte sich der Umgebung ebenfalls wieder angepasst. Den ganzen Weg plapperte er mich zu. Ich konnte mich schlecht konzentrieren und vergaß alles sofort wieder. Kurze Zeit später erreichten wir ein kleines, würfelähnliches Gebäude.
„Hier wirst du dich wohlfühlen. Wir haben versucht, es dir so... nun... menschlich wie möglich zu machen.“
Mit klopfendem Herzen stieg ich einige Treppen nach unten. Mir stieg sogleich ein bekannter Duft in die Nase. Waren das etwa Fliederblüten? Dieser Geruch erinnerte mich an meine Kindheit zu Hause, meine Mutter hatte dieses Gewächs geliebt. Erstaunt ging ich bis zur Tür.
„Nun leg deine Hand auf den Kasten, dann öffnet sich die Tür von ganz allein.“
Ob dieser Trakt tatsächlich nur für mich umgebaut worden war? Ich befürchtete es fast. Als die breiten Türen sich nun vor mir öffneten, erstarrte ich regelrecht. Die Räumlichkeit sah exakt wie meine Wohnwabe zu Hause aus! Nur eine Tür gab es hier zusätzlich. Schnell durchlief ich den Raum und öffnete sie. Ein Badezimmer! Ein echtes Badezimmer mit einer riesigen Wanne und einer abgefahrenen Dusche nur für mich allein! Vor Freude stieß ich einen Schrei aus, drehte mich ein paar Mal im Bad und stürmte hinaus. Unverhofft prallte ich dort mit keinem andern als Shirk zusammen.
„Es scheint dir hier zu gefallen.“
Verlegen legte ich eine Hand auf den Mund.
„Verzeihung, war ich zu laut?“
Er antwortete nicht und verzog auch keine Miene. Jedoch legte er seinen Kopf ein wenig schief und schaute mir tief in die Augen. Verflixt! Ich war wie gebannt von seiner außergewöhnlichen Schönheit. Die offen getragene Lederjacke unterstrich seine breite, muskulöse Brust und gab eine überwältigende Hitze ab. In diesem Augenblick wurden meine Knie weich. Dabei stand er einfach nur vor mir und schaute mich mit seinen seltsam gelben Katzenaugen an. Sein Blick schien mich förmlich zu durchdringen. Lag es an dem Kind, das ich von ihm erwartete? Obwohl ich es genoss, in seinen Augen zu schwimmen, bemerkte ich durchaus das Amulett, das wieder anfing, schwach zu leuchten. Üps räusperte sich.
„Ehm, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber uns blieb noch gar keine Zeit, einen Rundgang zu unternehmen.“
Blitzschnell wie ein Raubtier drehte Shirk nun seinen Kopf zu Üps herum. Seine Stimme klang frostig, ganz im Gegensatz zu seinen eindringlichen Blicken vorhin. 
„Lasst euch nicht davon abhalten.“
Shirk wandte sich zum Gehen, da fasste ich ihn spontan am Arm. Er stoppte mitten in seiner Bewegung, schaute zuerst auf seinen Arm und damit auch auf meine ihn zurückhaltende Hand. Das weiche, schwarze Leder knarrte ein wenig.
„Was?“
Entmutigt ließ ich langsam seinen Arm los. Nun wirkte er plötzlich wieder unnahbar.
„Nichts. Ich wollte mich nur bedanken.“
Shirk öffnete den Mund und wollte etwas darauf erwidern, dann drehte er sich jedoch um und verschwand. Üps kicherte vor sich hin.
„Du hast Eindruck auf ihn gemacht. So habe ich ihn selten erlebt.“
Müde sah ich zu ihm herüber.
„Was meinst du damit?“
Üps kicherte noch einmal und zeigte dann auf den Ausgang der Wohnung.
„Na, dass er persönlich vorbeikommt und sich nach einer schwangeren Frau erkundigt. Es muss an deinen Augen liegen.“ Die Stimme des kleinen Plappermauls wurde nun ziemlich leise. „Sie, also, seine große Liebe, hatte fast die gleichen ausgefallenen Augen wie du! Aber über diese Frau darf niemand hier reden.“
Mit einer abwertenden Handbewegung ließ ich mich auf die Couch fallen.
„Ach was. Vielleicht bin ich nur ein Ausprobierobjekt für ihn. Vielleicht gefallen ihm meine Augen, vielleicht aber auch meine roten Haare oder dieser verflucht enge, grüne Anzug.“
Ärgerlich zog ich an dem Ausschnitt, ich konnte mich an diese Hautenge einfach nicht gewöhnen. Üps zuckte mit den Schultern.
„Daran wirst du dich aber gewöhnen müssen, schließlich muss man doch kontrollieren können, wie weit deine Schwangerschaft ist. Jede Menge Ersatzanzüge findest du dort oben.“
Ich folgte seiner Handbewegung und seufzte tief.
„Üps, würde es dir etwas ausmachen, wenn du mir erst morgen die Umgebung zeigst? Der Tag war lang und hart. Zumal ich an einem einzigen Tag so viel erlebt habe wie sonst in einem Jahr.“ 
Seine Antwort auf meine Bitte bekam ich nicht mehr mit, denn ich war traumlos eingeschlafen.
*****






Am nächsten Morgen erwachte ich mit Schrecken. Ich öffnete die Augen und atmete erleichtert aus. Alles wirkte völlig normal. Als ich mich jedoch für ein paar Minuten noch einmal einkuscheln wollte, fiel mir jedes Detail wieder ein. Nichts war normal! Ich befand mich nicht zu Hause, ja, noch nicht einmal auf der Erde! Da hörte ich auch schon, wie meine Haustür aufglitt und Üps hineinstürmte.
„Guten Moooorgen! Aufstehen, ich habe Frühstück mitgebracht.“
Eiligst sprang ich von der Couch und fuhr durch mein wildes Haar.
„Donnerwetter, du siehst morgens ja wild wie eine Kriegerin aus!“, staunte Üps.
Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.
„Hör mit dem Unsinn auf. Du kennst unsere menschlichen Rituale überhaupt nicht.“
Üps ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
„Doch, aus den Übertragungen, jawohl.“
Ich nickte ihm nur zu und schüttelte den Kopf.
„Komm her, iss etwas, bevor wir starten“, meinte der Kleine.
Ich musste jedoch erst einmal ins Bad. Schnell schnappte ich mir einen frischen Anzug und ging zum Badezimmer hinüber. Ohne mich umzudrehen, hob ich die Hand und winkte ab.
„Nein, danke, ich brauche deine Hilfe nicht.“
Eine halbe Stunde später kam ich wieder hinaus. Üps saß auf der Couch und hatte gelangweilt seine Hände auf die Knie gelegt.
„Das Essen steht auf dem Tisch. Wie lange brauchst du noch?“
Hungrig wickelte ich die Schale aus, aber was ich darin sah, drehte mir den Magen um. Eilig wickelte ich den grünen Schleim wieder ein.
„Ich wäre dann so weit. Gibt es irgendwo sonst noch etwas zu essen, was menschlichen Ansprüchen genügt? Du kennst dich doch mit meiner Spezies so gut aus.“ Mit großen Augen blickte er mich an. „Nun ja, den anderen scheint es zu schmecken.“
*****






Draußen hielt ich mich dicht an seiner Seite. „Sag einmal, gibt es bei euch auch eine Anführerin?“
Üps sah zu mir hoch.
„Nein. Zu Shirk Velis passt nur ein ganz besonderes Wesen. Vor Jahren hatte er schon die Richtige gefunden und alles sah so aus, als wenn er sie gar heiraten wollte. Doch dann passierte das Unglück. Sie starb während eines Kampfes. Seitdem ist sein Herz erkaltet und er interessiert sich nicht mehr für Frauen. Shirks Amulett... Oh weh!“ In diesem Moment hielt sich Üps die Hand vor dem Mund. „Ich hätte dir das alles gar nicht verraten dürfen. Bitte sag nicht, was du nun alles über Shirk weißt. Wenn er herausfindet, dass ich mich verplappert habe, wird er mich auf der Stelle töten, glaub mir das.“
Ich war neugierig und wollte Üps nichts Böses, aber einen Versuch startete ich noch.
„Sag nur schnell noch, was sein mystisches Amulett für ein Geheimnis mit sich trägt!“
Erleichtert atmete Üps auf.
„Ich weiß es auch nicht.“ In der Zwischenzeit waren wir durch das Gespräch etwas außerhalb des Geländes gelandet. Üps schien seinen Fehler erst jetzt zu bemerken. „Sookie, wir dürften nicht hier sein. Komm, komm sofort wieder zurück!“
Hektisch ging er ein paar Schritte rückwärts und winkte mich mit beiden Armen zu sich, aber mein Interesse war geweckt. Vor uns lag ein großer, grauer Hügel.
„Was befindet sich dahinter?“
Ohne weiter auf Üps zu achten, lief ich eilig die Anhöhe hinauf. Oben blieb ich stehen und betrachtete ein riesiges, lang gezogenes Metallgebäude. Ich wusste, Üps würde nachkommen. Mit eingezogenem Kopf stand er nun neben mir, nahm meine Hand und versuchte, mich von hier fortzuziehen.
„Bitte, lass uns fortgehen. Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein.“
Entschlossen entriss ich ihm meine Hand.
„Was oder wer befindet sich in dem Haus? Nun sag schon. Eher lass ich sowieso keine Ruhe.“
Streng sah ich zu ihm hinunter. Üps schien unsicher zu überlegen, ob er allein flüchten oder mich lieber einweihen sollte. Ängstlich strecke er seinen Arm aus und deutete auf das Gebäude.
„Da unten befinden sich jene Frauen, die ihre Schwangerschaft abwarten. Shirk hat aber mit dem eigentlichen Fortpflanzungsprojekt nichts zu tun. Er holt die Frauen hierher, bietet ihnen die Möglichkeit an, ihre Kinder zu bekommen, und versucht, sie danach wieder loszuwer... zur Erde zu bringen.“
Entsetzt sah ich ihn an.
„El Leva ist derjenige, der euch Frauen entführt“, fuhr mein Betreuer fort. „Bleiben sie in seiner Gewalt, benutzt er sie so oft wie möglich als Brutkasten. Shirk Velis versucht seit Jahren schon, ihm in die Quere zu kommen. Wenn es nach Shirk ginge, würde er menschliche Frauen aus der ganzen Fortpflanzungsaktion herauslassen. Ihm wäre es lieber, wenn seine Spezies unter sich bliebe, glaub mir das.“
Ich musste Üps’ Worte erst einmal verdauen. Ungläubig starrte ich zu dem Gebäude hin. Hier blieben die Frauen also so lange, bis sie ihre Kinder bekamen?
„Was passiert später mit den Kindern und den Frauen?“
Üps’ Stimme wurde ganz leise: „Soviel ich weiß, dürfen die Frauen nach der Geburt gehen. Ihre Kinder allerdings müssen hierbleiben.“
Entrüstet sah ich ihn an.
„Das Ganze ist doch unglaublich! Wieso bin ich nicht dort gelandet?“
Üps zuckte erneut mit den Schultern.
„Lass uns jetzt gehen. Wir wollten dir eigentlich doch etwas zu Essen besorgen.“
Entschlossen zog ich die Schultern hoch.
„Üps, du gehst jetzt zurück. Ich schaue mich dort unten alleine um. Falls dich jemand nach mir fragen sollte, sag, ich bin weggelaufen.“
Ohne weiter auf seine schwachen Argumente einzugehen und ohne mich noch einmal nach ihm umzuschauen, stieg ich den Hügel hinab. Üps begleitete mich tatsächlich nicht. Seine Angst überwog deutlich seinem Pflichtgefühl. Von der Aufgabe, auf mich aufzupassen, ließ er infolge seiner Furcht vorerst ab. Gut so. Wahrscheinlich traute sich von den anderen auch niemand hierher. Dennoch wurde mir etwas mulmig, als ich mich dem Bau näherte. Gerade dachte ich darüber nach, wie ich hineingelangen konnte. Plötzlich öffnete sich die riesige Metalltür. Mit klopfendem Herzen drückte ich mich an die Wand. Die beiden Wächter bemerkten meine Anwesenheit nicht. Kurz nachdem sie hinausgegangen waren, schlüpfte ich durch die Tür. Mit einem lauten Seufzer schloss sie sich hinter mir. Nun saß ich fest. Aber ich war zumindest drin! Wie ich hier jemals wieder herauskommen sollte, darüber dachte ich jetzt besser nicht nach. 
Zuerst sah ich mich um. Das Gebäude war riesiger, als es von außen wirkte. Bestimmt zehn Meter hohe Decken waren mit grellem Neonlicht ausgestattet. Es wirkte hier alles ein wenig fabrikmäßig. Überall waren Metalltreppen, die gedreht nach oben führten. Mächtige Schläuche hingen überall verteilt herum und gaben pustende Geräusche von sich. Sauerstoffschläuche? Ich hatte keine Ahnung, wie ich dies alles erklären konnte, doch es wirkte auf mich wie ein ausgeklügeltes System. Vorsichtig betrat ich die erste Stufe der Metalltreppe. Niemand begegnete mir und so schlich ich mich herauf. Oben schaute alles ganz anders aus. Lange, sterile Flure führten ins Unendliche. Ich hatte noch niemals einen Flur gesehen, von dem so unendlich viele Türen abgingen. Plötzlich hörte ich Stimmen. Eine Tür öffnete sich zischend. Gleich würde jemand herauskommen und mich entdecken. Panisch drückte ich meine Hand an den äußeren Metallkasten. Die Tür öffnete sich. Hastig huschte ich in den dahinterliegenden Raum.
„Also machen Sie sich keine Sorgen, Shirk Velis. Alles wird genau so laufen, wie wir es besprochen haben.“
Shirk! Musste er sich ausgerechnet zur gleichen Zeit wie ich in diesem ultragroßen Gebäude befinden? Ich hockte mich in die Ecke, legte meine Arme um den Kopf, schloss die Augen und hoffte, sie übersahen die sich schließende Tür.
Angespannt wartete ich einige Minuten. Es hatte sich nichts Ereignisreiches getan. Also kam ich vorsichtig aus meiner Ecke heraus und sah mich in dem Raum genauer um. Ein Schrank, eine Liege, eine übergroße OP-Lampe und ein weiteres Gerät. Wahrscheinlich befand ich mich hier in einem Untersuchungsraum. Ja, jetzt konnte ich sogar noch den leichten Geruch eines Desinfektionssprays ausmachen. Ungewöhnlich. Wir waren so weit von der Erde entfernt und trotzdem glichen sich hier einige Dinge völlig. Dass Shirk eine Vorliebe erdlicher Güter und Methoden hatte, konnte ich ja nicht wissen.
Weiter! Ohne ein Risiko kam ich hier wohl nicht so einfach heraus. Unsicher sah ich mich um und entdeckte einen weißen Arztkittel. Ich konnte auf Erden vielen Menschen mit meinen magischen Fähigkeiten helfen. Auch meine heilenden Hände waren stets beliebt... Mir kam eine Idee. Eilig band ich mir mein Haar zu einem Knoten zusammen. Etwas schwierig ohne Haargummi, aber es klappte. So, nun sah ich bestimmt etwas autoritärer aus. Nicht eine Sekunde zu früh, denn gerade öffnete sich die Tür und ein junger Mann betrat den Raum. Erstaunt blieb er vor mir stehen. Bestimmt war er genauso entsetzt wie ich, hier einem anderen Menschen zu begegnen. Ich erholte mich als Erste.
„Wer sind Sie denn?“, fragte ich.
Hochnäsig streckte ich mein Kinn vor. Er reagierte.
„Und wer sind Sie?“
Streng musterte ich ihn von oben bis unten. Dabei hoffte ich, er würde meinen Herzschlag nicht hören.
„Das dürfte Sie nichts angehen, junger Mann. Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre Angelegenheiten.“ Mir fiel auf, dass er ein Klemmbrett in der Hand hielt. „Lassen Sie mich mal schauen, was Sie dort auf Ihren Listen stehen haben.“
Verunsichert schaute er mich an.
„Na machen Sie schon. Oder sollte ich Shirk Velis von Ihrer unkollegialen Art unterrichten?“
Mein Plan ging auf. Entsetzt hielt er mir seine Aufzeichnungen entgegen.
„Nein, nein, bitte nur das nicht. Ich bin neu hier und muss mich doch erst bewähren.“
Ich grinste innerlich. Perfekt!
„Dann sollte ich mich um Sie kümmern. Kommen Sie, zeigen Sie mir, wie gut Sie sich hier auskennen und was Sie bei uns schon alles gelernt haben.“
Erleichtert nickte er und ging vor mir aus dem Raum. Der junge Mann schien schon länger hier zu arbeiten und bemühte sich, mir alles korrekt zu zeigen. Manches Mal musste ich mich sehr zusammenreißen, als ich die verzweifelten Frauen sah, die hier untergebracht waren. Sie saßen zusammengepfercht auf ihren Pritschen und warteten apathisch ihre Zeit ab. Trotz dieser ungewöhnlichen Zustände schien es ihnen hier gut zu gehen. Viele waren schon hochschwanger. Leider hatte der junge Mann nicht die Befugnis, die Geburtenräume zu betreten. Nach einigen Stunden hatte ich genug gesehen.
„Das genügt, danke. Würden Sie noch so nett sein und mich hinausbegleiten?“
Er nickte freundlich, dabei fiel mir auf, dass ich ihn noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Gerade liefen wir an dem letzten Bett vorbei. Plötzlich packte mich die dort liegende Frau am Arm und hielt mich zurück.
„Ey, wie hasste datt denn geschafft? Gestern noch im großen Raumkreuzer und heut schwirrste im weißen Kittel rum. Oder biste nur ‘ne olle Verräterin?“
Zuerst erkannte ich sie nicht, dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war die Frau, die mit mir entführt und mit der Peitsche geschlagen worden war! Nur sah sie jetzt sauber und etwas gepflegter aus.
„Lassen Sie mich sofort los. Ich kenne Sie überhaupt nicht.“
Heldenhaft setzte sich nun meine Begleitung für mich ein.
„Lassen Sie sofort meine Kollegin los oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“
Die Frau reagierte. Sie ließ mich los und zwinkerte mir zu.
„Lasset dir und deinem Balg gut gehen, wa’. Du gehs’ dein’ Weg schon, Kleene.“
Ich war total vor den Kopf gestoßen, aber da drehte sie uns auch schon den Rücken zu. Ich musste hier raus und zwar ganz, ganz schnell. Der junge Mann an meiner Seite sah das genauso. Eilig stiegen wir wortlos die Treppen hinunter. Als sich das riesige Tor vor uns auftat, zog ich hastig den Kittel aus und warf ihm diesen entgegen. Sein Gesichtsausdruck, als er mich in dem engen, grünen Anzug sah, würde mir unvergesslich bleiben.
„Entschuldigung.“
Ich wusste, ich war enttarnt. Trotzdem blieb er wie angewurzelt stehen. Hastig rannte ich aus dem Gebäude. Weiter und immer weiter. 
*****






Ich rannte und rannte, bis ich am Ende meine Behausung sichtete. Schwer atmend legte ich meine Hand auf den Metallkasten und konnte es kaum erwarten, bis sich die Tür endlich öffnete. Doch der Innenraum bot mir alles andere als Sicherheit. Shirk saß ungeduldig auf meiner Couch und starrte auf einen Bildschirm. Ich dachte, mein Herz würde aussetzen. Was er sich da gerade ansah, waren viele Kameraaufnahmen meines Tages. Langsam erhob er sich, während ich mich an die Wand drückte. Seine Stimme klang gefährlich leise, und seine gelben Augen sahen so gefährlich aus, als würde er mich gleich töten wollen.
„Nichts, aber auch gar nichts entgeht mir hier auf Morroc! Wie kannst du es wagen, dich nicht nur ins Geburtsgebäude einzuschleichen, sondern dich auch noch als Ärztin auszugeben?“
Ich senkte den Blick zu Boden und fing an, zu zittern.
„Niemals hat es eine Frau vor dir gewagt, so etwas zu tun. Du bist meine Gefangene!“
Uns trennten nur noch wenige Schritte. Ich konnte, trotz seines wütenden Zustandes, seine Anziehungskraft spüren. Ich sah zu ihm auf, ging die letzten Schritte auf ihn zu und klammerte mich an ihm fest, dabei weinte ich bitterlich. Zunächst blieb er stocksteif stehen. Dann, nach unendlich langer Zeit, wie mir schien, legte er sanft seine Arme um mich. Gerade hatte ich mich ein wenig beruhigt, jetzt brach alles erneut aus mir heraus. Ich weinte um mein Leben, um meine Erde, um meine Schwangerschaft und darum, was das Schicksal noch mit mir vorhatte. Oder auch nicht. Irgendwann schob er mich von sich.
„Ich kann heulende Frauen nicht ausstehen. Du hast heute einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen. Eigentlich müsste ich dich auf der Stelle töten.“
Wut machte sich in mir breit.
„Dann tu es doch endlich! Töte mich, dann muss ich weder dein Kind austragen, noch mich schuldig fühlen für eine Tat, die ich niemals begehen wollte!“
Ich schrie ihm meine Worte laut entgegen. Er blieb ruhig.
„Ich sehe schon, es war ein Fehler, dir so viel Freiheit zu geben. Du bist nun mal die Auserwählte, deshalb werde ich ab heute persönlich über dich wachen. Du kommst jetzt mit zu mir und bleibst so lange, bis du wieder vernünftig geworden bist. Von diesem unzuverlässigen Üps hast du dich hoffentlich für lange Zeit verabschiedet?“
Ich schniefte. Ich wollte mich gegen diese in meinen Augen völlig überzogene Ungerechtigkeit aufbäumen. Aber selbst dazu fehlte mir die Kraft.
„Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?“
Ich schüttelte nur den Kopf und schwieg weiterhin. Auch traute ich mich nicht, ihn anzusehen. Entschlossen nahm er mich auf seine Arme und trug mich hinaus. Ängstlich hielt ich mich an seinem Hals fest. Wie gerne hätte ich das Gefühl genossen, er würde mich aus Leidenschaft zu sich holen. Aber daraus würde wohl nichts. Was für ein mächtiger Anführer Shirk Velis auch sein würde, Gedankenlesen gehörte sicherlich nicht zu seinen Eigenschaften.
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Drei Monate zogen ins Land. Immer noch wohnte ich bei Shirk. Keine Sekunde ließ er mich aus den Augen. Dabei benahm ich mich ordentlich und hielt mich an all seine Regeln. Auch Üps hatte ich in der ganzen Zeit nicht einmal wiedergesehen. Unser Verhältnis war nach wie vor sehr angespannt. Shirk lauerte geradezu darauf, dass ich mir anderen Unsinn einfallen ließ. Aber das Vergnügen gönnte ich ihm nicht. Trotzdem achtete er streng darauf, dass mir jeder Wunsch erfüllt wurde. Auch musste ich etliche Untersuchungen über mich ergehen lassen, ob es mir und dem Kind gut ging. Ich wusste, er war um keine andere Frau so besorgt wie um mich, doch den Grund dafür hatte ich immer noch nicht herausgefunden. Wenn er mich sah, schaute er manchmal etwas sehnsüchtig auf meinen immer dicker werdenden Bauch. Des Öfteren war ich versucht, ihn dazu aufzufordern, einfach seine Hand aufzulegen.
Ich genoss den puren Luxus, der mich umgab. Alles konnte ich per Fernbedienung oder einfacher, modernster Handhabung erledigen. Ich hatte alles, was ich mir nur wünschen konnte – und dennoch fehlte mir das Gefühl von Geborgenheit. Morgens begann ich meinen Tag mit ein paar Schwimmrunden in der Grotte. „Grotte“, so nannte ich die höhlenartigen Becken. Das warme Wasser tat mir gut. Leise, fremde Klänge umhüllten meinen Geist und entspannten mich. Doch blieb ich unzufrieden.
Heute planschte ich nur ein wenig im Wasser herum. Gerade, als ich nackt aus dem Wasser stieg und meine Arme nach hinten spannte, um meine langen Haare auszuwringen, erstarrte ich mitten in der Bewegung. Unerwartet stand Shirk direkt am Beckenrand und beobachtete mich. Immer noch war ich fasziniert von diesem wunderbar aussehenden Alien. Schon allein seine stolze Haltung zeugte von selbstsicherer Männlichkeit. Sein atemberaubender Körper ließ meine Glieder erzittern. Und damit er mich so ansah wie jetzt, würde ich fast alles tun. Ich bemerkte sein leuchtendes Amulett. Ich bildete mir ein, dass er, immer wenn es aufleuchtete, mit seinen Gedanken völlig bei mir war. Shirk sah sich suchend nach einem Handtuch für mich um und kam damit langsam auf mich zu.
„Du bist noch schöner geworden.“
Wie selbstverständlich trat er nahe an mich heran und legte mir das Handtuch um den Körper. Ich hob leicht meine Arme, damit er es um mich wickeln konnte. Meinen Kopf leicht zur Seite geneigt, machte ich es ihm leicht, mich zu berühren. Langsam beugte er sich zu mir herab.
„Und du duftest gut.“
Ich traute mich kaum zu atmen, um diesen besonderen Augenblick nicht zu zerstören. Ich wollte ihn so sehr berühren, wollte, dass er mich berührt. Einen Moment lang stand er nur da und nahm meinen Duft in sich auf. Ich konnte die Hitze seines Körpers spüren, besonders die Stelle, an der sein Amulett meine Haut ganz leicht berührte. Konnte ich ihm anvertrauen, dass ich meinte, zu diesem Schmuckstück eine besondere Beziehung aufgebaut, eine Verbindung zu haben? Ich zögerte, da ich ihm noch nie so nahe hatte kommen dürfen. Heute musste ein besonderer Tag sein!
Erfreut schloss ich die Augen, da ich seine Lippen auf meinem Haaransatz spürte. Mutig öffnete ich das mir umgeschlungene Handtuch und wartete seine Reaktion ab, als ich erneut nackt vor ihm stand. Da er sich nicht von mir entfernte, nahm ich mutig seine Hand und legte sie auf meinen Bauch. Spätestens jetzt war ich darauf vorbereitet, dass er sich hastig von mir entfernen würde. Aber er ließ seine Hand genau dort liegen. So gern hätte ich ihn gefragt, wie es sich anfühlt, unser Kind darin zu wissen, aber klugerweise schwieg ich. Irgendetwas hielt mich davon ab. Nach einer Weile zog er mich an sich.
„Es ist unglaublich...“
Jetzt wollte ich mehr und ging das Risiko ein. Vorsichtig schlang ich meine Arme um seinen Nacken, zog ihn zu mir herunter und schloss die Augen. Ganz zart berührten sich unsere Lippen. Als ich den Mund leicht öffnete und seine Zunge in mir spürte, spürte ich ganz eindeutig den Unterschied zu einem menschlichen Mann. Shirk schien sich meiner vollkommen zu bemächtigen. Ich fühlte plötzlich genau wie er. Ich war eins mit ihm, ohne dass er sich mit mir vereinigte. Eine gemeinsame Aura schien uns zusammenzupressen. Während er mich küsste, konnte ich dieses Gefühl immer stärker spüren. So gerne wollte ich es noch länger genießen, doch ich war auf so etwas Großes nicht vorbereitet. Mir fehlte einfach die Kraft, ihn tiefer an mich heranzulassen. Er war es schließlich, der uns voneinander trennte. Er beendete den Kuss und schob mich ein wenig von sich. Langsam öffnete ich die Augen und konnte die dunkelrote Energie sogar sehen, die uns umgab. Keiner von uns rührte sich. Er hatte seine Stirn an meine gelegt. So warteten wir die immer schwächer werdende Aura ab, die in Form von Nebelschwaden in sein Amulett floss. Damit war der Zauber vorbei. Eilig hob er das Handtuch auf, wickelte es mir ein wenig zu hastig um meinen Körper und trat einige Schritte zurück.
„Man sagte mir, du wolltest mich sprechen?“, sprach er kühl.
Wie konnte sich dieses Alien nur so kaltherzig benehmen, nachdem wir gemeinsam so einen wundervollen Augenblick genossen hatten? Entschlossen sah ich Shirk in seine Katzenaugen. Von Verlangen keine Spur mehr.
„Ich möchte etwas anderes zum Anziehen haben. Wie du gerade selbst bemerkt hast, habe ich ganz rasant einen enormen Bauchumfang bekommen. Diese Anzüge passen mir einfach nicht mehr. Zweitens bin ich es leid, in den Tag hineinzuleben. Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich nicht bald etwas zu tun bekomme.“
Ich sagte alles mit der kühlsten Stimme, die ich hatte. Während ich mit ihm sprach, drehte er sich einfach um und ging zu der imposanten Mauer hinüber. Lässig nahm er darauf Platz.
„Du bist also unzufrieden mit deinem Leben? Du hast immer noch nicht begriffen, wie gut es dir hier bei mir geht. Gut, dann ändern wir das.“ Er sah unbeeindruckt auf seine Hände. „Morgen wirst du rüber in den Frauentrakt gebracht. Vielleicht lernst du da endlich den Unterschied zwischen dem Luxusleben an meiner Seite und deinen eigentlichen Verhältnissen kennen.“ Würdevoll erhob er sich und wollte mich verlassen, doch er drehte sich noch einmal zu mir herum. „Vielleicht sollte ich dir noch verraten, dass eine Schwangerschaft hier auf Melc nicht so lange dauert, wie bei euch auf Erden. Ab dem dritten Monat geht es recht schnell. Im fünften Monat dürfte es dann so weit sein, das Kind wird geboren. Bereite dich schon jetzt auf eine baldige Geburt vor.“
Ich verdaute seine Worte noch, da war er bereits verschwunden. War ich doch zu weit gegangen? Hätte ich besser meinen Mund gehalten und ihn nicht schon wieder so provoziert? Nachdenklich lief ich zu meinem Schlafraum hinüber. Vergeblich suchte ich nach dem grünen, engen Anzug. Anstelle des von mir zurückgewiesenen Einteilers lag ein steriles, kurzes, weißes Hemdchen mit passendem Slip parat. Erschrocken nahm ich das Stoffhemd in die Hand. Shirk würde seine Drohung tatsächlich wahrmachen und mich morgen rüber zu den anderen Frauen in dieses unheimliche Gebäude schicken! Wütend über mich selbst, schlüpfte ich in das weite Teil, zog mir die Unterhose an und konnte dabei nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen. Verzweifelt ging ich zu Bett. In Gedanken zog ich einen Schutzkreis, bat die Elementargeister um Hilfe und visualisierte eine dunkelrote Ritualkerze. Immer und immer wieder bat ich um einen Geistesblitz, mich und mein ungeborenes Kind aus dieser ausweglosen Situation zu befreien. Kurz vorm Einschlafen löste ich den mentalen Zirkel auf und fiel in einem tiefen Schlummer. Doch er sollte nicht traumlos bleiben. Eine Gestalt erschien mir. Eine Frauengestalt, welche die gleichen, auffällig grünen Augen wie ich selbst hatte. Sie stand jetzt nah vor mir und trug genau den gleichen Anhänger wie Shirk. Sein Licht leuchtete dunkelrot zwischen uns auf. Sie lächelte und streckte die Arme nach mir aus. Ich selbst konnte nichts anderes tun, als diese Szene zu beobachten. Nach einer Weile verwandelte sie sich in einen Drachen, flog direkt durch mich hindurch und verschwand. Zurück blieb ein angenehmes Gefühl von Vertrautheit und Zuversicht.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich leichte Bewegungen in meinem Bauch. Zuerst erschrak ich, doch dann bemerkte ich, dass es die ersten zarten Bewegungen meines Babys waren. Glücklich legte ich meine Hände auf den Bauch und bemerkte erst jetzt, wie sich mein Umfang verändert hatte. Mir schien, als wäre das Baby über Nacht sehr gewachsen. Aber lange konnte ich mein Glück nicht genießen. Ich hörte Schritte, die sich meinem Zimmer näherten. Kurz darauf standen zwei unheimlich aussehende Aliens vor meinem Bett.
„Stehst du freiwillig auf oder müssen wir nachhelfen?“
Erschrocken sah ich zu ihnen auf. Sie schienen es wirklich ernst zu meinen!
„Ich komme freiwillig mit.“
Reumütig kletterte ich aus dem Bett und folgte dem einen. Der andere blieb dicht hinter mir. Shirk hielt sein Wort. Bevor wir sein Haus verließen, drehte ich mich noch einmal um. Majestätisch stand Shirk auf der Empore. Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand er dort wie eine Statue und beobachtete mein Fortgehen. Wie gerne hätte ich ihm gesagt, welch tiefe Gefühle ich ihm entgegenbrachte. Er hatte mich völlig falsch verstanden. Anstatt ihm meine Liebe zu gestehen, hatte ich ihn brüskiert. Mein Stolz war zu groß gewesen. Er musste ja denken, ich wollte ihn nur ausnutzen. Warum zum Teufel konnte ich niemals mit dem zufrieden sein, was ich bekam? Auch jetzt bemerkte ich meinen Stolz, der es nicht zuließ, mich umzudrehen und einfach zu ihm zurückzulaufen. Lieber ergab ich mich meinem Schicksal und lebte von nun an im Frauentrakt. Ich hatte mich ja selbst davon überzeugen können, dass die Frauen dort nicht schlecht behandelt wurden. Sie bekamen alles, was sie brauchten, um sich auf die Geburt ihrer Kinder vorzubereiten. Eines jedoch fehlte ihnen. Sie standen nicht unter Shirks persönlichem Schutz. Ich jedoch hatte dieses besondere Privileg genossen. Das war nun vorbei. Und doch spürte ich seine Blicke in meinem Rücken. Wenn ich doch nur einen Weg finden könnte, uns die rote Aura zurückzuholen. Plötzlich fiel mir mein Traum ein. Eines Tages – und zwar schon ganz bald – würde es eine Lösung für uns geben. Ich durfte nur die Aufmunterung des Drachens aus meinem Traum nicht vergessen.
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Die ersten paar Tage litt ich im Frauentrakt sehr. Dieses System war zwar gerecht, aber blieb trotzdem sehr hart. Mir wurde eine Art Hängematte zugeteilt, da alle übrigen Betten bereits belegt waren. Ich musste mir den großen Schlafraum mit hundert anderen Frauen teilen. Morgens wurden wir um eine bestimmte Uhrzeit von unfreundlichen Aliens geweckt. Dann ging es abwechselnd ins Bad und direkt danach gab es Frühstück. Ich konnte kaum etwas zu mir nehmen, denn dieses widerliche Schleimzeug verdrehte mir den Magen. Zwischen der ersten Mahlzeit und dem Mittagessen gab es viel Zeit zum Nachdenken, ebenso zwischen dem Mittagsmahl und dem abwechslungsreichen Obstabendessen. Ich versuchte, die gesamte Zeit zu verschlafen, und bemerkte dabei nicht, wie zwar mein Umfang wuchs, ich selbst jedoch immer mehr abnahm.
Zwischendurch sah ich Shirk immer wieder oben auf der Empore stehen. Anfangs sah ich mit klopfendem Herzen zu ihm hinauf. Konnte er unsere besondere Verbindung spüren? Als ich weiter kein Zeichen von ihm erhielt, gab ich so langsam auf. Deutlich spürte ich weiterhin seine Blicke, doch ab dem sechsten Tag wurde mir alles egal. Schlafen! Nur der Schlaf gab mir meine Kräfte zurück, dabei hatte ich mir fest vorgenommen, mich um die anderen Frauen zu kümmern. Jetzt sah es so aus, als würden sie sich um mich bemühen. Eine Leidensgenossin mit kugelrundem Bauch streichelte mir gerade sanft die Haare aus dem Gesicht.
„Sookie, du musst unbedingt etwas essen. Selbst der mächtige Anführer hat sich des Öfteren nach dir erkundigt. Es heißt, er sei mit deiner Einstellung nicht zufrieden.“
Ich öffnete kurz die Augen und schloss sie sofort wieder.
„Ist mir völlig egal, schließlich ist es mein Leben.“
Selbst meine Stimme versagte. Meine Gesichtsfarbe dürfte schon ins Schneeweiße hineingehen und meine Lippen waren seit einiger Zeit rissig und spröde. 
„Aber du trägst doch ein Baby aus. Du kannst jetzt nicht schlappmachen.“
Trotz geschlossener Augen legte sich ein schiefes Lächeln auf meine Lippen. Ich trug nicht einfach nur ein Baby aus, ich trug sein Baby aus, aber das verriet ich hier keiner Frau.
„Sookie, alle machen sich schreckliche Sorgen um dich!“
Ihre Stimme verriet ganz deutlich ihre ehrliche Besorgnis. Mir taten all die anderen Frauen leid, die sich ihrem Schicksal gebeugt hatten und trotzdem stark genug blieben, um unter diesen Umständen weiterzukämpfen. Dann vernahm ich eine leicht verrauchte, tiefere Frauenstimme.
„Kindchen, du wirs’ doch wohl getz’ nich’ aufgeb’n woll’n, wa’? Wir anderen tun datt doch och nüscht. Bleib stark und konzentrier dik auf datt ungeborene Balg.“
Wie leicht, diesen Satz auszusprechen. Gleichzeitig überkam mich ein schlechtes Gewissen. Sie alle hatten hier genau das gleiche Schicksal wie ich, nur ich allein schien mich hängenzulassen. Mit letzter Kraft setzte ich mich auf. Schwindel überkam mich. Ich hielt mir den Kopf und versuchte, die ungewöhnliche Frau vor mir anzulächeln. Sie schien mich zu verstehen.
„Wia sind uns getz’ schon zum dritten Mal bejechnet. Wird et nich’ endlich Zeit, uns vorzustellen? Icke bin Eileen.“
„Und ich bin Sookie.“
„Datt wiss’n wa alle. Jede von uns weiß och, datt du watt Besonderes bis’. Keene versteht allerdings, warum du hier bei uns bis und nich’ datt Leben an seiner Seite genießt.“ Jetzt legte sie den Arm um mich. „Du bis’ für uns schon sone Art Heldin geword’n. Nie werd ick deine aufmüpfige Art verjessen, wie du dik gegen datt System jewehrt has, als ick datt erste Mal auf dich traf.“ Sie zwinkerte mir zu. „Auch deinen Auftritt hab’n wa alle sehr bewundert, Frau Doktorin. Und jetze willse aufgeb’n?“ Plötzlich ließ sie mich los. Ich war zu müde, um selbst aufzuschauen. „Jetze sei schlau und nutz endlich deine Chance.“
Ihr leises Wispern und ihr plötzlicher Rückzug verunsicherten mich, jedoch nicht lange.
„Warum kümmerst du dich nicht um dich selbst und um das Kind in dir?“
Mit letzter Kraft sah ich hoch und erblickte tatsächlich Shirk, der leibhaftig vor mir auftauchte. Ruhig stand er nahe vor mir und blickte besorgt zu mir herab. Er war wirklich zu mir gekommen! Um uns herum herrschte nun absolute Stille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Niemand vermochte sich daran zu erinnern, dass der mächtige Anführer ausgerechnet hier, bei den Frauen, je persönlich aufgetaucht war.
„Shirk, es tut mir leid, ich...“
Weiter kam ich nicht. Jede Stärke und sämtliche Rebellion waren von mir gewichen. Ich hatte nicht einmal mehr gespürt, wie er sich genähert hatte. Ich war geschwächt, müde und das Schlimmste war, meine Magie war verloren. 
„Ich werde mich ab jetzt doch lieber wieder persönlich um dich kümmern.“
Ohne ein weiteres Wort nahm er mich vorsichtig auf den Arm und trug mich zwischen all den Frauen und seinen Wächtern, die ihre Münder nicht mehr zubekamen, zum Ausgang. Nur Eileen puffte ihrer Nachbarin glücklich in die Seite.
„Datt Kindchen hattet echt verdient, wa. Trotz grossa Klappe wa’ se doch nüscht stark jenug füa datt Dingens hia.“
*****







Trotz meines schlechten Zustandes fühlte ich mich unendlich erleichtert. Der mächtige, Furcht einflößende Shirk Velis war tatsächlich gekommen, um mich zu holen! Ich versuchte mich eng an ihn zu kuscheln, damit ich mir von ihm so viel Wärme holen konnte, wie es nur ging. Endlich schienen wir angekommen zu sein. Wir betraten einen mir bekannten Raum. Meine ehemalige Wohnwabe! Vorsichtig legte er mich auf die Couch.
„Üps, du passt jetzt auf sie auf und lässt sie keinen Augenblick mehr aus den Augen, bis ich zurück bin, verstanden?“
Das Geräusch eiliger Schritte zeigte seinen Fortgang an. Jetzt beugte sich der kleine Alien über mich und nahm meine kleine Hand in seine.
„Sookie! Wie konnte so etwas nur passieren? Hör in Zukunft auf das, was Shirk Velis dir sagt. Bitte. Er meint es doch nur gut. Fang direkt damit an, keine unnötigen Fragen zu stellen, wo er dich gleich hinbringt.“
Wirklich erfreut über das Wiedersehen, sah ich Üps an. Meine Stimme war kaum noch ein Krächzen, so schwach war ich.
„Wir fahren fort? Kommst du denn nicht mit?“
Nervös legte Üps jetzt seinen Finger auf den Mund.
„Psssst. Nicht sprechen jetzt. Shirk Velis wird dich an einen Ort bringen, wo ihr beiden völlig allein seid. Wenn es dir besser geht, darf ich vielleicht nachkommen. Also pass auf dich auf und beeil dich mit dem Gesundwerden. Ich habe dich nämlich vermisst.“
Wie schön zu hören, dass ich einen Freund hatte. Mir blieb keine Zeit zum Antworten, denn Shirk war zurück. Langsam kniete er sich vor mir nieder und nahm sein Amulett ab. Ungläubig nahm ich wahr, dass er es mir um den Hals legte.
„Schlaf ein wenig, Sook. Ich trage dich nun zum Raumkreuzer und werde dich an einen Ort bringen, wo du dich erholen kannst.“
Seine leisen Worte waren Balsam für meine Seele. Kaum nahm er mich hoch, umfasste ich sein Amulett, das tatsächlich jetzt um meinen Hals hing, und schlief im nächsten Moment beruhigt ein.
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Oft, wenn ich einschlief, erwachte ich an seltsamen Orten. Dieses Mal war ich positiv überrascht. Komplett eingewickelt in warmen Tierfellen und kuscheligen Decken, lag ich in einer ausgehobenen Mulde irgendwo auf einer Wiese. Sanft streichelte ich über meinen Bauch. Meinem Baby schien es gut zu gehen, freudig bemerkte ich die leichten Bewegungen in mir. Erleichtert schaute ich nach oben. Dort, am Himmel, sofern man diese Schicht so nennen konnte, sah ich einen enorm großen Planeten, der sehr nah zu sein schien und mir viel Wärme gab. Er schien so etwas Ähnliches wie unsere Sonne zu sein. Glücklich schloss ich die Augen und genoss die warmen Strahlen. Mir ging es auch schon viel besser. Die bleierne Müdigkeit war aus meinen Knochen verschwunden und ich verspürte sogar ein wenig Hunger. Ich nahm das Amulett in die Hand. Sofort spürte ich die aufkommende Hitze. Ich wurde sogar ein wenig übermütig.
„Sag, du kühner Zauberschmuck, wann ist mein Retter wieder zurück?“
Fast im gleichen Augenblick hockte sich Shirk neben meine Mulde.
„Ich frage mich langsam, wer hier eigentlich der Boss ist. Komm, rutsch nach vorn.“
Irritiert nahm ich wahr, wie er zu mir in die Mulde sprang, sich hinter mich setzte und mich sogar fest an sich zog. Fürsorglich schlang er nun auch noch seine Arme um meinen Oberkörper.
„Deine Kräfte scheinen langsam zurückzukommen. Bist du noch sehr müde?“
Ich konnte mein Glück kaum fassen. Er war wirklich besorgt um mich!
„Nein. Müde eigentlich nicht mehr. Ich würde nur gerne etwas essen. Hungrig bin ich, sehr sogar.“
Mit meinen Worten wollte ich ihm eine Freude machen. Sofort streckte er seinen Arm aus und zog eine Metallkiste näher. Heute hätte ich für ihn sogar von diesem widerlichen Alien-Schleim probiert. Aber er überraschte mich.
„Da mir zu Ohren gekommen ist, dass du unsere Mahlzeiten nicht gerade bevorzugst, wirst du hiermit vorliebnehmen müssen.“ Das hörte sich in meinen Ohren wieder recht scheußlich an, deshalb war ich auch ganz überrascht, als er mir ein Stück Süßkartoffel anbot. Höchstpersönlich steckte er mir kleine Portionen davon in den Mund. „Magst du dazu Preiselbeermarmelade?“ Handelte es sich bei diesem Alien, das direkt hinter mir saß, auch wirklich um Shirk? Verblüfft drehte ich mich zu ihm um. Nun lächelte er mich auch noch frech an. Ein Blick in seine Katzenaugen jedoch reichte aus, um ihn, trotz seines merkwürdigen Verhaltens, zu erkennen. Jetzt lachte er mich auch noch schelmisch aus. „Nun öffne schon deinen Mund und sag ja zu allem, was ich dir anbieten werde.“
Unglaublich, einfach unglaublich.
Shirk überredete mich noch zu einigen Stücken frischem Brot und einem Zitronendip. Bei dem anschließenden Nachtisch, bestehend aus frischen Früchten, musste ich jedoch passen. So satt ich war, so glücklich war ich auch. Shirk hatte es möglich gemacht, dass mein Lachen zurückkam. Wir neckten uns noch eine ganze Weile, dann stellte er die Lebensmittel zur Seite, hielt mich wieder ganz fest an sich gedrückt und wurde ernst.
„Sook, weißt du eigentlich, wie lange du geschlafen hast?“
Ich bemerkte seine Ernsthaftigkeit noch nicht so ganz.
„Sagen wir mal... so fünf Stunden lang? Ich wollte vielleicht auch gar nicht erwachen, weil es bei uns auf Erden ein Märchen gibt, da lässt sich die Prinzessin wach küssen.“ 
Mit einem Mal drehte er meinen Kopf zu sich herum, legte beide Hände um mein Gesicht und küsste mich gierig. Leider war ich wegen meines Bauchumfangs nicht so flexibel, aber ich schlang sofort meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Niemals wollte ich ihn loslassen. Wenn das alles nur ein Traum war, wollte ich niemals mehr darauf erwachen. Doch irgendwann mussten wir beide schließlich Luft holen.
„Gehört das auch zur besonderen Behandlung, um schnell wieder auf die Füße zu kommen?“
Als Antwort küsste er mich noch einmal, doch dieses Mal fiel sein Kuss zärtlicher und nicht so lange aus.
„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast volle fünf Tage durchgeschlafen.“
Fünf Tage?
„Jeden einzelnen Tag habe ich dich hierher gebracht, in die ‚Senke zum Überleben’. Jeden Tag habe ich mich hinter dich gesetzt und dich in den Arm genommen, um dir etwas von meiner Stärke abzugeben. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“
Seine Worte klangen wie Musik in meiner Seele. Um nichts in der Welt wollte ich, dass er aufhörte zu reden.
„Möchtest du nicht doch noch eine frische Erdbeere kosten?“
Ich nickte.
„Ja, unter einer Bedingung: Gib mir bitte deine Hände.“
Ich wartete, bis ich mich wieder an ihn kuscheln konnte, nahm seine Hände, führte ich sie vorsichtig auf meinen Bauch. Als ich merkte, dass er sich nicht dagegen sträubte, legte ich meine dazu. Der mächtige Shirk Velis streichelte meinen Bauch, also spürte er unser Baby! Dann fiel mir etwas Wichtiges ein.
„Du möchtest doch bestimmt dein Amulett wiederhaben?“
Eine Weile sagte er nichts, dann vernahm ich seine leise Stimme: „Behalte es noch eine Zeit lang. Du brauchst seine Macht jetzt nötiger als ich.“
Nichts hätte mich in diesem Augenblick glücklicher machen können, als genau dieser Moment, in welchem ich mein Baby spürte, der Vater sich an mich kuschelte und wir alle gemeinsam von der roten Aura des Amuletts beschützt schienen.
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Die nächsten Wochen verliefen genauso glücklich. Am liebsten wäre ich für immer an diesem wunderbaren Ort geblieben. Morgens erstrahlte die gesamte Gegend in einem leichten Gelbton. Den ganzen Tag über wechselte die Farbe dann in den Tönen des wunderbaren Regenbogens. Selbst abends, als es dunkel werden sollte, zog ein warmer Braunton über den Sektor. Überhaupt, dieses Gebiet! Es duftete den ganzen Tag lang nach frischen Blumen und angenehmen Kräutern. Wir selbst lebten in einer Art Baumhöhle. Lange dünne Zweige schützten uns äußerlich vor neugierigen Blicken seltsamer Alien-Tierarten. Hier, wo immer sich diese hier auch befand, waren wir völlig unter uns und im Einklang mit der Natur. Niemals hätte ich vermutet, mich auf demselben Planeten zu befinden wie vorher, aber auch dieser Sektor gehörte zu Melc. Shirk bemühte sich, mir jeden Tag etwas anderes zu zeigen, das mich wirklich glücklich machte. Nur hatte er mich nie wieder geküsst, aber diesen trüben Gedanken wollte ich erst gar nicht aufkommen lassen. Das würde schon werden, spätestens, wenn wir eine eigene Familie bildeten. Heute kuschelte ich mich noch etwas tiefer in unsere Schlafhöhle, als ich ihn kommen spürte. Selbst meine Magie schien zurück zu sein, zumindest ein kleiner Teil davon.
„Sook, bist du wach?“
Ich ließ meine Stimme so tief wie nur möglich klingen: „Eigentlich nicht. Wer wagt es, meinen geheiligten Schlaf zu stören?“ Lachend öffnete ich die Augen und hob ihm meine Arme entgegen. „Nimm mich bitte noch einen Augenblick in den Arm.“
Er seufzte, legte sich dann aber brav hinter mich und nahm mich in die Arme. Heute konnte ich noch etwas anderes an ihm spüren. Er lag so nah an mich gepresst, dass ich an meinem Hinterteil etwas Hartes an ihm wahrnahm, das sich zu vergrößern schien, immer dann, wenn ich mich leicht an ihm rieb. Augenblicklich spannten sich meine Brustwarzen an und ich bemerkte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.
„Sook! Hör sofort mit deinen neckischen Spielen auf oder ich muss dich aus der Höhle entfernen.“
Ich schnurrte wie eine Katze und rieb mich immer intensiver an ihm. Plötzlich sprang er auf und zerrte mich im gleichen Augenblick mit sich hoch. Seine Augen glühten vor Leidenschaft und doch sprach seine Stimme plötzlich wieder eine ganz andere Sprache: „Unterlass diese unmoralische Spielerei. Hast du mich verstanden?“
Das Amulett glühte zwischen uns so stark auf, das ich dachte, es würde sich in meine Haut brennen. Erschrocken sah ich ihn nur aus großen Augen an. Nach Sekunden ließ er mich sanft zurückfallen und verließ unsere Schlafhöhle. Hatte ich ihn so verärgert, dass unser Band daran zerbrach? Irritiert zog ich mir etwas an und verließ die Baumhöhle, um ihn zu suchen. Aber ich brauchte nicht lange. Unten auf der Wiese saß er mit hängendem Kopf im Schneidersitz. 
„Shirk? Habe ich etwas falsch gemacht?“
Angstvoll legte ich ihm meine Hand auf die Schultern. Augenblicklich zuckte er zusammen und wich vor mir zurück.
„Was war das? Was hast du in deiner Hand?“
Schon sprang er auf die Füße. Erstaunt besah ich meine Handflächen. Sollten meine heilenden Hände etwa wieder aktiv sein?
„Nichts. Überhaupt nichts. Aber ich sollte dir etwas anvertrauen.“
Irritiert schaute ich ihn an. Er legte den Kopf schief und nahm mich in den Arm.
„Sook. Was machen wir denn eigentlich hier? Ich wollte das alles nicht. Ich wollte doch nur, dass du wieder zu Kräften kommst. Dir ist schon klar, dass uns dieser Sektor verzaubert? Alles ist nur Schein. Wir müssen bald zurück nach Morroc und dort gibt es feste Regeln. Du weißt, was ich meine?“
Obwohl ich mich innerlich dagegen wehrte, fand ich den Augenblick mehr als geeignet, ihm meine Fragen zu stellen, die mir auf dem Herzen brannten.
„Shirk. Ich möchte gerne, dass du mir das Geheimnis des Amuletts verrätst. Es hat doch eine besondere Bedeutung, nicht wahr? Ich habe damals, in der Grotte, genau dieselbe Aura gespürt wie du. Sie war um uns, in uns und verband uns. Was war das?“
Shirk Velis ließ mich los und schaute in die Ferne.
„Es gab vor langer Zeit eine Frau, die ich sehr geliebt habe. Sie war ein außergewöhnliches Wesen, und ich glaubte, wir würden für immer zusammenbleiben. Doch dann trennte uns etwas Entscheidendes. Für immer. Nur das Amulett ist mir noch von unserer gemeinsamen Zeit geblieben. Es hatte einmal besondere Kräfte, aber das ist vorüber.“
Gebannt hörte ich ihm zu. Als er nun schwieg, spürte ich genau, dass er mir noch lange nicht alles verraten hatte.
„Habe ich gewisse Ähnlichkeit mit ihr? Nur deshalb genieße ich diese Sonderrechte bei dir? Oder weil du dich davor fürchtest, dass das Amulett seine Kräfte wieder entfaltet? Dieses Mal allerdings für uns beide?“
Nun wendete er sich mir zu.
„Lass das Amulett aus dem Spiel, Sook. Bilde dir nichts ein! Wir wissen von deinen besonderen Fähigkeiten. Alles andere ist unwichtig. Deine DNS mit meinen gepaart, ergibt besonderen Nachwuchs, obwohl das eigentlich so nicht geplant war. Aber jetzt können wir an diesem Zustand nichts mehr ändern.“
Sagte er gerade „wir wissen“? Also sah er nichts weiter in mir!
„Shirk, sei bitte ehrlich. Bist du überhaupt in der Lage, jemals wieder zu lieben?“
Wieder schweifte sein Blick in die Ferne.
„Ich kann dir diese Frage zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten.“
Damit ließ mich der große Alpha-Alien einfach stehen.
War’s das jetzt? Er ließ mich einfach hier stehen wie ein kleines Kind? Hatte ich genug Antworten, um damit leben zu können? Vor allem sprach er nicht davon, was mit meinem Kind passieren würde, wenn es geboren sein würde. Durfte ich es behalten oder musste ich an dem ursprünglichen Plan festhalten? Warum musste alles so unendlich schwer sein? Aber ich hatte meine Kräfte zurück und war fest entschlossen, um mein Kind und auch um die Liebe von Shirk zu kämpfen – und wenn es das Letzte sein würde, was ich in meinem Leben tun würde! Gedankenverloren lief ich über die Wiese und zog mal hier, mal dort eine Blume aus dem Boden. Der Tag ging irgendwie schneller vorbei, als mir bewusst war. Als ich zur Baumhöhle zurückkam, sah ich dort schon Shirks Umrisse, wie er am Baum lehnte und auf mich zu wartete. Beim Näherkommen betrachtete ich dieses Alien noch einmal ganz genau. Ich sog geradezu seine beeindruckende Größe, seinen umwerfenden Körperbau und seine selbstbewusste Haltung in mich auf. Ich konnte immer noch nicht verstehen, warum Shirk sich gegen unsere Liebe entschieden hatte. Hatte diese Frau, von der er mir erzählt hatte, ihm etwa das Herz aus dem Körper gerissen? Vor nichts und niemanden fürchtete sich dieser mächtige Anführer außer vor sich selbst?
„Sook, unsere Zeit hier im Auensektor ist um. Bist du bereit, freiwillig mit mir nach Morroc zurück zu kommen?“
Zuerst hüpfte mein Herz vor Freude, dann jedoch verstand ich.
„Mit freiwillig meinst du, ohne mich dorthin zerren zu müssen?“ Sah er mich jetzt etwa mitleidig an? Hatte er die ganze Zeit über nur eine riesige Show abgezogen, damit es mir schnell wieder besser ging? „Ich kann ja doch nichts dagegen tun. Möchtest du mich nicht lieber in Fesseln legen, bevor ich wieder auf den Gedanken komme zu flüchten?“
Unglaublich, dass er heute Morgen noch den liebevollen Freund gespielt hatte. Ich war wieder so in meinen Gedanken verworren, dass ich den sanften Ausdruck in seinen gelben Katzenaugen völlig übersah. Shirk, er würde wahrscheinlich für immer der Unnahbare für mich bleiben.
„Wenn du es so siehst, bist du ja wieder ganz gesund. Lass uns aufbrechen, Gefangene. Wir müssen noch ein ganzes Stück zum Raumkreuzer laufen.“
Seine Stimme wechselte nun wieder in seine selbstsichere Art zurück. Tapfer hielt ich die Tränen zurück, dann fiel mir etwas ein. Hastig zog ich sein Amulett vom Hals und schmiss es ihm wortlos vor die Füße. Zuerst sah er mich nur unglaubwürdig an. Dann hob er die Kette vom Boden auf.
„Das hättest du wirklich nicht tun dürfen.“
Ohne weiter auf mich zu achten, drehte er sich um und ging vor. Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. War ich wieder einmal zu weit gegangen?
*****






Schweigsam flogen wir zurück nach Morroc. Immer wieder versuchte ich, Shirk in ein Gespräch zu verwickeln, aber er antwortete nur knapp auf meine unwesentlichen Fragen. Auch hatte er, je näher wir Morroc kamen, eine abweisende Haltung mir gegenüber angenommen. Wie würde er sich bezüglich meiner Person zukünftig verhalten? Nach der Landung blieben mir nur noch wenige Minuten.
„Shirk, mein Benehmen tut mir wirklich leid. Das müssen meine Hormone sein.“
Er lächelte ironisch zu mir herüber.
„Keine Angst, Sook. Du stehst weiterhin unter meinem Schutz. Nenne es Gefangenschaft, aber ich werde weiterhin auf dich aufpassen. Kannst du den Kreuzer allein verlassen oder muss ich dich wieder tragen?“
Gedemütigt erhob ich mich. Lange konnte es mit der Geburt nicht mehr dauern. Ich spürte meine Rückenmuskulatur, die sich schmerzhaft zusammenzog. Ich kam nicht umhin, mein Gesicht zu verziehen. Shirk beobachtete jede meiner Bewegungen. Aber ich schaffte es allein und verließ vor ihm den Kreuzer. Draußen erwartete uns ein ziemlich aufgeregter Üps.
„Ich wollte nachkommen, ganz bestimmt, Sookie. Aber ich wollte euch auch im Auensektor alleine lassen. Gut siehst du aus, ganz fabelhaft. Was auch immer du dort gemacht hast, behalte es bei. Und dein Bauch ist prächtig gewachsen! Freust du dich schon auf...“
Shirk zog ihn am Ohr.
„Hör sofort auf zu plappern, du Comic-Kreatur. Belästige doch nicht immer gleich dein ganzes Umfeld mit deiner Quasselei.“
Sofort zuckte der kleine Alien zusammen, hielt den Mund und schaute abwechselnd von Shirk zu mir.
„Darf ich fragen, was denn nun passiert?“
Das Gleiche fragte ich mich auch. Shirk Velis warf zunächst einen Blick auf mich, dann streckte er stolz die Brust heraus. Wie gerne hätte ich ihn jetzt berührt! Aber von dieser Vertrautheit waren wir weit entfernt.
„Bring Sook zurück in mein Haus. Bis zur Geburt möchte ich über jeden einzelnen Schritt von ihr informiert werden.“ Seine Katzenaugen blickten jetzt zu mir. Sein schwarzes Haar wehte im Wind, ich konnte nicht glauben, dass ich mal wieder dafür verantwortlich war, dass diese eisige Stimmung zwischen uns herrschte. „Und du, Sook, hältst dich gefälligst an jede kleinste Abmachung. Ich weiß, du würdest gerne mit den Schwangeren im Frauentrakt zusammen sein. Von mir aus. Ab morgen gehen wir dort zusammen hin und spätestens mittags bringe ich dich wieder zurück. Habe ich mich für jeden von euch verständlich ausgedrückt?“
Beeindruckt nickte das kleine Alien mit dem Kopf. Shirk sah nun zu mir herüber.
„Ja, danke.“
Zufriedengestellt schritt er davon. Das Letzte, das ich von ihm hörte, war das weiche, schwarze Leder, das mich bei jeder seiner Bewegungen verhöhnte. Ich beobachtete ihn trotzdem noch eine ganze Weile, bis er vor einem nicht weit entfernten Kubushaus stehen blieb. Ein weibliches Wesen stürmte heraus, sprang ihm in die Arme und ließ sich von ihm wild küssend hereintragen.
„Üps, weißt du, wer in diesem Haus wohnt und was Shirk dort treibt?“
Unsicher malte das kleine Alien Kreise im Sand mit seinem Fuß.
„Hm, ja. Aber ich denke, das möchtest du nicht wissen. Es hat nicht gefunkt zwischen euch im Auensektor?“
Erstaunt sah ich zu ihm hinunter.
„Was meinst du damit?“
Üps zögerte mit seiner Antwort. Langsam setzte er sich in Bewegung.
„Er hat vor dir bisher nur ein einziges weibliches Wesen dorthin mitgenommen, und als sie zurückkamen, wollte er für immer mit ihr zusammenbleiben.“
Ich atmete tief ein.
„Von ihr habe ich schon gehört, aber nichts von dem gewusst, was du mir da gerade erzählt hast. Üps, ich denke, ich habe alles vermasselt.“
Auf dem Weg zu Shirks Festung erzählte ich ihm einiges aus unseren glücklichen Tagen. Nachdem ich geendet hatte, zuckte er nur mit den Schultern.
„Aber du hast bald etwas, das sie nicht hatte.“
„Was denn?“
„Du bekommst ein Kind von ihm.“
*****






Wie versprochen, nahm mich Shirk jeden Tag mit in den Frauentrakt. Vorher achtete er streng auf ein ausgefallenes Frühstück. Er schien mir jeden Wunsch zu erfüllen, doch blieb unser Verhältnis mehr als angespannt. In den ersten Tagen bemühte ich mich, all die Frauen kennenzulernen. Dankbar nahmen sie meine Hilfe an. Mit einigen führte ich lange Gespräche, andere versuchte ich zu ermutigen. Ich legte mir eine Liste jeder einzelnen Frau an: wie weit ihre Schwangerschaften fortgeschritten waren, seit wann sie hier waren, aber auch, welche Frau ihr Kind bekommen hatte. Was danach mit ihnen und ihren Kindern passierte, blieb für mich jedoch eine Tabuzone. Shirk bestand darauf und ich wollte mich ihm nicht widersetzen. Eines Tages bot ich einer der Frauen eine Massage gegen ihre schlimmen Rücken- beziehungsweise Nackenschmerzen an, doch sie lehnte ab.
„Bitte, probiere es doch aus. Danach wird es dir besser gehen, glaub mir das.“ Mein eigener Zustand ließ keine allzu langen Anstrengungen mehr zu. 
Schüchtern legte sie ihre Hände in den Schoss und senkte den Blick.
„Nein. Es ist etwas anderes. Schau selbst.“
Zögernd schob sie ihr weites Oberteil hoch. Als ich ihren Rücken sah, erschrak ich. Fast die gesamte Hautfläche war mit eitrigen Beulen übersäht. Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.
„Wie lange hast du diese Blasen schon?“
Aber bevor sie mir antworten konnte, brach schlagartig eine Massenhysterie aus. Eine Frau, die ich nicht bemerkt hatte, sah den schlimmen Zustand und schrie sofort aus Leibeskräften.
„Hier liegt eine, die hat die Pest! Jetzt werden wir alle krank und sterben elendig!“
Obwohl ich versuchte, sie zu beruhigen, versammelten sich die übrigen Frauen um uns herum. Einige kamen aus reiner Neugierde, wieder andere griffen sich in die Haare und liefen schreiend davon. Eilig zog ich der Frau das Hemd herunter und fuhr eilig mit meiner Hand über ihren Rücken, allerdings berührte ich kaum mehr als eine Spanne von etwa einem Zentimeter ihres Oberkörpers. Es war schon viel zu spät. Wächter kamen aus allen Ecken und drückten die schreienden Frauen zu Boden. Verängstigt legte ich meinen Arm um die kleine, zierliche Frau. In diesem Moment krümmte sie sich zusammen.
„Ich denke, gerade ist die Fruchtblase geplatzt.“
Hilfe suchend blickte sie mich ängstlich an, doch da waren sie schon bei uns. Zwei Aliens stürmten auf uns zu, stießen mich zur Seite und rissen die Frau mit. Verzweifelt versuchte ich, die Unholde davon abzuhalten, doch gegen ihre massigen Staturen kam ich einfach nicht an.
„Lasst sie sofort los oder ihr werdet es bitter bereuen!“
Natürlich war keiner von ihnen beeindruckt durch meine Ansage. Sie zogen die jammernde Frau einfach fort, dabei schubsten sie jede, die ihnen zu nahe kam, zur Seite. So durfte man einfach nicht mit den Frauen umgehen! Ob Shirk über diesen Zustand Bescheid wusste? Jetzt musste ich über meinen Schatten springen. Ich wusste genau, was zu tun war. Trotzt meines eigenen schwerfälligen Zustandes machte ich mich auf, um Shirk zu suchen. Mühsam erklomm ich die Treppe. Hilfe bekam ich von keinem der Wächter, da sie sich immer noch darum bemühten, die Frauen in Schach zu halten. Schwer atmend und meinen Bauch festhaltend, gelangte ich in den obersten Sektor. Niemand außer speziell ausgesuchten Aliens hatte hier oben etwas verloren und das versuchten mir die aufmerksamen Wächter schonungslos klar zu machen. Mit gekreuzten Lanzen stellten sie sich mir in den Weg.
„Lasst mich sofort durch! Ich muss dringend mir Shirk Velis sprechen.“
Sie schienen mich nicht ernst zu nehmen. Mir lief die Zeit davon. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und stemmte mich gegen die gekreuzten Lanzen. Dieser spontane Versuch erzielte die gewünschte Wirkung. Keiner wollte mich ernstlich verletzen und so ließen sie mich verblüfft passieren. 
„Shirk Velis! Shirk, wo bist du nur?“
Immer wieder holte ich tief Luft, hielt zuvor meinen Bauch und schrie aus Leibeskräften nach ihm. Nach einer Weile kam er mir mit ernstem Gesicht entgegengerannt.
„Sook! Wie siehst du denn aus? Und was zum Teufel machst du hier für einen Aufstand?“
Bevor ich zusammenbrach, nahm er mich auf die Arme und trug mich in einen abgedunkelten Raum. Dort legte er mich auf eine längere Bank. Ich wollte mich aufsetzen, doch Shirk drückte mich sofort wieder vorsichtig hinunter. Völlig außer mir rang ich nach Atem.
„Du, du musst mir jetzt vertrauen. Unten, bei den Frauen, hat sich eine von ihnen einige eitrige Blasen zugezogen. Aber es ist nichts Ansteckendes. Ich bin mit meiner Hand kurz über ihren Rücken gefahren. Ich kann sie heilen, allerdings wurde sie von deinen Monstern abgeholt. Und zuvor ist ihr auch noch die Fruchtblase geplatzt. Bitte lass nicht zu, dass sie getötet wird. Bitte, Shirk!“
Flehend sah ich ihn an. 
„Warte hier einen Moment.“
Angespannt blieb ich wie angewurzelt liegen, ganz froh darüber, mich einen Moment ausruhen zu können. Hatte ich sämtliches Zeitgefühl verloren? Mir kam die Warterei wie eine Ewigkeit vor. Plötzlich horchte ich auf. Vernahm ich gerade die Schreie einer Frau? Hektisch versuchte ich, mich aufzurichten, da betrat Shirk das Zimmer.
„Bleib liegen, du chaotisches Weibsbild! Du raubst mir noch den letzten Nerv.“
Nervös sah ich zu ihm auf.
„Und? Konntest du etwas erreichen?“
Er lächelte zu mir herunter.
„Eigentlich sollte ich wirklich sehr wütend über dich sein, aber ich erkenne deine mutige Tat an. Die Frau liegt jetzt ein paar Zimmer weiter und bekommt ihr Kind. Was danach mit ihr passiert, entscheide ich zu einem späteren Zeitpunkt.“
Er sah mich an.
„Würdest du trotzdem zu mir kommen und mich in den Arm nehmen, nur für einen Augenblick?“, forderte ich ihn auf.
Einige Sekunden verstrichen, dann beugte er sich zu mir herab, nahm mich in den Arm und vergrub sein Gesicht in meine rote Haarpracht. Gierig zog ich seinen Körpergeruch mit einem Hauch von Leder ein.
„Was soll ich nur mir dir machen? Immer wieder stellst du mich vor neue Herausforderungen.“
Seine Stimme klang noch immer ein wenig distanziert, aber sein heißer Körper drückte eine gänzlich andere Empfindung aus. Ich antwortete ihm nicht, sondern drängte mich nur noch fester an seine breite, warme Brust. Hier, genau in den Armen dieses Aliens, fühlte ich mich trotz vieler schwerer Gedanken sicher und geborgen.
*****






Abends trafen wir uns in seinem Haupttrakt. Nach Alien-Brauch nahmen wir eine traditionelle Mahlzeit ein. Zuerst tranken wir aus einem Glas ein bitteres Getränk, direkt danach wurde eine seltsame Frucht gegessen.
„Bilde dir jetzt bloß nichts ein, Sook. Das Ganze hier bleibt eine Ausnahme.“
Shirk sah mich streng an. Ein wenig berührte es mich, dass ich ihm meine Gefühle in diesem Moment nicht mitteilen konnte. Er sah wie ein echter Beschützer aus! Groß, stark und immer noch unnahbar. Das weiche Leder schmiegte sich an seine Haut, das Amulett leuchtete auf seiner ausgeprägten Brust. Das dämmerige Licht hatte seinem dunklen Haar einen leicht rötlichen Schimmer versetzt. Aber das Faszinierendste an ihm blieben die gelben Katzenaugen. Neugierig sah er mich nun an.
„Du überlegst etwas, das merke ich ganz genau.“
Dumm war er nicht.
„Shirk, ich habe verstanden, wirklich.“
Als er nun mit meinem langen, roten Haar spielte, irritierte er mich. Immer noch sprachen seine Augen eine andere Sprache als sein Herz. Ich wusste es ganz genau, aber ich wollte den gleichen Fehler nicht noch einmal machen, also blieb ich regungslos stehen. Als er aber nun sanft über meinen Arm strich, schloss ich die Augen. Eine längst bekannte Sehnsucht machte sich in mir breit. Ich fühlte, sein Herz war immer noch so verletzt, aber da war noch etwas anderes. Immer stärker konnte ich ihn auch innerlich fühlen, je mehr er mich berührte. Plötzlich erkannte ich sein Problem. Nicht er musste jemanden verzeihen, sondern er musste sich zuerst einmal selbst verzeihen! Mit dieser Erkenntnis riss ich die Augen auf.
„Sook, schweig! Deine wunderbaren grünen Augen sehen so aus, als wollten sie mir ein Geheimnis entlocken, eine Erkenntnis, zu der ich selbst bestimmt schon vor langer Zeit gekommen bin, die ich aber für mich behalten habe.“
Er hatte also doch endlich meine Augen bemerkt! Ich blickte auf seine breite Brust und erspähte sein Amulett. Es funkelte geradewegs in einem wunderbaren dunklen Rotton. Als ich erneut zu ihm aufsah, war der einzigartige Augenblick jedoch vorbei.
„Nun? Wir sind doch aus einem bestimmten Grund heute Abend hier zusammengekommen. Dir liegt etwas auf dem Herzen, das anscheinend nur ich lösen kann.“
Etwas verunsichert drehte ich mich von ihm fort. Immer noch konnte ich mich nicht an diese kalte Umgebung gewöhnen, in der Shirk sich anscheinend wohl fühlte. Dieser Raum war nur spärlich eingerichtet. So etwas wie ein riesiger Metallschreibtisch mit undefinierbaren Dingen darauf bildete den Mittelpunkt. An den Wänden waren lauter Chromregale angebracht. Das einzig Gemütliche in diesem Raum war die riesige halbe Nussschale, die er mir zuliebe in einer Ecke angebracht hatte. Hierher zitierte Shirk mich immer, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte. Ich seufzte und setzte mich in die Schale. Dabei schob sich mein kurzes Kleid bis zur Hälfe meines Oberschenkels hinauf. Mit Genugtuung beobachtete ich, wie seine Blicke sich auf meine Schenkel hefteten, ansonsten stand er dort wie eine Statue. Er würde hier in Morroc genauso ein wunderbares Standbild abgeben, wie es die Statue von El Leva war, welche jener in seinem Sektor stehen hatte. Seltsam, das mir gerade dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Shirks Amulett glühte in diesem Moment intensiver auf. Oder bildete ich mir das nur ein?
„Also gut. Mir geht die Frau von heute früh nicht mehr aus dem Kopf. Was passiert nun mit ihr? Wird sie zurück zur Erde gebracht? Oder wird sie so lange versorgt, bis es ihr besser geht? Wird sie wieder geschwängert?“
Nun trat ein harter Ausdruck in seine Augen. Mit drei Schritten war er bei mir und fasste mich hart an beide Oberarmen.
„Sook! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass dich das Ganze überhaupt nichts angeht? Du bist und bleibst nur meine Gefangene!“
Erschrocken sah ich ihn an.
„Aber ich kann ihr helfen! Ich lege ihr meine Hände auf und werde sie heilen. Ich heile sie wirklich, bitte lass es mich doch zumindest versuchen. Ich habe wirklich heilende Hände. Ich spürte die Wunden, und weiß, sie werden unter meinen Händen wieder zurückgehen.“
Shirk ließ mich los, sein warnender Blick sprach Bände, aber bevor er noch irgendetwas sagen konnte, durchzog ein heftiger Schmerz meinen Bauch. Ich krümmte mich zusammen.
„Damit kommst du nicht durch, lass dieses Theater.“
Doch die Krämpfe waren echt. In immer kürzeren Abständen wurde mein Körper regelrecht von Blitzen durchzogen. Als ich mich vor seinen Füßen auf den Boden legte, bemerkte ich die Nässe unter mir.
„Das Baby kommt!“
Unter einer erneuten Wehe schrie ich ihm meine Worte entgegen. Ungläubig kniete er sich neben mir hin und nahm meine Hand in seine.
„Halte durch, ich hole Hilfe.“
Hastig lief er davon, meine Schreie verfolgten ihn.
*****






Es blieb keine Zeit mehr, mich in einen anderen Raum zu verfrachten. Die Mitglieder einer Spezialeinheit umringten mich nur kurze Zeit später. Ich wurde an verschiedene Apparate angeschlossen und war im Nu versehen mit der neusten Technik. Überall blinkte und piepste es. Ich kam mir vor wie in einem Versuchslabor. Aber mir blieb keine Zeit, mir weitere Gedanken darüber zu machen. In den Pausen zwischen den Wehen hatte ich kaum Zeit durchzuatmen. Die Profis um mich herum gaben ständig irgendwelche Anweisungen, wie ich mich zu verhalten hätte. Ein Alien – es sah sogar ein wenig weiblich aus – beobachtete mich fast durchgehend. Ständig sah ich ihr Gesicht. Als die Schmerzen immer unerträglicher wurden, nahm sie meine Hand und sprach mich an: „So, Sookie. Jetzt noch einmal ganz tapfer sein. Sie haben es gleich geschafft. Atmen Sie noch einmal tief ein und aus. Dann ganz lange und feste pressen.“
Ängstlich blickte ich in ihr Gesicht. Seltsamerweise beruhigte mich ihr Anblick.
„Jetzt!“, ordnete sie an.
Ich presste, so fest ich nur konnte. Und sie hatte Recht. Minuten später durchzog ein letzter, alles entscheidender Krampf meinen Körper, dann spürte ich nichts mehr. Erschöpft fiel ich in mich zusammen. War es endlich vorbei? Hatte ich ein gesundes Kind geboren? Sekunden später hörte ich es schreien. Zuerst vernahm ich nur ein zartes Geräusch, wie das Mauzen eines Kätzchens, dann wurde es lauter. Zum allerersten Mal hörte ich mein Kind schreien. Sofort hob ich den Kopf und streckte der Alien-Frau meine Arme entgegen.
„Was ist es? Ein Junge oder ein Mädchen? Kann ich es endlich bei mir haben?“
Die herumstehenden Aliens schienen verwirrt zu sein. Meine „Hebamme“ trat nah an mich heran und streichelte mir übers Gesicht.
„Es ist ein Junge. Doch wir müssen ihn nun mitnehmen, das haben Sie gewusst, Sookie.“
Tränen traten in meine Augen. Voller Verzweiflung sah ich sie nun an.
„Bitte! Bitte gebt mir meinen Sohn! Nur eine Minute! Bitte, ich muss ihn nur einen Augenblick spüren.“
Sie atmete kurz durch und hielt diejenigen auf, die mit einem Bündel auf dem Arm den Raum verlassen wollten.
„Es muss eindeutig an Ihren schönen Augen liegen. Aber wirklich nur eine Minute, nicht länger. Shirk will nicht, dass Mutter und Kind eine Verbindung aufnehmen. Keine der Frauen bekommt dieses Privileg.“
Nun sah sie sich um, übernahm das silberne Bündel und legte es mir vorsichtig in den Arm. Das Glück war so unendlich greifbar! Obwohl ich nie Kinder hatte haben wollen, faszinierte mich dieses zarte Wesen von Anfang an. Er war gesund! Diese kleine Nase, dieses winzige Mündchen, das sich schon zu einem Schmunzeln verzogen hatte. Ich nahm die kleine Hand in meine und küsste sie sanft.
„Mein Sohn! Ich werde dich Luca nennen. Was für eine schwarze Haarpracht du schon hast. Bitte öffne doch einmal deine kleinen Äugelein. Sind sie braun? Oder blau? Oder hast du etwa meine grünen Augen geerbt?“
Die Alien-Frau unterbrach mich: „Sookie. Sie müssen ihn mir jetzt geben. Tun Sie mir und vor allem sich selbst einen Gefallen und händigen Sie ihn mir freiwillig aus.“
Ich legte beschützend die Arme um meinen Sohn und küsste ihn auf sein wunderschönes Köpfchen.
„Ich gebe ihn nicht mehr her. Niemals.“
Die Aliens schauten sich verunsichert an.
„Sookie, seien Sie vernünftig. Ich hätte Ihnen das Kind erst gar nicht geben sollen!“
Vorwurfvoll blickte sie mich an. Das hätte sie besser nicht machen sollen, denn ich würde ihnen meinen Sohn bestimmt nicht kampflos übergeben! Mit funkelnden Augen und wirren roten Haaren musste ich wie eine Wahnsinnige aussehen, als ich mich mit meinem Kind auf dem Arm langsam erhob. Deutlich stieg mir mein eigener Blutgeruch in die Nase. Gebieterisch streckte ich einen Arm aus und hielt ihnen meine Handflächen entgegen.
„Halt. Niemand wagt es, sich uns zu nähern.“
Obwohl ich selbst nicht genau wusste, wie es nun weitergehen sollte, wollte ich zuerst einmal hier raus. Und noch bewegte sich niemand.
„Das ist nicht fair, Sookie. Wir haben alles getan, damit Ihr Sohn gesund geboren wird.“
Ich lachte bitter auf.
„Fair? Ist es denn fair, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen?“
Plötzlich tauchte ein bekanntes weibliches Gesicht vor uns auf: die Frau mit meinen grünen Augen! Sekundenlang schwebte sie vor uns im Raum, lächelte und nickte mir zu. Dann wurde die Vision schwächer. Ich spürte ihr Einverständnis, hier alles zu tun, um meinen Sohn zu behalten. Als die Vision endgültig verblasst war, blieb eine leichte Nebelwand zurück.
„Was war denn das?“
Die Aliens wirkten irritiert. Ich ergriff meine Chance.
„Das war ein Zuspruch, das Richtige zu tun. Ich werde jetzt diesen Raum verlassen, und niemand wird es wagen, mich davon abzuhalten. Sollte es dennoch einer von euch versuchen, sich mir zu nähern, werde ich ihn auf der Stelle töten.“
In diesem Moment spürte ich überdeutlich die Kraft, die meinen Körper durchzog. Nun erstrahlte aus meiner Handfläche zusätzlich ein dunkelrotes Licht. Ich bemerkte die mentale Unterstützung, die mich durchflutete und fühlte mich stark und ungebrochen. Vorsichtig drängte ich mich an den Regalen vorbei, genauestens darauf achtend, dass ja keiner eine einzige Bewegung machte. Das dunkelrote Licht, das kontinuierlich aus meiner Hand floss, hielt jedes Alien von mir ab und bildete eine schützende Mauer zwischen uns. Das erste Hindernis war genommen, als ich den Raum verlassen hatte. Erschrocken bemerkte ich, wie der Lichtstrahl schwächer wurde. Noch blieb mir etwas Zeit und so riegelte ich die Metalltür ab. Kaum hatte sich der Zugang zischend geschlossen, erstarb der Strahl. Doch das war mir jetzt egal. Mein Kind fest an mich gedrückt, rannte ich durch das Gebäude. Wie gut, dass ich schon eine Zeit lang hier gelebt hatte, denn ich wählte Gänge, die ich in der Vergangenheit ausgekundschaftet hatte. Draußen herrschte eisige Kälte und es war sehr dunkel. Heimlich schlich ich mich davon. Zuerst einmal fiel mir meine frühere Wohnwabe ein, dort vermutete man mich bestimmt nicht so schnell. Mir die Dunkelheit zu eigen machend, schlich ich vorwärts. Meinen Sohn hatte ich sicher mit der silbernen Folie bedeckt, in der er mir übergeben worden war. Bald konnte ich die Wohnwaben sehen. Mit Schrecken fiel mir ein, dass ich keine Karte zum Öffnen dabei hatte, aber auch hier war mir das Glück hold. Direkt neben meinem von mir extra verlangten Blumenkübel schimmerte mir eine silberne Ecke entgegen. Üps, du Bester! Der kleine Schussel hatte sich in meiner Abwesenheit bestimmt um die Wohnwabe gekümmert und den Türöffner sicherheitshalber hier liegen gelassen. Schnell griff ich nach der Karte und hörte erleichtert, wie sich die Tür Sekunden später vor mir öffnete. Eilig trat ich ein.
„Siehst du, Luca, hier bleiben wir, bis mir ein Weg eingefallen ist, diesen Planeten zu verlassen. Ich werde für dich da sein. Und wir werden immer eine besondere Verbindung zueinander haben, nicht wahr?“ Jetzt setzte ich mich auf die Couch und nahm mir endlich die Zeit, meinen Sohn genauer zu betrachten. Auf den ersten Blick sah er wie ein ganz gewöhnliches Baby aus. Nein, viel schöner – denn es war mein Baby! Zärtlich streichelte ich ihm über seine Wangen. „Ich und du, wir gehören einfach zusammen, meinst du nicht auch?“
Plötzlich öffnete Luca die Augen und lächelte mich an – so, als wollte er mir zustimmen. Mein Herz machte einen riesigen Sprung, als er mich ansah. Luca besaß eines meiner grünen Augen und ein gelbes Katzenauge seines Vaters! Stolz küsste ich seine Stirn. Doch daraufhin fing er an zu quengeln. Er hatte Hunger! Lächelnd versuchte ich, mein Kleid hinunterzuziehen, damit er an meiner Brust trinken konnte. Als dies nicht gelang, riss ich an dem Stoff und führte den Kindermund sanft an meine veränderte Brustwarze. Zufrieden begann der kleine Kerl daran zu saugen. Wieder durchzog mich ein unbekanntes Glücksgefühl, nun war ich sogar in der Lage, meinen Sohn alleine zu versorgen! Direkt danach kuschelte ich mich mit Luca auf die Couch. Beschützend hielt ich ihn fest an mich gedrückt. Mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief, galt Shirk. Falls er uns irgendwann finden würde, konnte er doch bestimmt nicht mehr zulassen, dass ich unseren gemeinsamen Sohn hergab. 
*****









Die Helligkeit weckte mich nach einer Weile. Verliebt sah ich das Bündel an, das immer noch friedlich schlafend neben mir lag. Ich war so fasziniert, das ich in meiner näheren Umgebung nichts mitbekam.
„Sookie. Du musst ihn hergeben, auch wenn es dir noch so schwerfällt.“
Erschrocken blickte ich in Üps Augen. Er stand in meiner Nähe, hatte die Hände ineinander verschlungen und trat nervös von einem Fuß auf den andern. Schützend versuchte ich, Luca mit meinen Körper abzudecken.
„Niemals, Üps. Niemals werde ich meinen Sohn hergeben. Schau doch mal.“
Vorsichtig näherte er sich.
„Sookie, Sie suchen dich schon überall. Hör mal...“
Dickköpfig, wie ich nun einmal war, ließ ich ihn nicht aussprechen.
„Es ist mir egal, was die anderen tun werden. Aber schau doch mal, ist das nicht der süßeste Fratz, den du je gesehen hast?“
Wieder musste ich meinen Sohn berühren. Üps warf einen vorsichtigen Blick auf mein Baby und begann zu lächeln.
„So sieht also ein kleiner Mensch aus? Ich habe noch nie ein menschliches Baby gesehen. Irgendwie seltsam, so ganz ohne Besonderheiten. Er hat ja noch nicht einmal Fühler!“
Über seine Worte musste ich jetzt herzhaft lachen.
„Natürlich nicht, er ist ja auch ein Mensch! Obwohl, du wirst es gleich selbst sehen.“ Zärtlich streichelte ich Luca über die kleine Nasenspitze und flüsterte: „Süßer, kleiner Mann. Sag unseren Freund Üps mal Hallo.“
In diesem Moment öffnete er tatsächlich die Augen. Üps riss vor Überraschung alle drei Augen gleichzeitig auf, obwohl er meistens eins davon geschlossen hielt.
„Er hat ja ein Auge von Shirk und ein grünes von dir! Sehr ungewöhnlich. Haben eure Babys immer solche besonderen Erkennungszeichen?“
Ihm war diese Besonderheit meines Sohnes aufgefallen. Stolz erfüllte mich.
„Nein, nein, so ein Kind habe ich auch noch nicht gesehen, und wer weiß, was Luca noch alles kann, wenn er größer ist. Menschliche Kinder entwickeln erst später ihre besonderen Fähigkeiten.“
Kaum hatte ich meine Worte ausgesprochen, betrat Shirk den Raum.
„Üps, du nichtsnutziges Wesen! Hast du getan, was ich dir befohlen habe?“
Verunsichert zog sich das kleine Alien von uns zurück und sah auf den Boden.
„Ich wollte sie darauf vorbereiten, ganz sicher. Aber Sookie hat mir euren Sohn gezeigt, und ehrlicherweise muss ich zugeben, dieses Kind hat mich völlig in seinen Bann gezogen!“ 
Emotionslos richtete Shirk jetzt seinen Blick auf mich.
„Sook, gib mir das Kind.“
Kampfbereit sah ich ihn eiskalt an.
„Nein! Nein, Shirk. Ich werde ab jetzt alles tun, was du von mir verlangst, aber unseren Sohn gebe ich niemanden, auch dir nicht.“
Shirk stand jetzt direkt vor mir. Seine imposante Erscheinung ließ keine Zweifel darüber offen, dass er seinen Willen durchsetzen würde.
„So leid es mir für dich auch tut und so gerne ich dir deinen Wunsch erfüllen würde, kann ich nicht anders handeln – selbst, wenn ich wollte. Denn sollte ich dir das Kind lassen, würde mich mein Volk verachten, denn du bist nur eine Gefangene.“
Shirk trat langsam zu uns. Eisige Kälte durchzog meinen Körper. Ich wusste, ich hatte verloren. Hier gab es keine Möglichkeit zu flüchten. In dem Moment, als Shirk das Kind aus meinen Armen nahm, fing Luca an zu quäken und öffnete die Augen. Einen Augenblick stockte Shirk mitten in seinen Bewegungen und sah dabei in die Augen seines Sohnes.
„Nimm ihn mit, du Wüstling. Aber eines sage ich dir jetzt schon: Eines Tages werde ich ihn zurückbekommen. Ich werde alles dafür tun, Luca zu suchen und zu finden – und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“
Shirk hörte meine monotonen, aber nachdrücklichen Worte. Bevor er sich umdrehte und mit unserem Sohn verschwand, blieb er an der Tür noch einmal stehen.
„Dieses Kind wird ab heute den Namen Arge Y’Velis tragen.“
Shirk drehte sich nicht mehr zu mir um, als er davonging und unseren Sohn mit fortnahm. Üps räusperte sich.
„Es wird deinem Sohn gut gehen, wo immer er auch aufwachsen wird. Und weißt du auch warum ich das weiß? Er hat dem Kind seinen Namen gegeben. Arge bedeutet ‚der Erste’ und Y’Velis ‚von Shirks. Du verstehst? Der erste Sohn von Shirk Velis! Somit ist er geschützt auf ganz Melc.“
Emotionslos sah ich Üps an.
„Das ist mir völlig egal. Er hat ihn mir weggenommen, aber ich werde meinen Sohn zurückbekommen. Ich finde einen Weg.“
Üps zog den Kopf ein und schwieg. Ich hatte ihm gerade unmissverständlich klargemacht, dass man sich mit einer Mutter, deren Kind man ihr weggenommen hatte, niemals anlegen sollte.
*****






Wochenlang verhielt ich mich friedlich und dachte nur an Flucht. Ich wollte Shirk weder jemals mehr wiedersehen, noch mit ihm reden. Er akzeptierte meine Entscheidung.
Immer öfter zog es mich jetzt außerhalb des Sektors, zum Flugkreuzerplatz. Aufmerksam beobachtete ich, wie Raumkreuzer aller Art landeten, aber auch starteten. Ich hatte mir einen unauffälligen, grauen, sehr weit geschnittenen Einteiler von Üps besorgen lassen. Mit der Zeit näherte ich mich mehr und mehr den dort arbeitenden Aliens an. Mein Haar trug ich unter einer riesigen Kapuze versteckt, so fiel niemandem auf, wer ich tatsächlich war. Selbst Üps verriet ich nichts von meinen Plänen. Auch dem Frauensektor blieb ich fern. Als Ausrede benutzte ich lange Spaziergänge, um allein zu sein.
Eines Tages war meine Zeit gekommen. Ein gefährlich aussehender Außerirdischer trug einen Karton auf dem Arm, der plötzlich auseinanderbrach. Fluchend hob er den Inhalt auf. Ich rannte zu ihm hinüber und half ihm beim Einsammeln.
„Dass die diese Dinger auch nie richtig verpacken können. Jetzt passt nicht mehr alles in die verfluchte Kiste. Heb den Rest auf und bring ihn in den Kreuzer.“
Obwohl er mich ungerechterweise anschnauzte und vor Wut mächtig viel Rauch aus seinen Nasenlöchern stieß, war ich froh über sein Angebot. Unauffällig folgte ich ihm. Danach versteckte ich mich still und leise hinter der Fracht. Obwohl sich das Alien umschaute und sogar nach mir rief, verfolgte er mich nicht weiter. Meine Abwesenheit war ihm im Grunde egal.
„Verfluchtes, unzuverlässiges Pack. Immer dasselbe mit diesen Irdischen, aber mir soll’s egal sein, dann eben nicht.“
Desinteressiert schloss er die Ladeluke hinter sich und verschwand. Mein Plan ging auf! Obwohl ich nicht wusste, wohin die Reise gehen würde, kam ich endlich von Melc fort. Irgendjemand hatte mir erzählt, dass alle Babys auf andere Planeten verteilt worden waren. Und wenn ich mein Leben lang einen Planeten nach dem anderen durchstöbern musste, eines Tages würde ich mein Kind wiederfinden! Bald darauf nahm ich ein Zittern unter meinen Füßen wahr und wusste, wir würden gleich abheben. Und genau so war es dann auch. Ich rollte mich zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, wie es weitergehen sollte. Darüber würde ich mir erst Gedanken machen, wenn es so weit war. Kurz darauf fiel ich in einem unruhigen Schlaf.
Ich erwachte mit dem Gefühl, es ginge deutlich nach unten. Gleich würde ich erfahren, wo mich das Schicksal hingeführt hatte. Ungeduldig wartete ich den Zeitpunkt ab, an dem ich aus dem Kreuzer flüchten konnte. Hastig rannte ich los und versteckte mich hinter grauen Felsvorsprüngen. Irgendwie kam mir die Gegend bekannt vor. Sicherheitshalber wartete ich ab, bis der Kreuzer wieder davongeflogen war. In der Ferne sah ich ein riesiges Tor. War es nun Glück oder sollte ich es doch lieber Unglück nennen? Noch befand ich mich auf dem Planeten Melc und hinter dem Tor befand sich doch tatsächlich der Sektor von El Leva! Hier hatte alles angefangen. Würde hier auch alles enden? Unsicher blieb ich noch eine ganze Weile hinter meinem Felsen, dann brach die Dämmerung an. Schnell rannte ich im Schutz des abfallenden Lichts durch das Tor. Erleichterung durchzog mich, als ich die Frauenstatue erblickte. Sie schien auf mich gewartet zu haben, denn das angedeutete Amulett, das sie um den Hals trug, schien ganz leicht aufzuleuchten. Das erste Mal, als mir die Statue im Vorbeieilen aufgefallen war, hatte sie sich auf ihrem Sockel gedreht, nun stand sie still. Der leicht aufkommende Wind wehte mir in diesem Augenblick den berauschenden Duft der fremdartigen Blume zu. Wer oder was musste diese Frau gewesen sein, dass ihr die Ehre einer solchen Statue gebührte? Wie ein Alien sah sie nicht gerade aus, eher wie eine Mischung aus Alien und Mensch. Aber sie musste wunderschön gewesen sein. Und sie musste etwas ganz Besonderes gewesen sein, denn außer dieser Statue trugen nur Shirk Velis und El Leva solch ein Amulett. Dabei war mir auch aufgefallen, dass Shirks Anhänger leuchtete, El Levas dagegen nicht. Aber ich war zu müde und zu aufgeregt, um mir darüber weitere Gedanken zu machen. Ich brauchte dringend einen Schlafplatz. Nun breitete sich doch Verzweiflung in mir aus. Ich lehnte mich noch ein wenig mehr an die seltsamerweise warme Statue, da spürte ich, wie das Material hinter mir ein wenig nachließ. Eilig untersuchte ich die Stelle und bemerkte eine Öffnung. Vorsichtig lehnte ich mich dagegen und plötzlich konnte ich eintreten. Diese Statue verbarg ein Geheimnis! Im Inneren war es jetzt stockfinster, doch meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Meine Handflächen begannen zu kribbeln, und als ich sie anhob, erstrahlte aus meinen Händen wie selbstverständlich wieder das dunkelrote Licht. Erstaunlicherweise hatte ich keine Angst und stieg weiter hinunter. Unten angekommen, erspähte ich einen Altar. Frische Blumen standen dort, Brot und Wein waren dabei. Daneben lag eine dicke Matratze mit einem Kissen und passender Decke. Unglaublich, jemand schien hier unten alles sauber zu halten! Hungrig stürzte ich mich auf den Wein und das Brot. Gesättigt legte ich mich auf die Matratze und deckte mich zu. Glück, ich nannte es einfach Glück.
Der neue Tag musste schon längst angebrochen sein. Irgendetwas hatte mich geweckt. Schritte! Jemand kam die Treppe hinunter! Hastig sah ich mich um, aber ich entdeckte nichts, wohinter ich mich verstecken konnte. Ängstlich schloss ich die Augen. Kurz darauf hörte ich den kurzen, spitzen Schrei einer Frau. Als ich die Augen wieder öffnete, stand eine mir irgendwie bekannt vorkommende Frau vor mir und sah mich ungläubig an. Einen Moment wusste niemand von uns, was er sagen sollte. Dann legte sie ihren Kopf etwas schief und hob ihre Hand zum Mund.
„Dich kenne ich doch. Warte, bist du nicht die, von der sich El Leva so schwer trennen konnte? Die Frau mit den Flammenhaaren und den grünen Augen?“ Spontan kam sie zu mir und riss mir die Kapuze vom Kopf. „Tatsächlich. Ich bin es, Saba. Erinnerst du dich noch an mich? Bevor du damals unseren Kreuzer verlassen hast, habe ich dich ausstaffiert. Du bist doch von dem mächtigen Shirk Velis abgelöst worden. Was aber machst du jetzt hier unten?“
Erleichtert schaute ich sie an.
„Ich musste flüchten.“
Zweifelnd sah sie mich an.
„Erzähl nicht so etwas! Du bist Shirks lebenslange Gefangene, da kannst du nicht geflüchtet sein.“
Mutlos nickte ich.
„Doch, das kann ich und das bin ich. Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn Luca. Eigentlich heißt er jetzt Arge Y’Velis, hast du schon mal etwas von ihm gehört?“
Sabas Augen wurden noch größer.
„Du hast ein Kind bekommen und suchst danach? Das ist das Verrückteste, das ich jemals gehört habe. Tut mir leid, aber die Aliens haben uns doch extra deshalb entführt, um sich mit uns fortzupflanzen. Keine Frau darf ihr Kind behalten und keine ist jemals auf den Gedanken gekommen, deshalb von ihrem Gebieter zu flüchten. Obwohl...“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Es gab tatsächlich mal eine, die auch so mutig war wie du. Irgendwie siehst du ihr sogar sehr ähnlich.“ Saba musterte mich. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Genau, jetzt fällt es mir auf. Du hast sogar die gleichen auffällig grünen Augen wie sie!“
Ich horchte auf.
„Von wem redest du da? Kenne ich sie? Trug sie auch so ein ausgefallenes Amulett?“
Plötzlich trat Saba ein paar Schritte zurück.
„Ich werde dir jetzt gar nichts mehr darüber erzählen. Ich habe dir schon viel zu viel erzählt. Was hast du jetzt vor?“ Misstrauisch schielte sie zu mir herüber. „Du willst doch nicht etwa für immer hierbleiben? El Leva würde es zwar sehr gefallen, da bin ich mir ziemlich sicher, aber ich lasse es nicht zu, das du den Platz als Lieblingsfrau einnimmst.“
Beschwichtigend hob ich beide Hände.
„Saba, hör mir zu. Ich will keine Lieblingsfrau sein, schon gar nicht von El Leva. Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn. Ganz ehrlich. Kannst du mir dabei nicht helfen?“
Versöhnlich sah sie kurz an die Decke.
„Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag. Du bleibst erst einmal hier in der Statue, da bist du sicher. Ich höre mich mal um und komme dann später zu dir zurück.“ Dankbar lächelte ich sie an. Jetzt versuchte, sie, sehr streng drein zu blicken. „Aber du verhältst dich ganz still. Finde ich dich nachher in El Levas Armen wieder, lasse ich mir etwas ganz Gemeines einfallen, das schwöre ich dir.“
Ich versprach ihr hoch und heilig, mich nirgendwo blicken zu lassen. Nachdem die zierliche Frau verschwunden war, blieb mir wieder nichts anderes übrig als zu warten.
*****






Stunden später hörte ich wieder, wie jemand die Treppe hinunterhopste. Es konnte doch nur Saba sein, oder? Tatsächlich stand sie kurz darauf vor mir. Netterweise hatte sie mir auch etwas zu essen und zu trinken mitgebracht.
„Also, hör zu. Du scheinst wirklich einen außergewöhnlichen Sohn geboren zu haben. Fast jeder hat schon von ihm gehört, aber niemand hat ihn hier bei uns gesehen. Er wird also nicht in diesem Sektor sein.“ Mutlos ließ ich die Schultern hängen. „Aber jetzt kommt die gute Nachricht. Dein Shirk ist hierher unterwegs. Er wird dich vermisst haben und glaubt nun, El Leva hat dich zurückgeholt. Das könnte mächtigen Ärger geben. Aber wenn du deinen Krieger vorzeitig abfängst, also, bevor er durch unser Tor schreitet, bemerkt El Leva noch nicht einmal, das du hier warst und alles wird gut.“ Ganz so erfreut war ich über diese Nachricht nicht. Saba verzog ihr Gesicht. „Na, du scheinst dich nicht wirklich über die Nachricht zu freuen, dass der mächtige Shirk Velis dich sucht? Also, wenn El Leva sich so für mich interessieren würde, wäre ich der glücklichste Mensch auf diesem Planeten. Ehrlich.“ Jetzt berührte sie mich am Arm. „Oder bist du doch zurückgekommen wegen El Leva?“
Ich schüttelte den Kopf. Dass es wegen mir Krieg geben würde, das wollte ich nicht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Shirk vor dem Tor abzufangen.
„Saba, du hast Recht. Ich sollte mit Shirk zurück nach Morroc.“
Vor Freude klatschte sie in die Hände.
„Dann komm, schnell. Shirk Velis wird gleich hier sein. Beeil dich, wenn er durch das Tor schreitet, können wir nichts mehr an einer schrecklichen Auseinandersetzung zwischen unseren Gebietern ändern.“ Saba packte mein Handgelenk und zerrte mich die Treppen hoch. Bis zum Tor begleitete sie mich. „Weiter darf ich leider nicht mitkommen. Es ist uns strengstens untersagt, den Sektor ab hier zu verlassen.“
Ich lächelte sie dankbar an. Wie gern wäre ich doch ein bisschen wie Saba. Sie war eine Frau, genau wie ich selbst. Entführt von Aliens, hilfsbereit und tapfer, auch wenn sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte.
„Saba, hast du je ein Kind bekommen? Und deshalb darüber nachgedacht, von El Leva fort zu wollen?“
Sie legte nun den Kopf wieder ein wenig schief. Ich spürte, sie sagte die Wahrheit, als sie mir antwortete: „Ja, ich habe mehr als ein Kind bekommen. Aber ich akzeptiere auch das System der Aliens. Ich könnte nie glücklicher sein als an El Levas Seite, denn ich liebe ihn aufrichtig und würde niemals seine Worte oder Taten anzweifeln.“
Glückliche Saba! Ohne großen Abschiedschmerz drehte sie sich nach diesen Worten um und ging davon. Nachdenklich begab ich mich durch diese Grauzone. Ich musste nicht lange warten, da konnte ich beobachten, wie zügig der Raumkreuzer dieses Gebiet anflog und kurz darauf kühn landete. Langsam ging ich einige Schritte auf das Sternenschiff zu, kurz darauf sprang Shirk aus den Innenraum und wollte zügig auf das Tor zulaufen. Doch ich hielt ihn auf.
„Shirk!“
Er hielt inne. Zuerst drehte er sich nicht zu mir um. Ich lief langsam auf ihn zu, dabei bemerkte ich, wie sein Amulett schwach leuchtete.
„Du brauchst bei El Leva nicht nach mir zu suchen. Ich bin freiwillig hergekommen. Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin.“
Wie in Trance drehte sich Shirk nun nach mir um. Da standen wir nun. Er, der gut aussehende, gefährliche Alien-Anführer, und ich, seine Gefangene, die vor einem System geflohen und daran gescheitert war.
„Warum sagst du denn nichts? Bist du so wütend auf mich?“
Shirk kam näher und drückte mich fest an sich.
„Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen, Sook. Vielleicht kann ich mir selbst eines Tages gefallen. Komm mit mir nach Hause. Ich werde dir dabei helfen, unseren Sohn wiederzufinden.
 









Kapitel 2
 
Nachdem ich mit Shirk nach Morroc zurückgekehrt bin, war ich nur noch eine leere Hülle. Obwohl Shirk und auch Üps alles dafür taten, mich aufzuheitern, oder versuchten, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen, so legte sich noch nicht einmal ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Ich fühlte überhaupt nichts mehr. Ich wollte nur allein sein und schlafen, denn nur in diesem Zustand hatte ich das Gefühl, meinem mir weggenommenen Sohn nahe zu sein. Eines Tages ging die Tür meines Schlafsektors auf und Shirk betrat energisch den Raum.
„Schluss! Sook? So kann es mit dir einfach nicht weitergehen. Ich habe mich entschlossen, dich zur Erde zurückzubringen.“
Ich öffnete kurz meine Augen, sah durch ihn hindurch und schloss sie daraufhin wieder. Warum ging er nicht einfach fort? Shirk hatte sich kampfbereit vor mich hingestellt, die Beine leicht auseinandergespreizt, die Hände überlegen in die Hüften gestemmt. Ich nahm den Ledergeruch seiner Klamotten deutlich wahr und einen Hauch seiner selbst, doch auch das brachte mir keine Freude.
„Sook? Steh sofort auf oder ich werde nachhelfen.“
Mir war völlig egal, was er gleich mit mir anstellen würde. Shirk wartete noch einen Moment, dann entriss er mir meine Decke, packte mich um die Taille und zog mich mit einem Ruck aus dem Bett. Mit seinem Arm hielt er mich jetzt ganz dicht an seinem warmen Körper gedrückt. Ich konnte deutlich seinen Herzschlag spüren. Mit müdem Blick sah ich wortlos zu ihm hoch. Einige meiner Haarsträhnen fielen mir ins Gesicht, doch ich dachte nicht daran, sie fortzustreichen. Shirks Stimme wurde etwas weicher: „Hast du mich verstanden? Ich werde dich persönlich nach Hause bringen.“ Ich hörte ihn zwar, doch war es mir nicht wichtig. „Genau das wolltest du doch die ganze Zeit, oder?“
Nun spürte ich tatsächlich etwas – der Schmerz kam überdeutlich zurück.
„Mach mit mir, was du willst, Shirk. Mir ist sowieso alles egal.“
Ungeduldig hob er mich nun hoch und setzte mich auf der einzigen Sitzgelegenheit im Raum ab und wendete sich der Tür zu.
„Zuerst einmal wirst du etwas essen. Dann werde ich dafür sorgen, dass dir ordentliche Kleidung gebracht wird. Direkt danach können wir starten, wenn du möchtest. Ich denke, ein Leben auf der Erde wird dir neuen Mut einflößen.“
Er meinte es wirklich ernst! Verstand mich der mächtige Shirk Velis wirklich so wenig? In dem Moment, als er die Tür öffnen wollte und seine Hand schon fast auf dem Kästchen neben der Pforte lag, mit dem man sie aufmachen konnte, hielt ihn meine Stimme von dieser Handlung ab: „Glaubst du tatsächlich daran, dass es mir besser geht, wenn ich wieder auf der Erde bin?“
Shirk blieb unbeweglich, mit dem Rücken zur mir gewandt, stehen. Er neigte nur den Kopf etwas nach unten. So wartete er ab. Ich stand auf und ging langsam auf ihn zu.
„Auf keinem Planeten werde ich je wieder glücklich werden, denn mir wurde ein wichtiger Teil meiner selbst geraubt. Mein Herz ist zersplittert und meine Seele ist schon vorausgegangen zu einem Ort, an dem niemand sie mir je zurückholen könnte. Du nicht und auch ich selbst nicht. Ich bin nur noch eine leere Hülle, gefangen in der Schwärze einer unendlichen Hölle. Und weißt du auch, warum?“ Nun stand ich hinter ihm. Ich blickte auf seinen starken, muskulösen Rücken, den die Lederjacke nur noch breiter erschienen ließ. „Er fehlt mir so unendlich! Luca fehlt mir. Was ist bloß mit ihm passiert? Wo lebt er jetzt? Lebt er überhaupt noch? Was ist mit unserem Sohn passiert, Shirk?“
Er drehte sich, wie vom Blitz getroffen, zu mir herum.
„Sieh mich an, Sook!“
Die Strenge seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu. So gehorchte ich und sah ihm in die Augen. Mir schien, dass seine faszinierenden, gelben, katzenhaften Augen geradezu aufloderten.
„Du hast viel durchgemacht. Du wurdest hierher nach Melc entführt. Ich habe dich aus El Levas Klauen befreit. Zuerst nur, weil dieser Halunke sich nicht an unsere Abmachung gehalten hatte und dir verbotenerweise mein eingefrorenes Sperma eingeführt hat. Dafür war es grundsätzlich nicht gedacht. Hätte er damit nicht so geprahlt, wäre ich wahrscheinlich niemals dahintergekommen, dass du die Auserwählte bist.“ Ich öffnete den Mund und wollte darauf etwas erwidern, doch er hob die Hand und hielt mich davon ab. „Ich weiß, was du sagen willst. Dieses System, besondere Erdenfrauen gegen ihren Willen nach Melc zu holen und sie mit unseren Genen zu schwängern, gefällt mir ebenso wenig wie dir. Es ist nicht meine Gesinnung und wird es niemals werden. Auch deshalb habe ich extra den Frauensektor bauen lassen. Die Frauen, die ich vor El Leva retten konnte, sollen sich wenigstens etwas wohler fühlen und in Ruhe ihre Kinder hier gebären können. Aber ich kann sie nicht alle retten.“
Nun spürte ich ganz deutlich, wie mein Blut in Wallung kam, Wut stieg in mir hoch. Böse funkelte ich ihn an.
„Was willst du mir nun damit sagen? Soll das etwa als Entschuldigung gelten, schwangere Frauen wie in einem Tierheim zu halten, sie ihre Babys bekommen zu lassen und ihnen ihre Kinder direkt nach der Geburt wegzunehmen? Findest du das fair? Ja? Sieh mich an! Hast du nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, durch welche Hölle eine Mutter geht, wenn sie ihr Kind verliert?“ Shirk sah wortlos zu mir herunter. Ich trat noch ein ganzes Stück näher zu ihm und fing an, mit beiden Händen auf seine nackte Brust zu schlagen. „Es ist einfach unmenschlich. Es ist grausam und wird mich mein ganzes Leben lang belasten. Dabei wollte ich niemals Kinder haben. Aber nun bin ich Mutter eines wunderbaren Sohnes – und den hast du mir weggenommen. Nie wieder werde ich glücklich werden, nie wieder. Auch dann nicht, wenn du mich zurück zur Erde bringst. Lieber will ich sterben! Ich vermisse unseren Sohn so schrecklich! Ich vermisse ihn! So sehr, so sehr ...“
Ich konnte die Tränen, die schon längst überfällig waren, nicht mehr zurückhalten. Wie eine Irre trommelte ich nun gegen seine Brust. Shirk umschlang mich mit seinen Armen und hielt mich fest umschlossen.
„Ich versuche ja, dich zu verstehen, Sook. Glaube mir, auch mir fiel es nicht leicht, dir Arge Y’Velis, meinen eigenen Sohn, aus den Armen zu nehmen und ihn wegzubringen. Ich habe schon Späher ausgeschickt, um ihn suchen zu lassen. Sook, ich musste ihn opfern, sonst hätten mich meine Leute nicht mehr anerkannt. Das habe ich schon einmal versucht, dir zu erklären.“ Langsam beruhigte ich mich und schluchzte nur noch ein wenig. Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Aber diese Entscheidung habe ich bereits schon tausend Mal bereut.“
Erleichtert horchte ich auf.
„Willst du mir damit sagen, du hilfst mir, Lu..., ich meine, Arges Y’Velis wiederzufinden?“
Heimlich hatte ich unserem Sohn den Namen Luca gegeben. Doch Shirk hatte ihm offiziell den ausgefallenen Namen Arges Y’Velis verpasst, was so viel hieß wie „erstgeborener Sohn“. Dadurch war schon damals ein leichter Hoffnungsschimmer in mir aufgekeimt, dass Shirk seinen Sohn nicht für immer aus den Augen verlieren wollte. Zumal dieses Kind wirklich eine Besonderheit war. Er hatte ein tiefgrünes Auge meinerseits und ein gelbes Katzenauge seines Vaters.
„Sook! Ich würde für mein Volk alles geben, aber du und mein Sohn sind seit geraumer Zeit wichtige Bestandteile meines Lebens. Ich hatte nicht gedacht, dass es noch einmal so weit kommen würde.“
In diesem Augenblick ließ Shirk mich los und wandte sich von mir ab. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nur ahnen. Nun musste ich sehr vorsichtig sein, um ihn nicht wieder zu verletzen und ihn unnahbar für mich machen. Sacht legte ich ihm eine Hand auf den Arm.
„Shirk? Ich hatte bereits aufgegeben, aber an deiner Seite kann ich stark sein.“
Er schwieg.
„Ich weiß, du hast dein Herz bereits vor langer Zeit verloren. Es befindet sich nun an dieser Stelle nur eine gähnende Leere. Du musst diese Frau sehr geliebt haben. Ich weiß, wie unendlich schmerzhaft der Verlust eines geliebten Wesens sein kann. Lass uns diesen Fehler nicht wiederholen. Ich spüre, gemeinsam haben wir eine Chance, unseren Sohn wiederzufinden. Nur, den Weg zu ihm kenne ich noch nicht.“
Shirk blickte zu mir herüber. Hatte ich ihn nun durch meine Worte vergrault oder näher an mich gebunden? In diesem Augenblick begann sein dunkelrotes Rubinamulett, das er immer um den Hals trug, geheimnisvoll aufzuleuchten. Jetzt fiel mir auch auf, was ich in den letzten Tagen an ihm vermisst hatte. Dieser mit Silberfäden durchzogene Anhänger glänzte nur ganz schwach, dabei funkelte er meistens geradezu königlich an seinem wundervollen Körper. In diesem Moment beobachteten wir verwundert die roten Nebelschwaden, die aus dem Mittelpunkt des kostbaren Steines traten und unsere Körper umhüllten. Schon einmal hatten wir beide zusammen unter diesem Schutz gestanden. Unter Tränen lächelnd, trat ich nun zu ihm und nahm das Amulett fest in meine Hand. Ich konnte eine gewisse Hitze fühlen, nur wusste ich nicht, ob sie von ihm oder von seinem Anhänger ausging.
„Spürst du auch die Kraft, die von deinem Amulett ausgeht? Es ist magisch, und ich denke, es steckt ein wichtiges Geheimnis dahinter. Aber ich kann warten, bis du mich eines Tages einweihst. Die rote Aura, die uns gerade umgibt, will uns etwas Wichtiges mitteilen.“
Shirk sah sich erstaunt um, legte dann eine Hand auf meinen Hinterkopf und zog mich näher zu sich, um mich zärtlich zu küssen. Ergriffen legte ich meine Arme um seinen Hals und versuchte, ihm deutlich zu verstehen zu geben, wie viel er mir bedeutete.
*****






Ein paar Tage später stand ich gemeinsam mit Shirk und Üps vor einem Gefährt, das in meinen Augen aussah wie ein riesengroßer, sandfarbener Teller. Skeptisch betrachtete ich dieses Vehikel. Es passte sich exakt dieser eintönigen Umgebung an, die mich an eine Sandwüste jenseits von Afrika erinnerte. Allein wir drei hoben uns von den tristen Farb-in-Farb-Tönen ab. Üps war durch seine hellgrüne Hautfarbe bereits meilenweit im Voraus zu sehen, weshalb sich Shirk zuerst weigerte, dieses niedliche Wesen mitzunehmen. Aber ich bestand darauf, Üps bei der Suche nach unserem Sohn dabeihaben zu wollen. Um Shirk etwas milder zu stimmen, steckte mein Körper in einem rockigen Lederanzug, ähnlich seinem eigenen. Hauteng und tiefschwarz. Selbst meine eng anliegende Lederjacke trug ich vorne weit geöffnet, sodass der aufregende Ansatz meiner festen Brüste zu sehen war. Zu diesem neuen Outfit trug ich lange Overknees mit sehr hohen Absätzen. Im Zweifelsfall konnte ich dieses Schuhwerk schnell ausziehen und einfach barfuß weiterlaufen. Mein rotes langes Haar trug ich offen. Aber auch Shirk hatte sich verändert. Er trug sein langes, schwarzes Haar zwar wie immer ungebändigt offen, doch hatte er die seitlichen Haare in auffällige grünen Strähnen verwandelt. Sie funkelten in demselben Grün wie meine Augen und das eine Auge seines Sohnes. Ich nahm es schweigend als ein sehr gutes Zeichen auf. Shirk verzog keine Miene, als ich zu dem verabredeten Zeitpunkt bei seinem Flugkreuzer ankam und wir hinaus in die Steinwüste flogen. Ich hatte darauf bestanden, wieder in meine Wohnwabe zurückzukehren. Nur Üps konnte es nicht unterlassen, auf dem gesamten Flug immer wieder seltsame Laute des Entzückens von sich zu geben. Shirk konzentrierte sich und forderte uns nach der Landung auf, mit ihm hinauszukommen. Nun standen wir hier in der Wüste und begutachteten das kreisrunde, flache Flugobjekt. Schmunzelnd bemerkte ich, wie Shirk doch immer wieder verstohlen auf meinen Hintern sah. Provozierend mit den Hüften wackelnd, scharwenzelte ich um das Raumschiff herum. Es war aber auch zu schwierig, gekonnt weiblich zu laufen, denn meine hohen Stiefel versanken immer wieder im tiefen Sand.
„Was, bitte schön, soll dieses Ding darstellen?“
Gerade ging ich auf Shirk zu, zeigte mit dem Arm auf den Riesenteller und verlor mein Gleichgewicht. Shirk schnellte vor und fing mich auf. Einen Moment hielt er mich fest und sah mir tief in die Augen, dann stellte er mich auf meine Beine zurück.
„Was du jetzt da vor dir siehst, ist ganz ausgeklügelte, hochmodernste Technik.“
Shirk schien sehr stolz auf dieses Flugobjekt zu sein und selbst Üps hielt vor Bewunderung den Atem an. Ich konnte nichts erkennen, was mich in Verzückung geraten ließ.
„Aha, ein hochmodernes ‚Alien-Ufo’ also?“
Shirk sah mich herausfordernd an und schüttelte den Kopf.
„Du solltest niemals über etwas lästern, das du nicht kennst. Übrigens, was sagt dir eigentlich der Begriff ‚ALIENS’?“
Wollte Shirk mich testen?
„Alien nennt man im Lateinischen ‚alienus’.“
Shirk wollte etwas anders hören. Ich gab mich geschlagen und seufzte.
„Übersetzt bedeutet Alien ‚fremd’ oder ‚nicht zugehörig’“, meinte ich. „Dies ist dann wohl in diesem Fall auf mich bezogen. Okay. Verrätst du mir jetzt mehr zu diesem flachen Tellerding?“
Damit hatte ich ihn! Shirk erläuterte mir sofort, wie praktisch, ausdauernd und verwandelbar dieser kleine, unscheinbare Flitzer doch war. Auch vergaß er dabei nicht zu erklären, welch leistungsstarke Technik in diesem äußerst rasanten Wunderteil steckte. Üps versuchte, ihn zu unterbrechen.
„Shirk Velis? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sookie scheint dir nicht folgen zu können.“
Vor Aufregung schauten seine drei Augen immer wieder in verschiedenen Richtungen und seine Fühler bewegten sich gleichzeitig nervös hin und her. Shirk schien sich zu besinnen.
„Gut, vorerst dürfte das ausreichen. Sook, ich möchte, dass du deinen allerersten Probeflug mit mir alleine antrittst. Steig ins NTW ein.“
Das konnte unmöglich sein Ernst sein? Ich besaß noch nicht einmal einen Führerschein! Unsicher sah ich zu ihm hinüber. Er stand breitbeinig mit gekreuzten Armen neben dem Objekt. Üps hob verwirrt sein dünnes Ärmchen in die Höhe.
„Ehm, Shirk? Was bedeutet NTW?“
Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, beantwortete er ein bisschen überheblich Üps’ Frage: „NTW bedeutet nichts anderes als NEUES TECHNISCHES WUNDER. Vielleicht wird dieser Begriff sich ja ganz bald schon genauso schnell unter den Menschen herumsprechen wie UFO.“
Ich legte den Kopf schief und schnitt ihm eine freche Grimasse. Dann überwand ich meine Zweifel und versuchte, anhand einer winzigen Leiter in dieses NTW einzusteigen. Was sollte mir auch geschehen? Der technische Spezialist und kampferprobte Weltmeister im UFO-Fliegen würde ja direkt neben mir sitzen. Shirk war aber wieder einmal schneller.
„Hohoho, junge Dame. Das sollte ein Witz sein. Ich wollte damit nur testen, wie weit du gehen würdest.“
Nicht auf meinen Einwand eingehend, umfasste er mich an der Taille und zog mich von der Leiter. Nun wurde es mir aber zu bunt. Energisch verschränkte ich meine Arme vor der Brust und funkelte ihn von unten gefährlich an.
„Ich bestehe jetzt auf meine Flugstunde! Ansonsten weigere ich mich einfach einzusteigen.“ Ein einziger strenger Blick von Shirk genügte mir, um zu wissen, dass ich mal wieder zu weit gegangen war. Schnell fuhr ich eine ganz andere Schiene. Ich streichelte sein leuchtendes Amulett und fuhr mir den Fingerspitzen über seine breite, männliche Brust. Dabei blickte ich ihn aus großen, grünen Augen bittend an. „War die Idee von dir, mir das Fliegen in diesem NTW beizubringen, nicht doch erstklassig? Stell dir vor, du kannst aus irgendeinem wichtigen Grund nicht mehr selbst lenken. Wer sollte uns dann wieder hierher bringen? Üps vielleicht?“
Shirk und ich sahen gleichzeitig auf das kleine, grüne Wesen, das die Augen in diesem Moment weit aufriss und seine Arme abwehrend in die Höhe hob.
„Nein, nein! Haltet mich bitte da komplett raus. Ich werde dieses Wunderding nicht fliegen, niemals.“
Shirk schüttelte den Kopf. 
„Eigentlich bin ich es gewohnt, dass meine Befehle sofort ausgeführt werden. Ihr beide seid mir schon ein ausgefuchstes Team. Mit so was muss ich mich nun abgeben. Aber Sook hat recht, ich sollte sie lehren, das NTW zu beherrschen.“
Shirks Blick war streng, als er mich aufforderte, nun doch einzusteigen. Wenig später saßen wir beide sehr eng nebeneinander, nur ein flacher Steuerhebel und tausend verschiedene Knöpfe trennten uns von dem Abflug. Die Aussicht war erhaben, das komplette Vorderteil bestand aus einer schusssicheren Scheibe.
„Du hörst genau auf meine Anweisungen. Ist das klar, Sookie?“
Beeindruckt nickte ich. Er hatte mich sogar zum allerersten Mal mit meinem vollen Namen angesprochen! Konzentriert hörte ich auf die kleinste Anweisung von Shirk Velis. Kurze Zeit später war ich dann so weit. Zuerst erhob sich das tellerartige Vehikel. Vorsichtig hielt ich es flach über den Sandboden. Nach einer Weile schien es mir, als wenn ich zuvor überhaupt nichts anderes getan hätte, als so ein NTW zu steuern. Mit der Zeit wurde ich mutiger. Elegant bewegte ich das Teil rückwärts und war erstaunt, wie leicht mir dieses Manöver gelang. Bald darauf flog ich höher und versuchte sogar einige rasante Drehungen. Shirk war ein geduldiger und ausdauernder Fluglehrer. Nie funkte er mir mit einer Bemerkung dazwischen, selbst dann nicht, wenn mir Fehler passierten. Wortlos gab er mir die Möglichkeit, diese Missgeschicke schnellstens alleine auszubügeln. Mit einer sanften Landung direkt vor Üps’ Füße war mein Flugunterricht beendet. Shirk sah mich bewundernd an.
„Sook, ich bin tief beeindruckt. Du hast ein außergewöhnliches Talent. Du gehörst zu den allerbesten Fliegern. Auf Anhieb! Außerdem hast du mir gerade bewiesen, dass ich mich vollständig auf dich verlassen kann. Damit gehört dieses NTW jetzt dir.“
Sprachlos sah ich zu ihm hinüber.
„Meinst du das jetzt im Ernst? Du schenkst mir, ohne weiter darüber nachzudenken, diesen Flugteller?“ Schnell verbesserte ich mich. „Ich meinte natürlich dieses herrliche NTW. Das soll jetzt wirklich mir gehören?“ Beeindruckt und voller Freude streichelte ich über den breiten Steuerknüppel. Niemals hätte ich gedacht, das Shirk mir je so vertrauen würde. Mit Freudentränen in den Augen sah ich zu ihm hinüber. „Danke schön!“
Zu einer Antwort kam es nicht. Ein kleines, bekanntes Etwas war von unten hochgeklettert und klopfte jetzt verzweifelt von außen an die Scheibe. Lachend betätigte ich einen Knopf. Surrend schob sich die Kuppel nach oben. Keuchend kletterte Üps in den winzigen Innenraum und quetschte sich wie selbstverständlich auf den Notsitz hinter uns.
„Ich wäre dann so weit. Rettungsprojekt Arge Y’Velis kann beginnen, Üps ist an Bord.“ Voller Stolz schloss ich mein NTW und startete ganz sanft. Ich war auf dem Weg, mir meinen Sohn wiederzuholen. „Arge Y’Velis, wir werden dich finden, wo immer du dich auch aufhalten magst!“
*****






Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, wie gigantisch groß sich Shirks Gebiet ausbreitete. Jeden Tag flogen wir in einen anderen Sektor, jedes Mal lernte ich eine andere Rasse außergewöhnlicher Wesen kennen, die unter Shirks Schutz standen. So unterschiedlich sie aber auch alle waren, so überaus ergeben verhielten sie sich ihrem mächtigen Anführer gegenüber. Mich behandelten die meisten indes kalt und abweisend. Manchmal dachte ich mit Schrecken, dass mich manche von ihnen liebend gern gefangen genommen oder sogar getötet hätten, wenn Shirk nicht so beliebt gewesen wäre. In ihren Augen war ich nicht den Dreck unter ihren Füßen wert. Ich war nur eine Frau, noch dazu eine menschliche Frau. Einzig die unterschiedlichen Kinder dieser Wesen drängten sich aneinander und versuchten schüchtern, mir immer ein Stück näher zu kommen. Sah ich sie an, blickten sie erschrocken zu Boden. Ich wurde gemustert wie ein fremdartiges Tier. Immer, nachdem wir gelandet waren, hielt ich mich in Skirk Velis’ Windschatten auf. Ich wagte es nicht auch nur einen Moment, ihm von der Seite zu weichen. Strikt und ohne Widerrede hielt ich mich an seine warnenden Worte. Bewundernd beobachtete ich, wie die einzelnen Bewohner sich friedlich an einem bestimmten Platz versammelten, um ihren Anführer Shirk Velis endlich einmal wiederzusehen. Und obwohl sie ihm friedlich zuhörten und gespannt seinen Worten lauschten, hatte niemand von ihnen auch nur die geringste Ahnung, wo oder bei wem sich sein Sohn aufhielt. Sie alle waren glaubwürdig, denn die Belohnung, die Shirk auch nur für den geringsten Hinweis anbot, war geradezu unglaublich. Doch hütete sich jeder auch vor falschen Angaben, denn Shirk machte jedem eindringlich klar, dass unehrliche Hinweise den sofortigen Tod bedeuten würden.
Heute waren wir im letzten Sektor angekommen. Üps war unter einem mir nicht verständlichen Vorwand lieber zu Hause geblieben. Eigentlich war es hier richtig schön. Urige Pflanzen und verwachsene Bäume schlängelten sich überall durch die Region. Es erinnerte mich alles irgendwie an Efeu und an die geringelten Äste einiger Nussbäume. Gerade wollte ich aussteigen, da hielt mich Shirk am Arm fest.
„Sook, wir sind nun im letzten Sektor angekommen. Hier scheint es sehr friedlich zu sein. Doch die Ruhe täuscht. Ich bitte dich, heute im NTW zu bleiben und hier auf mich zu warten.“ 
Erstaunt sah ich ihn an.
„Warum sollte ich das tun? Ich bin doch kein unbekanntes Wesen mehr. Überall wusste jeder einzelne deiner Untertanen, dass du mit einer menschlichen Frau bei ihnen auftauchst. Und das sogar lange, bevor wir landeten.“
Shirk steckte sich einige Waffen in seine Lederjacke und Hose.
„Dies wird der allerletzte Sektor sein. Keiner der anderen konnte bisher ahnen, wo und wann wir bei ihnen auftauchen würden, doch heute dürfte es niemandem entgangen sein.“ Fast sanft wendete er sich mir zu und nahm dabei sein Amulett ab. „Erstens möchte ich, dass du besonders gut darauf aufpasst. Dazu nimm jetzt bitte diese Waffe an dich und zögere bei keiner Bewegung, sie sofort zu benutzen. Diese Gegend hasst Menschen. Die Kreaturen hier fragen nicht lange, sondern stürzen sich auf jedes Wesen, das menschliche Züge aufweist. Kannst du damit umgehen?“
Etwas verunsichert nickte ich ihm zu und nahm beide Gegenstände entgegen.
„Nachdem mir Arge Y’Velis weggenommen wurde, habe ich doch lange genug den Transportbereich beobachtet, ferner habe ich bei den Ausbildungskursen deiner Schützen genau aufgepasst.“
Shirk nickte zufrieden.
„Dann brauche ich mir um dich keine Sorgen zu machen, solange du brav hier im NTW bleibst.“ Die Kuppel oberhalb unserer Köpfe öffnete sich zischend. Shirk hievte seinen Körper elegant vom Sitz hinauf, dieses Mal war er selbst geflogen. Kontrollierend blickte er schmunzelnd noch einmal ins Cockpit. „Bleib, wo du bist, holdes Weib. Wir werden uns schnell wiedersehen. Schließ sofort die Kuppel.“
Schon war er weg. Und ich gehorchte. Während sich die Luke über mir schloss, konnte ich durch die riesige Glasscheibe beobachten, wie er kurz darauf zwischen diesen seltsamen Pflanzen verschwand. Nun begann die Zeit des Wartens. Obwohl ich immer wieder versucht war, kurz hinauszugehen, gingen mir Shirks warnende Worte nicht aus dem Kopf. Ich wollte ihm nicht schon wieder Schwierigkeiten bereiten. Dann kam mir ein Gedanke. Die Kuppel über mir zu öffnen, das hatte er mir nicht verboten. Frische, etwas warme Luft wehte zu mir herein. Ich hielt eine Hand raus und schlief kurz danach ein.
Als ich wieder erwachte, neigte sich der Tag dem Ende zu, das konnte ich deutlich an dem gigantischen Planeten erkennen, der sich näherte. Ich hatte mich an diesen Anblick zwar schon längst gewöhnt, aber atemberaubend fand ich dieses Spektakel immer noch. Plötzlich zuckte ich zusammen. Hatte ich ein Geräusch gehört? Shirk? Er war immer noch nicht zurück. Sollte ich anfangen, mir Sorgen zu machen? Sonst dauerten seine Besuche nie so lange. Oder kam es mir heute nur so lange vor? Ich vernahm von außen erneut ein Geräusch. Obwohl es noch hell genug war, musste ich mich anstrengen, mehr zu erkennen. Doch ich sah nichts. Vorsichtig erhob ich mich aus meinem Sitz und steckte langsam den Kopf aus der Luke. Alles blieb ungewöhnlich still. Entschlossen stieg ich aus dem NTW, hielt aber die Waffe schussbereit vor mir. Etwas unsanft landete ich auf dem Boden, doch mein inneres Radar war ausgefahren. Aufmerksam blickte ich mich nach allen Seiten um. Plötzlich bewegte sich ein Busch direkt vor mir. Die Waffe darauf gerichtet, ging ich geradewegs auf die Stelle zu.
„Hallo? Wer ist da? Kommen Sie sofort da raus oder ich werde schießen.“
Einige Sekunden wartete ich noch ab, doch nichts rührte sich. Lauernd und auf irgendwelche Geräusche lauschend, näherte ich mich noch ein wenig mehr. Ich konzentrierte mich so sehr auf den obersten Teil des Busches, das ich nicht bemerkte, wie sich etwas um mein Fußgelenk klammerte. Mir wurden die Beine im nächsten Moment unter dem Körper weggezogen. Entsetzt schoss ich ins Leere. Augenblicklich wurde mein Fuß losgelassen und ein klägliches Wimmern klang zu mir herüber. Schnell drehte ich mich auf den Bauch und hielt die Waffe mit ausgestreckten Armen in Richtung des Geräusches. Im nächsten Moment war ich sprachlos. Ein kleines, schmutziges Wesen mit sehr langen Fingern lugte mit dem Gesicht aus dem Busch heraus. Das Gesicht war sehr lang gezogen und ähnelte einem Totenschädel. Die riesigen Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut spannte sich wie ausgetrocknetes Pergament über das gesamte Knochengerüst. Panisch wich ich zurück.
„Bleib, wo du bist oder ich werde dich erschießen!“
Das Wesen begann wieder leise zu wimmern.
„Ich bin nur gekommen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Warum bist du gleich so böse zu mir?“
Die hohe Stimme ähnelte dem eines Kindes. Ich war verunsichert. Sollte ich dieser Kreatur glauben oder mich lieber zurückziehen? Meine Neugierde siegte.
„Dann sag mir, was du zu sagen hast. Ich werde dir zuhören und nicht sofort schießen.“
„Du bist doch mit dem allmächtigen Shirk Velis, unserem Anführer, gekommen, nicht wahr? Er sucht doch seinen Sohn. Leider wird er nicht zu dir zurückkehren, da die Krieger von El Leva ihm eine Falle gestellt und ihn vorhin gefangen genommen haben. Arges Y’Velis befindet sich ebenfalls in der Gewalt von El Leva. Er hat ihn entführt, um ihn als eigenen Sohn großzuziehen. Aus Angst vor diesem schrecklichen Anführer konnte euch niemand einen Hinweis geben. Du musst fort von hier, jetzt sofort, ganz schnell.“
Bestürzt musste ich diese Worte erst einmal wirken lassen. Sollte ich diesem Wesen Glauben schenken?
„Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?“
Jetzt kicherte das Wesen auf.
„Oh, verzeih! Ich bin hier im ganzen Umkreis der treueste Anhänger von Shirk Velis. Ich habe nichts mehr in meinem Leben zu verlieren. Sieh mich an: Ich bin fürchterlich krank und wurde deshalb von allen anderen ausgestoßen. Aber bis zu meinem letzten Atemzug habe ich immer noch Ehre im Leib! Warte einen Moment.“ Das außerirdische Wesen schien zu überlegen. „Ich hab’s. ‚Lauf zu Sook’, sagte er, ‚und setzt alles in Bewegung, auf dass sie von hier verschwindet. Mir kann niemand mehr helfen.’ Ja, das waren Shirks Worte. Und du hättest mich fast erschossen!“
Ein vorwurfsvoller Ausdruck trat jetzt in sein Gesicht. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich ihm glauben konnte.
„Wo halten sie ihn fest?“
Er sah rechts an mir vorbei.
„Hier immer geradeaus, da gibt es einen gewaltigen Wasserfall. Dahinter befindet sich eine Höhle, in der sie Shirk Velis gefangen halten.“
Ich rappelte mich hoch und rief ihm im Laufen ein „Danke schön“ zu. Bevor ich in das NTW sprang, hörte ich ihn noch verzweifelt meinen Namen rufen, doch ich achtete nicht weiter darauf. Shirk durfte jetzt nicht sterben! Wir wollten doch gemeinsam unseren Sohn finden! Eilig startete ich und flog, ohne weiter darüber nachzudenken, in die angegebene Richtung. Ich folgte dem Flussverlauf und sah wenig später den beeindruckenden Wasserfall.
„Halte durch, Shirk! Ich bin gleich da.“
Auf den Gedanken, dass ich schon lange beobachtet wurde, kam ich nicht. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Zuerst hörte ich ein metallisches Geräusch. Etwas schrappte an dem NTW entlang. Plötzlich wurde ich nach unten gezogen. Entsetzt schrie ich laut auf und versuchte, meinen kleinen Kreuzer wieder nach oben zu ziehen, doch nichts half. Panisch konnte ich mich nur zurücklehnen und am Steuergerät festklammern. Mein Fall war von kurzer Dauer. Den Aufprall ins Wasser bekam ich noch mit, dann wurde mir schwarz vor Augen.
*****






Als ich erwachte, blickte ich hoch und direkt in Shirks besorgte Augen.
„Verflucht, warum kannst du nicht einmal auf mich hören? Wieso bist du nicht davongeflogen und hast Hilfe geholt?“
Ich war viel zu erleichtert, ihn lebend zu sehen, um mich um seinen Vorwurf zu scheren. Jubelnd sprang ich auf und stürzte mich in seine Arme.
„Shirk, du lebst!“
Er stand steif wie ein Brett da, unternahm keinen Versuch, mich ebenfalls zu umarmen.
„Sieh dich hier um. Wie sollten wir hier lebend wieder herauskommen? Ich habe schon versucht, weiter in das Innere der Höhle zu gelangen, aber dort scheint es nur einen tiefen Abgrund zu geben. Ich konnte in dieser Dunkelheit nicht einmal die Hand vor Augen sehen, aber den Abgrund mit meinen Füßen ertasten. Wir werden hier gemeinsam sterben, Sook, ist dir das eigentlich klar? Hier endet auch unsere Mission, unseren Sohn zu finden.“
Ich sah ihn traurig an. Hätte ich doch vorher nur über meine Handlung nachgedacht. Verzweifelt hob ich die Arme.
„Ich weiß, wer Arge Y’Velis gefangen hält. Kein anderer als El Leva. Shirk, wir MÜSSEN einfach einen Ausweg finden und hier rauskommen. Wir müssen unseren Sohn zurückzuholen!“ In diesem Augenblick hörten wir aus der Tiefe der Höhle Babygeschrei. Aufgewühlt versuchte ich, dorthin zu eilen, doch Shirk hielt mich zurück. „Lass mich los! Das ist unser Sohn, Shirk. Ich spüre es ganz deutlich.“
Er schwieg, hielt mich nur eisern fest. Das war auch gut so, denn kurz darauf sahen wir spärlich beleuchtete Schatten auf uns zukommen. 
„Nanana? Wer wird sich denn da so aufregen? Schau mal, mein Kleiner, Mami und Papi sind beide hier.“
El Leva trat mit seinen auffälligen goldenen Haaren auf uns zu, dabei hatte er ein schreiendes Bündel in den Armen. Shirk schubste mich zur Seite und rannte augenblicklich mit einem fürchterlichen Urschrei auf die beiden zu, doch er wurde aufgehalten. Zwei gewaltige Aliens traten plötzlich vor und schlugen ohne Gewissensbisse so lange auf Shirk ein, bis er schwer verletzt zu Boden fiel. Ich schrie auf und wollte zu ihm eilen, doch ich wurde festgehalten. El Leva schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, bevor er das Bündel an jemand anderen weiterreichte. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Saba war, die sich jetzt meines Sohnes annahm.
„So verhaltet ihr euch also als Eltern. Unsittlich und völlig ungeeignet, so ein erstklassiges Kind großzuziehen. Deshalb übernehme ich ab nun seine Erziehung. Verabschiedet euch für immer von ihm. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, ihn euch nicht noch ein letztes Mal zu zeigen. Obwohl ...“
Mir wurden die Hände auf dem Rücken zusammengehalten. Nun trat El Leva auf mich zu, nahm mein Kinn in seine Hand und versuchte, mich zu küssen. Ich biss ihm auf die Zunge. Hastig ließ er mich los und wischte sich sein schwarzes Blut von den Lippen.
„Du bist echt ein Rasseweib. Überleg es dir, ob du nicht doch lieber mit mir kommst. Wenn du zustimmst, kannst du deinen Sohn selbst großziehen.“
Gierig zog er mich mit Blicken aus.
„Niemals werde ich mit dir kommen. Uns wird etwas einfallen und wir werden unseren Sohn aus deinen Klauen befreien. Darauf kannst du Gift nehmen!“
Um meine Wort noch zu vertiefen, spuckte ich ihm ins Gesicht.
„Überleg es dir, du Wahnsinnsweib. Drei Tage gebe ich dir Zeit, ein Leben an meiner Seite zu führen und UNSEREN Sohn aufwachsen zu sehen. Drei Tage, dann ist dieser Schwächling bereits tot.“
El Leva eilte wütend auf Shirk zu, der sichtlich lädiert am Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte. El Leva reichte der Anblick aber noch lange nicht. Erhaben holte er ein Strommesser aus seiner Tasche und stach diese Waffe seinem Erzfeind tief zwischen die Rippen. Nie werde ich Shirks unmenschlichen Schrei vergessen!
„Drei Tage, dann wird dein Held bestimmt tot sein. Glaub es mir.“
El Leva verschwand mit seiner Truppe in die Dunkelheit. Ich rannte verzweifelt zu Shirk hinüber, der sein Bewusstsein verloren hatte. Noch einmal drehte ich mich zu dem grausamen Trupp um und blickte in Sabas tieftrauriges Gesicht. Wie konnte es diese Frau nur an der Seite eines solchen Ungeheuers aushalten? Wenigstens schien mir ihr Blick sagen zu wollen, dass sie sich gut um mein Kind kümmern würde.
*****






Seit Stunden lag ich neben Shirk und versuchte, ihm etwas von meiner Wärme abzugeben. Zuerst war ich entsetzt über seinen Zustand und befürchtete schon, er wäre tot. Doch er atmete noch ganz flach und plötzlich hatte ich eine Idee. Eilig zog ich sein kaltes Rubinamulett aus meiner Lederjacke und legte es ihm vorsichtig um den Hals. Dort begann es endlich wieder zu leuchten. Ich umwickelte zudem seinen ausgekühlten Körper mit meiner Jacke. Unruhig wie ein Tiger lief ich in der Höhle auf und ab. Plötzlich hörte ich Shirk laut stöhnen. Flugs lief ich zu ihm.
„Shirk? Wie geht es dir?“
Er verdrehte die Augen und hielt sich die schmerzende Stelle.
„Hilf mir aufzustehen.“
Ich versuchte ihn davon abzuhalten, doch er sah mich nur böse an. Vorsichtig umfasste ich seine Schulter, dabei schrie er laut auf.
„Du bist schwer verletzt. Bitte leg dich doch wieder hin.“
Wieder sah er mich böse mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck an.
„Du glaubst doch nicht, dass ich am Boden liegen bleibe, wenn wir befürchten müssen, dass El Leva zurückkehrt. Gib mir noch eine Minute.“
Seine Atmung war unregelmäßig, sein Puls raste, doch wie macht man einem Alien-Anführer klar, dass es unvernünftig war, in diesem Zustand aufzustehen?
„Ich habe da eine Idee, doch dazu müsstest du dich wieder hinlegen und mir vertrauen.“
Misstrauisch blickte er mich an, doch er sah selbst ein, dass es in seinem jetzigen Zustand besser war, sich auszuruhen. Ich atmete kräftig ein und schob seine schwere Lederjacke vorsichtig zur Seite. Entsetzt blickte ich auf seine weit auseinanderklaffende Wunde. Dieses Stromgerät, das El Leva benutzt hatte, war knapp an Shirks Herz vorbeigeschrammt. Es war eine schwere, tiefe, lebensbedrohliche Verletzung. Lange würde Shirk nicht mehr durchhalten können!
„Ich werde dir jetzt beweisen, dass magische Heilungskräfte in mir schlummern.“
Vorsichtig legte ich meine Hände aneinander und begann, sie warm zu reiben. Direkt danach legte ich sie auf Shirk fürchterliche Wunde. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, doch in mir war nichts anderes als leere Dunkelheit. Nach einigen Minuten brach ich mein Experiment ab.
„Es tut mir so leid, ich habe meine Magie hier auf deinem Planeten verloren.“
Vor lauter Verzweiflung schlug ich die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.
„Sook, ich werde sterben, daran lässt sich nichts ändern. Ich möchte aber, dass du in Sicherheit bist. Spring den Wasserfall hinunter, jetzt gleich, vielleicht hast du so eine Überlebungschance.“
„Nein! Ich werde dich hier nicht alleine lassen!“
Shirk schloss vor Anstrengung die Augen. Seine Stimme wurde immer leiser: „Du musst in Sicherheit sein ... für ... unseren ... Sohn.“
Wie stark dieser furchtlose Alien-Anführer doch war! Sollte ich die gleiche Stärke zeigen und auf ihn hören? Dann würde ich ihn niemals mehr wiedersehen.
„Geh, Sook, und spring!“
Weinend erhob ich mich und lief langsam auf das Wasser zu. Kräftig floss es in gewaltigen Mengen in unbekannte Tiefen. Noch ein letztes Mal blickte ich zurück, dabei konnte ich beobachten, wie das Amulett auf Shirks Brust begann, stärker zu leuchten. Das konnte doch nur ein Zeichen sein! Eilig lief ich zu ihm zurück, kniete mich neben ihn und nahm den Anhänger in die Hand. Er fühlte sich warm an und ich hatte das Gefühl, ein gleichbleibendes Pochen darin zu spüren. Shirk hatte seine Augen geschlossen.
„Shirk! Bitte nimm meine Hand, bitte!“ Zuerst legte ich das Amulett vorsichtig in meine Handfläche, nahm dann seine Hand und legte sie darauf. Als nächstes nahm ich seine andere Hand und umklammerte sie ganz fest. „Shirk, bitte sieh mir jetzt in die Augen. Bitte!“
Shirks Augenlieder flatterten zuerst, doch dann sah er mich an. Gleichmäßig atmete ich ein und aus, dabei bemerkte ich, wie dunkelroter Nebel aus dem Rubin des Amuletts kroch und sich um uns ausbreitete. Gleichzeitig spürte ich die Wärme, die sich aus ihm entwickelte. Ich zitterte vor Anstrengung, aber ich spürte, ich musste jetzt für das Kommende stark bleiben. Einige Sekunden lang hielt Shirk meinem Blick stand, auch er schien genau das Gleiche zu spüren wie ich. Er war intensiv bei mir. Plötzlich unterbrach er unseren Blickkontakt und sah nach oben. Irritiert folgte ich seinem Blick. Und da war es wieder, das Nebelbild der Frau, die mir schon einmal nach der Geburt meines Sohnes geholfen hatte! Auch Skirk Velis schien sie zu kennen, er lächelte matt zu ihr hoch, bevor er seine Augen erschöpft wieder schloss. Die Erscheinung lächelte mir nun aufmunternd zu. Ihre Gesichtszüge hatte ich irgendwo schon einmal gesehen. Aber wo nur? Jetzt blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn bevor sie verblasste, hielt sie mir ihre Handflächen hin. Ich verstand! Sanft löste ich meine Hände aus denen von Shirk und bettete das Amulett auf die schreckliche Wunde. Und genau darauf legte ich meine Hände. Ich hörte Shirk stöhnen. Fast körperlich konnte ich die Energien spüren, die aus meinen Handflächen traten, um dafür zu sorgen, dass sich seine Wunde schloss. Ich hatte den Kopf zurückgeworfen und betete darum, stark zu bleiben. Während der Prozedur fühlte ich die Hitze, die immer stärker wurde und dann urplötzlich verschwand. Auch die rote Aura, welche die ganze Zeit deutlich sichtbar um uns geblieben war, verschwand allmählich. Dann war alles vorbei. Ich fühlte mich ausgebrannt und leer. Aber bevor ich in einem tiefen Schlaf fiel, nahm ich vorsichtig meine Hände von Shirks Körper. Sein Amulett leuchte friedlich wie immer und seine Brust wies keine Wunde mehr auf. Außer einer kleinen Narbe war keine Verletzung mehr sichtbar. Shirks Atmung blieb regelmäßig. Erschöpft, aber vor allem erleichtert, kuschelte ich mich in seine Armbeuge und schlief augenblicklich ein.
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Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Jedenfalls erwachte ich allein auf dem Boden. Erschrocken lehnte ich mich auf und sah Shirk, der immer wieder nah an die Höhlenöffnung heranging und irgendetwas zu fixieren schien.
„Shirk? Geht es dir gut?“
Sofort drehte er sich zu mir um. Anstatt sich mächtig darüber zu freuen und mich überschwänglich in die Arme zu nehmen, sah er mich nur reserviert an. War das etwa der Alien, der sich vor gar nicht allzu langer Zeit so sehr um mich gesorgt hatte? Jetzt wirkte er wieder ziemlich kalt auf mich. Nachdem er immer noch nicht zu mir kam, stand ich auf, ging zu ihm hinüber und berührte sacht seinen Arm.
„Shirk?“ Fragend sah ich zu ihm hoch. Wortlos verfolgte er mit seinen Augen meine Hand, die immer noch auf seinem Arm lag. „Was ist los? Ich habe deine Wunde geheilt. Hast du deine Stimme verloren?“
Er kam mir irgendwie fremd und unnahbar vor.
„Warum hast du mich nicht sterben lassen?“
Erschrocken nahm ich meine Hand von seinem Arm.
„Wie bitte? Was hast du da gerade eben gesagt?“
Ich konnte mich doch nur verhört haben! Shirk stand jetzt wie eine imposante Statue vor mir. Unheimlich aufregend und gleichzeitig gefährlich anziehend. Sein langes Haar hing ihm wild um den Körper und die geöffnete Lederjacke ließ den Blick auf seine trainierte Bauchmuskulatur frei. Verbotenerweise blickte ich jetzt auch hinunter auf den Ansatz seiner Lederhose, die locker auf seinen Hüften hing und einen Blick auf seine fast freigelegte Leistengegend abgab. Wütend über mich selbst, funkelte ich ihn an. Wie konnte ich ihn in diesem Moment als sexy Adonis anerkennen, während er mit seinem Machogehabe wieder einmal für Unstimmigkeiten zwischen uns sorgte? Ungestüm trat er auf mich zu, packte mich hart um die Taille, griff mir ins Haar und sah mich aus seinen gelben Katzenaugen wild an.
„Sook! Du machst mich wahnsinnig mit deinen feuerroten Haaren, deinen grünen Augen und deiner provozierenden Art! Jetzt hast du mich auch noch gerettet. Was soll ich bloß mit dir machen? Du hast dafür gesorgt, dass ich in deinen Augen als unglaubwürdiger Anführer dastehe!“
Am liebsten hätte ich mich von ihm heiß küssen lassen. Zornig stemmte ich meine Arme jedoch nachdrücklich gegen seine Brust.
„Shirk! Was redest du denn da für einen Unsinn?“
So heftig er mich vorhin an sich gezogen hatte, so hastig ließ er mich jetzt auch wieder los und drehte sich von mir fort. Er schien wirklich hart mit sich selbst zu kämpfen. Ich versuchte, meine Stimme sehr sanft klingen zu lassen: „Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, wie ich dich sehe. Ich schaue bewundernd zu dir hoch, jeden Tag, sogar in jeder Minute. Du bist für mich der tapferste, ehrlichste und fairste Alien-Anführer, den ich mir vorstellen kann. Selbst als deine Gefangene fühle ich mich an deiner Seite sehr wohl, glaub mir doch.“
Langsam drehte sich Shirk wieder zu mir um.
„Hast du etwa immer noch das Gefühl, meine Gefangene zu sein?“
Ich senkte meinen Blick und hob die Schultern an.
„Manchmal, aber es wird immer weniger. Also, das Gefühl, mich als deine Gefangene zu fühlen.“ Mutig schaute ich in seine Augen. „Ich denke, ich fühle mich jetzt mehr als die Mutter deines Kindes.“
Shirk kam auf mich zu.
„Sook. Hiermit verspreche ich dir, dass ich meinen Sohn, Arges Y’Velis, aus El Levas Händen befreien werde. Und wenn es das Letzte wäre, was ich tue.“
Ich sollte mich über seine Worte freuen.
„Würdest du mich an deiner Seite dulden? Könntest du aus ‚Ich rette meinen Sohn’ ‚Wir retten unseren Sohn’ machen? Shirk, kannst du das?“
Er sah mich noch einen Augenblick an, dann nickte er mit dem Kopf.
„Ja, das kann ich. Wir sollten uns nur langsam einen guten Plan einfallen lassen. Wir müssen dringend hier raus, Sook, sonst waren all deine Mühen für mich umsonst.“
Sei Blick drückte jetzt so etwas wie Dankbarkeit aus. Ich lächelte, so sah anscheinend sein Entschuldigungs- oder Danke-dass-du-mein-Leben-gerettet-hast-Blick aus. Plötzlich hörten wir ein Geräusch aus dem hinteren Teil der Höhle. Sofort schmiss sich Shirk auf den Boden. Nervosität breitete sich in mir aus. Da hörte ich auch schon die piepsige Stimme von Saba.
„Hallo? Bist du da, Sookie? Ich bin’s, Saba. Ich bringe dir etwas zu essen.“
Schon sah ich ihre schmale Silhouette auf mich zukommen. Bei ihren Worten lief mir tatsächlich das Wasser im Mund zusammen. Wie lange hatte ich nichts mehr gegessen? War es erst ein Tag her oder schon zwei?
„Saba? Ich bin hier.“
Ich ging ihr entgegen.
„Sookie. Es tut mir leid. Hier, iss erst einmal etwas. Diese Aliens kommen ja ein paar Tage ohne jegliche Nahrung und ohne Wasser aus, aber du musst bereits ausgehungert sein.“ Hastig warf sie einen kurzen Blick auf Shirk, der regungslos am Boden lag und sich nicht rührte.
„Ist er tot?“ Sie drückte mir ein Tablett in die Hand. „Entschuldige, ich bin manchmal auch ein Schussel. Natürlich hat er den Schlag von El Leva nicht überleben können. Aber weißt du, diese Alien-Anführer sind ständig im Krieg miteinander. Besonders mein El Leva und der da. Zum Glück ist diese Fehde jetzt vorbei.“
Ihr Geplapper ging mir allmählich auf die Nerven. Trotzdem nahm ich ihr das Tablett aus der Hand und fing hastig an zu essen.
„Wie geht es meinem Sohn? Was habt ihr jetzt mit ihm vor?“
Sabas Augen leuchteten auf.
„Oh, das ist so ein nettes, freundliches Kerlchen! El Leva hat mir versprochen, dass ich mich ab jetzt um ihn kümmern darf. Und du kannst dich voll darauf verlassen, dass ich selbstverständlich alles für ihn tun werde.“
Diese Worte waren einfach zu viel! Nicht nur, dass sie von meinem Sohn wie von einem Haustier sprach, sie tat überdies so, als würde ich Arges Y’Velis nie wiedersehen! Wut erfüllte meinen ganzen Körper. Heftig schleuderte ich das Tablett mit dem Essen gegen die Wand, trat auf Saba zu und drückte sie unsanft gegen den kalten Fels. Dabei bemerkte ich deutlich, wie heiß meine Hände wurden und ich die Hitze gegen Saba richtete.
„Sook, was machst du denn da? Willst du mich umbringen?“
Sehr gerne hätte ich ihrem Leben in diesem Moment ein Ende gesetzt. Sie kümmerte sich seit Wochen um meinen Sohn, während ich mit Shirks Hilfe versuchte, ihn aus den Klauen ihres Geliebten zu befreien. Unwillig ließ ich von ihr ab.
„Ich sage dir jetzt eins. Hör genau zu. Bestell El Leva, dass ich mir meinen Sohn zurückholen werde. Wenn nötig, werde ich deinen Herrscher töten. Hast du mich verstanden, Saba?“ Sie schien jetzt ein wenig unter Schock zu stehen. Unruhig zupfte sie an ihrem Oberteil herum und nickte unsicher. „Dann hau jetzt ab, bevor ich es mir anders überlege.“
Panisch rannte sie davon. Es dauerte zwar eine Weile, doch dann sprang Shirk elegant auf die Füße. Grinsend meinte er: „So kenne ich dich überhaupt nicht, Sook. Aber eins ist dir schon klar? El Leva wird gleich persönlich hier auftauchen. Ich denke, du bist ein wenig zu weit gegangen. Dieses Weiblein ist sein persönliches Tierchen. Ich konnte noch nie begreifen, was er an ihr findet.“
Erzürnt wendete ich mich an ihn: „Sag mir, warum hasst ihr euch so sehr?“
Shirk verstand sofort, dass ich sein Verhältnis zu El Leva meinte. Einen Moment lang schwieg er. Aber dann gab er Auskunft: „Sagen wir mal so. Wir beide hatten ein ganz besonderes Verhältnis zu einer Frau. Aber aus einer jeweils völlig anderen Sicht. Wir haben sie verloren, doch nicht freiwillig.“
Ich horchte auf.
„Du hast mir schon von ihr erzählt. Wie hieß sie und was meinst du damit, ihr hattet beide ein besonderes Verhältnis zu ihr? Shirk, ich muss die Wahrheit über diese Frau erfahren! War sie deine Geliebte oder gar die Lieblingsfrau von El Leva? Hatte sie ein Kind von ihm oder sogar von dir?“
Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich.
„Sook. Stell nicht so viele Fragen, auf welche du die Antworten nicht wirklich hören möchtest. Belassen wir es einfach dabei, dass El Leva und ich noch eine Rechnung miteinander offen haben. Ja, genau wegen dieser Frau! Niemals wieder werde ich die gleichen starken Gefühle für ein anderes weibliches Wesen verspüren können. In mir herrscht eine Leere, mit der ich im Laufe der Zeit gelernt habe zu leben. Anders will ich es niemals mehr haben.“
Was auch immer ich weiter von ihm erfahren wollte, ich spürte, mehr würde er mir zu diesem Zeitpunkt nicht erzählen. Tiefe Traurigkeit erfüllte mich augenblicklich. Deutlich konnte ich seinen tiefen Schmerz spüren und fühlte mich unendlich hilflos, weil ich nicht wusste, wie ich ihm helfen konnte. Unsere Köpfe wendeten sich gleichzeitig der Geräuschkulisse aus dem Hintergrund zu. Wenig später war El Leva mit seinem Gefolge auch schon bei uns.
„Sieh an, sieh an. Ein Wunder ist geschehen. Anscheinend geht es meinem Freund Shirk Velis wieder besser. Wie konnte so etwas nur geschehen? Ich dachte, ich hätte den Stromstab tief genug in deinen Körper gebohrt. Wie konnte ich mich nur so irren?“ Erstaunt lief er auf Shirk zu und umrundete ihn verwundert. Shirk ließ ihn nicht aus den Augen. Es war schon imposant zu sehen, wie diese beiden mächtigen Anführer sich geradezu fixierten. Der eine schwarzhaarig, der andere goldhaarig. „Hmm, da muss ich mir für dich doch tatsächlich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Ich habe keine Lust mehr, dich ständig irgendwo anzutreffen. Vor langer Zeit habe ich dir geschworen, dich zu töten, weil du sie mir weggenommen hast.“ Aha! Verriet El Leva jetzt etwa einiges über ihr zwiespältiges Verhältnis? Plötzlich hob er den Arm. „Dein eingefrorenes Sperma habe ich erfolgreich eingesetzt. Leider konnte ich auf dein Einverständnis nicht warten. Aber das wirst du mir sicherlich verzeihen. Da ich nun einen Sohn mit deinen besten Genen besitze, könnte ich dir verzeihen. Aber das werde ich niemals tun. Shirk Velis, hörst du? Erst, wenn ich höchste Pein in deinen Augen sehe und du elendig vor meinen Augen eingehst, erst dann werde ich Ruhe finden. Erst dann wird sie gerächt sein!“
In dem Moment, als er seinen Arm sinken ließ, erfassten mich rechts und links zwei Aliens. Shirk wollte vorhechten, doch El Leva hielt ihn zurück.
„Du machst immer wieder den gleichen Fehler und siehst einfach nicht ein, dass du gegen mich niemals gewinnen wirst, mächtiger Anführer, nicht wahr?“ Jetzt lachte er höhnisch auf. „Bleib friedlich, sonst wird diese Frau sofort sterben. Ich, der allmächtigste Herrscher von Melc, werde dir jetzt meine Macht demonstrieren. Schau genau hin, was ich jetzt tue.“
Panisch beobachtete ich, wie er eine Spritze aus der Tasche zog und langsam auf mich zuschritt. Ohne mit der Wimper zu zucken, riss er meinen Arm hoch, und schon jagte er mir die Nadel in die Vene. Ich schrie entsetzt auf. El Leva versperrte Shirk mit seinem Körper die Sicht, sodass dieser nicht mitbekam, wie ich gespritzt wurde. Dann ging alles sehr schnell. Shirk stürzte sich von hinten mit einem gewaltigen Hechtsprung auf El Leva und riss ihn an seinen goldenen Haaren von mir fort. Beide fielen zu Boden und kämpften erbittert miteinander. Ich konnte dabei beobachten, wie El Leva sein Amulett verlor. Blitzschnell sprang Shirk kurz danach auf die Füße und versetzte den beiden überraschten Kreaturen rechts und links von mir gewaltige Faustschläge, sodass sie wie die Fliegen umfielen. Shirk sah mich hektisch an.
„Geht es dir gut?“
Ich nickte nur und hielt mir den Arm. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu erklären, was El Leva gerade mit mir getan hatte. Doch da sprang auch El Leva schon auf und rannte an uns vorbei. Sekunden später mussten wir mitansehen, wie er Saba, die unser Kind auf dem Arm hatte, unsanft vor sich her schleifte. Shirk stellte sich schützend vor mich. Unendliche Wut zeichnete sich auf El Levas Gesicht ab.
„Bleibt bloß genau dort stehen, wo ihr seid! Niemand sollte es wagen, auch nur einen Schritt zu unternehmen. Du hast meine Pläne mal wieder durchkreuzt, Shirk Velis. Du hast es tatsächlich geschafft, diese Frau zu retten, aber wir sehen uns wieder und dann werde ich sie vor deinen Augen töten. Verlass dich darauf.“
Langsam schob er Saba mit dem Baby Richtung Wasserfall. Shirk trat nach vorn. Er konnte genauso wenig wie ich mitansehen, wie El Leva mit unserem Sohn flüchten wollte. Doch sein Feind war einfach in der besseren Position. Er riss Saba das Kind aus dem Arm und legte eine Hand auf dessen Kehle. Sein besessener Blick war ausschlaggebend dafür, dass wir nur zögerlich nachrückten.
„Komm schon, Shirk Velis. Wage es, dich mir zu nähern. Doch ich garantiere dir: Kaum bist du hier, ist dein Sohn tot.“
Shirk stoppte mitten in seinen Bewegungen. El Leva hielt immer noch eine Hand an die Kehle unseres Sohnes, mit der anderen zerrte er Saba weiter zum Rand.
„Such nicht mehr nach deinem Sohn, Shirk Velis. Du wirst ihn niemals mehr wiedersehen!“
Nach diesen Worten sprang er aus der Höhle und riss Saba mit sich. Shirk schrie auf und versuchte noch, zu ihnen zu gelangen, doch es war zu spät. Sie waren fort. Wir hörten nur noch das Rauschen des Wasserfalls. Eigentlich völlig gelähmt von den letzten Ereignissen, hob ich, einem Instinkt folgend, El Levas Amulett auf, steckte es in die Tasche und ging langsam auf Shirk zu. Er hockte, den Kopf auf die Knie gelegt, vor dem Wasserfall und schwieg. Plötzlich sprang er auf und stieß einen wilden Urschrei aus.
„Ich werde dich so lange suchen, bis ich dich wiederfinde, und dann werde ich dich vor meinen Augen qualvoll sterben lassen, El Leva!“
*****






Üps riss seine drei Augen ungläubig auf.
„Und dann seid ihr einfach gesprungen? Habt das NTW im Wasser gefunden und seit damit bis hier hin geflogen? Erzähl das bitte noch einmal.“
Ich schüttelte den Kopf.
„Nein, Üps. Ich habe dir jetzt alles bestimmt schon zehn Mal erzählt. Jeden Tag soll ich dir dasselbe erzählen. Langsam reicht es mir. Ich möchte jetzt noch einmal zu Shirk hinübergehen. Bleibst du hier?“
Üps nickte.
„Klar, wenn du mir deine große Scheibe anmachst und mir diese knackigen Dinger hinstellst.“
Seufzend schaltete ich ihm den Fernseher an und zog eine Tüte Chips aus dem Wandregal. Wie gut, das nur ich in der Lage war, an die Dinge in meiner Wohnung zu gelangen. Alles Wichtige war gut weggeschlossen. Aber diesem kleinen Kerl konnte ich einfach nichts abschlagen. Üps bekam überhaupt nicht mehr mit, wie ich die Wohnwabe verließ. Ich zog mir den Poncho enger um meinen Körper. Jetzt hätte ich doch besser meine Lederjacke anziehen sollen. Auf dem Weg zu Shirk dachte ich noch einmal über unser Abenteuer nach, das jetzt fast zehn Tage her sein musste. Wir waren so nahe dran gewesen, unseren Sohn wieder zurückzubekommen, und doch hatte das Schicksal es nicht gut mit uns gemeint. Ich glaubte jedoch weiter daran, einen Weg zu finden, Luca eines Tages wieder zu sehen – im Gegenteil zu Shirk. Als wir endlich wieder auf Morroc waren, flogen wir sofort in El Levas Gebiet, um ihn vor die Wahl zu stellen, zu kämpfen oder uns unser Kind auszuhändigen. Doch wir mussten feststellen, dass er sich nicht dort aufhielt. Seit längerer Zeit hatte keiner ihn, Saba oder unseren Sohn gesehen. Die Aliens, die dort angesiedelt waren, hatten zu viel Respekt vor Shirk, als dass sie ihn anlügen würden. Allerdings standen sie ihm auch schutzlos gegenüber. Ohne ihren Beschützer El Leva waren sie alle hier sehr hilflos. Entmutigt flogen wir zurück. Danach sah ich Shirk nur sehr selten. Zumindest einmal am Tag versuchte ich, ihn zu treffen, doch wir sprachen kaum ein Wort miteinander. Ich spürte, in seinen Augen war sein Versagen mir gegenüber viel zu groß. Kurz vor seinen sterilen Privatgemächern blieb ich plötzlich stehen. El Leva Amulett! Es steckte bestimmt noch in meiner Lederjacke, die ich seit Tagen nicht angehabt hatte. Wie von Sinnen rannte ich zurück. Atemlos betrat ich die Wabe, stürzte zu meiner Jacke und durchsuchte fieberhaft alle Taschen. Und tatsächlich, da fühlte ich einen Gegenstand. Ich zog ihn heraus. Er sah Shirks Amulett zum Verwechseln ähnlich, doch er glimmte in meiner Hand nur schwach auf und warm fühlte es sich überhaupt nicht an. Üps bekam von meiner Rückkehr überhaupt nichts mit, so vertieft war er in das TV-Programm. Knabbernd verfolgte er die Figuren, die sich in verschiedene Abenteuer stürzten. Schmunzelnd verließ ich die Wabe und rannte, so schnell es ging, zu Shirk. Er hatte schon vor längerer Zeit veranlasst, dass ich Zutritt zu all seinen Räumlichkeiten erhielt. So trat ich ein und fand ihn allein in seinem kargen Lieblingszimmer vor. Er lauschte seltsam monotonen Musiklauten und saß mit einem Getränk in der Hand in einem Chromsessel.
„Shirk, ich muss dir etwas Wichtiges zeigen. Schau mal.“
Uninteressiert sah er durch mich hindurch, aber als ich ihm das Amulett vor die Nase hielt, starrte er es regelrecht an. Vorsichtig nahm er es in die Hand. Ohne mich auch nur einen Augenblick zu mustern, fixierte er weiterhin den Anhänger. Nach einer Weile schaute er zu mir hoch.
„Woher hast du dieses Amulett?“
Meine Antwort schien ihm unendlich wichtig zu sein.
„El Leva hat es in der Höhle verloren. Das Seltsame daran ist: Immer wenn er es trug, sah es so aus, als wäre es ein normaler Anhänger. So, wie es jetzt bei dir auch zu sein scheint. Wenn ich es aber in die Hand nehme, glimmt es zumindest auf.“
Wortlos reichte er mir das Amulett. Zögernd nahm ich es zurück, aus Angst, meine Worte würden Lügen gestraft. Fest umschloss ich den Anhänger in meiner Hand. Shirk beobachtet mich dabei ganz genau. Plötzlich sahen wir beide, wie das Amulett anfing, aus meiner geschlossenen Hand heraus zu leuchten.
„Gib es mir zurück.“
Shirks Tonfall fiel regelrecht scharf aus. Als er den Anhänger in seine Hand nahm, erlosch das Leuchten augenblicklich.
„Nimm es zurück!“
Ich gehorchte, umschloss es dieses Mal aber nicht mit meiner Hand. Das Leuchten kam zurück. Shirk stand auf.
„Dieses Amulett gehörte ihr, Sianna. El Levas Schwester, die gleichzeitig meine Frau war. Ihr Tod steht zwischen ihm und mir.“ Jetzt legte er eine bedeutungsvolle Pause ein. Ich hielt vor Spannung den Atem an. Würde er sich mir nun öffnen? „Sianna und ich haben diese Amulette zu unserer Hochzeit bekommen. Beide Anhänger gibt es jeweils nur einmal im gesamten Universum. Sie wurden extra für uns angefertigt. Es sollen geheime Mächte darin verborgen sein. Sianna trug ihres bis zu ihrem Tod. Bis dahin leuchtete es an ihrem Hals. Genauso wie meins bei mir.“ Wieder schwieg er einen Augenblick. „Wir sind damals hinterrücks überfallen worden. El Leva hatte uns noch davor gewarnt, an diesem Fest teilzunehmen, doch Sianna hatte so gerne hingewollt. Bei der Reise stand sie vollkommen unter meinem Schutz. Kaum kamen wir dort an, schlugen uns kriegerische Wesen von hinten nieder. Beziehungsweise, ich wurde niedergeschlagen und gefesselt. Sianna wurde vor meinen Augen grausam vergewaltigt, gefoltert und anschließend getötet. Ihr Amulett gelangte mysteriöserweise in El Levas Hände. Er kam über den Tod seiner Schwester nie hinweg, machte mich für ihren Tod verantwortlich und ließ zu seiner steten Erinnerung an seine Schwester sogar eine Statue von ihr in seinen Garten bauen. Du kennst diese lebensechte Statue ...“
Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Sianna, die mir schon zu Hause auf der Erde als Vision erschienen war. Das nächste Mal war ich ihrem Nebelbild begegnet, als ich ihre Hilfe während der Flucht mit meinem Sohn so dringend benötigt hatte! Sie war es auch gewesen, die mir in der Höhle die nötige Kraft zu Shirks Heilung verliehen hatte. Und selbst ihre Statue hatte mir Schutz geboten, als ich ihn so nötig gebraucht hatte! Seltsam ... Warum hatte ich zu einer längst verstorbenen Alien-Dame nur so eine starke Verbindung? Einer Eingebung folgend, legte ich mir Siannas Amulett um den Hals. Plötzlich leuchtete das Amulett nicht nur auf, ich vernahm sogar ein leises Flüstern.
„Shirk? Etwas Seltsames passiert hier gerade. Das Amulett versucht, mir etwas zuzuflüstern!“
Er baute sich jetzt ganz nah vor mir auf und sah auf mich herab.
„Du scheinst eine ganz besondere Verbindung zu ihr zu haben. Vielleicht weil sie zur Hälfte auch eine menschliche Frau war und ...“ Immer noch sah er mir tief in die Augen. „Du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich. Ihr Haar hatte die gleiche kräftige rote Farbe deines! Ihre Augen hatten das gleiche auffällige Grün! Deshalb bist du auch die Auserwählte. El Leva hat dir meinen Samen eingepflanzt, damit er sich einen Teil von ihr zurückholen kann. Er rechnete vielleicht mit einem Mädchen, aber Arge Y’Velis erfüllt auch so für ihn seinen Zweck. Vielleicht hast du mit deiner menschlichen magischen DNA seine kühnsten Träume wahr gemacht. Er kann durch unseren Sohn womöglich den mächtigsten Herrscher heranziehen, der jemals auf diesem Planeten existiert hat. Zudem hat er seine grausame Rache, indem er mir mein Erstgeborenes fortgenommen hat. Sein Zögling muss unbedingt aus meiner Blutlinie stammen. Und nun bist du gleich mitbestraft. Er wird unseren Sohn nie wieder hergeben. Arge Y’Velis ist das perfekte Baby für El Leva, Sook.“
Tränen traten mir jetzt in die Augen. Jetzt erst verstand ich, warum Shirk so gefühlskalt geworden war!
„Shirk Velis, wir werden uns unseren Sohn zurückholen, aber ab jetzt will ich nicht länger deine Gefangene sein. Ich bin die Mutter deines Kindes und will die Frau sein, die du eines Tages aus vollem Herzen lieben kannst. Ich kann es nicht länger leugnen. Du bist nicht nur der Vater meines Kindes, ich liebe dich auch von ganzem Herzen!“
Dann wurden meine Wünsche wahr. Shirk nahm mich hastig in den Arm und küsste mich heiß und innig. Ich schlang meine Arme überglücklich um seinen Hals und drängte mich mit einer unendlichen Sehnsucht an ihn. Eiligst entledigten wir uns unserer Anziehsachen. Nun stand er in seiner ganzen prachtvollen Schönheit vor mir. Schon der Anblick seines maskulinen Körpers entfachte mein starkes Verlangen, seine von schwarzen Fäden durchzogene, tattooähnlich gemusterte Haut erregte mich ungemein. Er berührte und streichelte mich gleich völlig in einer Art, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Eine heiße Welle durchflutete meinen Körper. Die bereits bekannte rote Aura hatte uns schon längst umschlossen. Als beide Amulette gleichzeitig aufleuchteten, passierte etwas sehr Merkwürdiges und gleichzeitig sehr Wundervolles. Shirks Körper teilte sich und ich wurde weit in sein Innerstes gezogen. Dort erfüllte er mich ganz und gar. Ich fühlte ihn um mich, auf mir und gleichzeitig tief in mir. Ich spürte ihn gleichzeitig auf meinen Lippen, meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen. Mein ganzer Körper wurde überall gleichzeitig unfassbar zärtlich stimuliert. Ein Stöhnen verließ meine Lippen. Shirk nahm es als Zeichen, mir jetzt endlich das zu geben, wonach ich mich so unendlich lange gesehnt hatte. Schneller, immer schneller, immer kräftiger fühlten sich die wahnsinnig aufregenden Berührungen an, die mich vollends ausfüllten. Starke Wellen der Lust breiteten sich in mir aus. Ich bewegte mich leidenschaftlich, wollte endlich mit ihm vereint sein. Und dann erfüllte er meinen Wunsch! Heiße Wellen durchfluteten meiner Körper und brachten mich in unendliche Sphären. Meine lustvollen Schreie nach mehr gingen tief in ihm unter.
***** 






Nachdem wir uns für mich auf so unrealistische und doch unendlich lustvolle Weise geliebt hatten, entließ er mich aus sich und wurde wieder zu dem Alpha-Alien, das ich kannte.
„Möchtest du nun mit mir in die Badegrotte gehen?“
Verliebt sah ich ihn an.
„Nichts würde mich jetzt davon abhalten!“
Schwungvoll nahm er mich auf die Arme und trug mich zur Grotte hinüber. Bevor er mit mir ins warme Wasser hinabstieg, zögerte er einen Moment.
„Du bist nicht geschockt darüber, wie ich mich hier auf Melc vereinige?“
Liebevoll musterte ich ihn.
„Nein, das bin ich nicht. Du erfüllst mit dieser ungewöhnlichen Art all meine Wünsche und Sehnsüchte gleichzeitig. Zeig mir noch einmal, wie es sich anfühlt, tief von dir aufgenommen zu werden und mich unendlich zu lieben, mein Alpha-Alien.“
Noch niemals, zu keiner Zeit war ich in der Lage gewesen, so intensive Gefühle zu erleben. Shirk zeigte mir in dieser Nacht, was es bedeutete, sich ganz intensiv zu vereinigen und zu lieben. Auf seine ganz persönliche, ungewöhnliche Art und Weise. Und ich war genauso unerbittlich und ausgehungert nach Zärtlichkeit wie er selbst. Und es blieb auch nicht bei diesem einem Mal.
*****






Als der Morgen bereits dämmerte, stiegen wir aus dem Wasser. Shirk verließ als erster nackt und selbstbewusst das immer noch so unendlich warme Nass. Übermütig schwamm ich noch ein paar Runden, bevor mich Shirk liebevoll aufforderte, doch nun endlich zu ihm zu kommen.
„Okay, ich habe verstanden. Ich muss dir etwas Besonderes bieten. Warte, ich hole uns eine vorzügliche Gaumenspeise, selbstverständlich auch für verwöhnte menschliche Diven gedacht.“
Kaum hatte er die Grotte verlassen, zog ich mich am Beckenrand hoch und erschrak. Feine, schwarze Streifen hatten sich sichtbar über meinem Bauch ausgebreitet! Waren das etwa Nachwirkungen, wenn man sich mit einem Alien vereinigt hatte? Ich glaubte nicht so recht dran, stand auf und wickelte eilig ein Handtuch um meinen Körper. Als Shirk zurückkehrte, versuchte ich, einen äußerst zufriedenen Eindruck zu hinterlassen und rekelte mich wohlig auf dem mir extra besorgten, extrem breiten Liegestuhl.
„Sagte ich schon, dass ich in der Liebe unersättlich bin?“
Er stellte das mitgebrachte Tablett ab und kuschelte sich an mich.
„Als Nachspeise könnte ich dich nun so lieben, wie es ein menschlicher Mann tun würde, denn auch dazu bin ich in der Lage.“
Ein wenig verunsichert, versuchte ich ihn davon abzuhalten, mich auf normalem Wege zu ertasten. Shirk jedoch war viel kräftiger als ich und mit einem Ruck entriss er mir mein Handtuch. Zuerst lachte ich noch auf, dann sah ich seinen entsetzten Blick, als ich jetzt nackt vor ihm lag.
„Sook? Wie lange hast du schon diese schwarzen Striche auf deiner Haut?“
Ein eisiger Schreck durchfuhr meinen Körper. Also hatten diese Dinger nichts mit der körperlichen Liebe eines Aliens zu tun. Emsig versuchte ich, sie mir vom Bauch zu streichen.
„Ich habe sie erst vorhin gesehen. Bestimmt habe ich mich dort nur gestoßen.“
Shirk erhob sich und forderte mich auf, mich hinzustellen. Vorsichtig strich er nun über diese Striche an meinem Bauch.
„Hast du Schmerzen, Sook?“
Jetzt machte er mich langsam nervös.
„Warum fragst du mich das? Nein, mir geht es gut. Hast du so etwas schon einmal gesehen?“
Shirk nickte und sah mich ernsthaft an.
„Bist du in den letzten Tagen mit etwas Ungewöhnlichem zusammengestoßen? Bitte Sook, denk genau nach.“
Er ließ mir keine andere Wahl, ich musste ihm die Wahrheit endlich sagen.
„In der Höhle hat mir El Leva eine Spritze verpasst. Es tat nur einen Moment schrecklich weh, danach habe ich nie wieder etwas gespürt. Und auch jetzt fühle ich keinen Schmerz.“
Shirk funkelte mich nun streng an.
„El Leva hat dich gespritzt? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“
Ich verdrehte die Augen und wollte immer noch nicht wahrhaben, in welcher Gefahr ich mich befand.
„Weil du dich dann vielleicht völlig umsonst aufgeregt hättest.“
„Sook. Weißt du überhaupt, was diese Streifen bedeuten könnten? Er hat dich vergiftet! Wir müssen uns beeilen und herauszufinden, was für ein Gift er dir eingeimpft hat. Wenn es nur eine harmlose Warnung gewesen sein sollte, werden die Streifen in den nächsten Tagen verblassen. Wenn El Leva es aber ernst gemeint hat, hat er dir ein gefährliches Virus gespritzt. Wenn dieser Zustand eintritt, müssen wir schnellstens handeln, denn in diesem Fall bleibt dir nicht mehr viel Zeit.“
Unausgesprochen blieb der Satz: Dann wirst du bald sterben. Ich musste diese erschreckende Nachricht erst einmal sacken lassen.
„Nimm mich jetzt bitte in den Arm und halte mich ganz fest!“
*****






In den nächsten Tagen dachte ich über Shirks Angebot weiter nach. Er hatte mir fast schon befohlen, mich in seinem Labor untersuchen zu lassen, damit wir endlich Gewissheit hätten. Aber wollte ich die schreckliche Wahrheit überhaupt wissen? Feige war ich, das war der richtige Ausdruck für meine Gefühle. Was, wenn ich ein gefährliches Virus in mir trug? Würde ich bald daran sterben? Gerade jetzt, wo Shirk dabei war, sich ein wenig mehr fallen zu lassen. Ich dachte, dass in ihm mir gegenüber langsam die zarte Pflanze des Vertrauens wuchs. Wir liebten uns oft, unserer Gefühle zueinander wurden immer tiefer. Wenn auch nur ein bisschen von diesem starken Gefühl „Liebe“ in ihm reifte, würde sicherlich ich es sein, die seine Mauern einreißen konnte und zu der er eines Tages dieses große Wort sagte. Aber das wiederum würde mir nicht widerfahren, wenn ich nicht mehr lebte. In was für eine kalte, gefühlslose Person würde sich Shirk dann verwandeln? In ein unnahbares Monster, das gefährlicher nicht sein konnte? Noch so einen Verlust würde er sicherlich nicht verkraften, da konnte er noch so ein starker, kämpferischer Alpha-Alienkrieger sein, ihm gegenüber erwähnte ich meine dunklen, düsteren Gedanken niemals. Ich genoss lieber die wenigen, aber immer öfter auftauchenden Momente, in denen er mich ansah, als wäre ich seine ganze Welt. In meinen Armen ließ er sich völlig fallen, bei unserem Liebesspiel zeigte er seine unglaublich intensiven Gefühle. Also durfte auch ich nicht aufgeben. Ich musste stark bleiben und weiterleben. Für Shirk und für unseren Sohn Arge Y’Velis. Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich würde meine belastenden Gedanken einfach aufschreiben! Doch zuerst zog ich mich an. Heute entschied ich mich aus nostalgischen Gründen für einen kurzen, neongrünen Stretchminirock und das dazu passende Oberteil. Einen kurzen Moment lang dachte ich darüber nach, keine Unterwäsche zu tragen, aber dann entschied ich mich doch für einen winzigen Slip. Lächelnd dachte ich an Shirks verblüfften Gesichtsausdruck, als er mich vor Wochen nach meinen Wünschen gefragt hatte. Mit meiner Antwort, er möge mir meine Lieblingsklamotten besorgen, hatte er nicht gerechnet. Sicherlich fand er mich mit diesem Style ungewöhnlich, doch ganz sicherlich nicht unattraktiv. Grinsend holte ich das Schreibzeug und fing eifrig mit den ersten Zeilen an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich einen Anfang gefunden hatte. Später aber raste der Stift nur so übers Papier. Ich war so konzentriert, dass ich nicht mitbekam, wie jemand meine Wabe betrat und mir kurz darauf über die Schultern schaute.
„Was machst du denn da?“
Erschrocken legte ich die Hände über die Zettel und drehte mich um. Verlegen schaute ich Shirk an, der neugierig versuchte, noch einen weiteren Blick auf meinen Papierkram zu erhaschen.
„Shirk! Was machst du denn hier?“
Seine gelben Katzenaugen leuchteten gierig auf, als er mich jetzt ansah.
„Eigentlich würde ich dich jetzt gerne verinnerlichen. Dich lang und ausgiebig lieben, wie du unseren intensiven Akt immer bezeichnest.“
Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mich ihm sofort willig hingegeben, aber er sollte nicht mitbekommen, was ich hier gerade tat. Langsam stand ich auf.
„Ja? Üps könnte aber gleich hier sein.“
Dabei wusste ich genau, wenn wir uns intensiv verinnerlichten, dann nur in seinen eigenen Räumen. Niemand würde unbefugt dieses persönliche Gebiet betreten. Gierig sog er meinen Duft ein.
„Du riechst immer so gut.“
Jetzt stieß ich ein glockenhelles Lachen aus.
„Ja, sehr menschlich, denn ich habe heute noch nicht geduscht.“
Er sah mich jetzt hinterlistig mit einem schiefen Lächeln an.
„Du weißt, das macht uns ‚Aliens’ nur noch verrückter.“
Ich streichelte ihm über sein wunderbares Haar. Seine seitlichen grünen Strähnen, die er trug, seitdem wir mit der Suche nach unserem Sohn begonnen hatten, leuchteten mit seiner blauschwarzen Naturhaarfarbe um die Wette. Ich betrachtete ihn verschmitzt.
„Auf meiner Erde hättest du ein wenig das Aussehen eines stolzen Indianers, der in rockigen Lederklamotten steckt.“
Plötzlich erstarb sein schelmisches Lächeln. Was hatte ich gesagt, dass seine Stimmung so abrupt niederdrückte? Hastig sah er sich um, fand das Gesuchte, eine Schere, und ehe ich ihn daran hindern konnte, schnappte er sich dieses Werkzeug und schnitt sich seine Haare schulterlang ab. Entsetzt schlug ich die Hände vors Gesicht.
„Shirk! Was hast du getan?“
Zornig funkelte er mich an.
„Sehe ich jetzt immer noch einem menschlichen Wesen deiner Erde sehr ähnlich?“
Das konnte doch nicht wahr sein! Nur wegen einer einzigen Bemerkung von mir hatte er sein langes Haar abgeschnitten! Doch, das konnte gut möglich sein. Shirk war manchmal ein richtiger Dickschädel.
„Und jetzt bist du dran. Zeig mir deinen Bauch.“
Ich fühlte den Unmut, der langsam in mir hochstieg.
„Shirk, so kannst du nicht mit mir umgehen.“
Ungeduldig riss er mir das Oberteil entzwei und betrachtete wie selbstverständlich meine dunklen Striche, die sich nicht verändert hatten.
„Doch das kann ich und das werde ich jedes Mal wieder tun.“
Impulsiv schlug ich ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Sofort tat mir mein Ausbruch leid. Er stand nur da und sah mich mit ausdrucksloser Miene an.
„Das wagst du nicht noch einmal, Sook!“
Seine Stimme war gefährlich leise geworden. Sofort legte ich ihm meine Handfläche zart auf die Stelle, wo ihn zuvor mein Schlag getroffen hatte.
„Es tut mir unendlich leid, Shirk, aber du darfst mir auch nie wieder gegen meinen Willen die Sachen vom Leib reißen.“
Immer noch betrachtete er mich mit seinem berühmt-berüchtigten, gefährlichen Blick. Ich war mir nicht sicher, was er nun tun würde. Plötzlich packte er mich, drehte mich herum und legte mich bäuchlings auf den Schreibtisch. Er schob meinen Rock hoch und ich konnte deutlich hören, wie hastig er seine Hose öffnete. Jetzt schob er meinen winzigen Slip zur Seite und drang hart in mich ein.
„Sag mir, ich soll damit aufhören. Sag es mir, Sook, und der ganze Spuk ist sofort vorbei!“
Stöhnend genoss ich seine männlich-harten Stöße. Voller Lust krallte ich mich am Tisch fest und bog ihm mein Hinterteil entgegen. Ja, auch das war ein besonderes Spiel zwischen uns. Immer, wenn wir nicht in seinem Sektor waren und er mich dominieren wollte, wählte er diese ausgekochte menschliche Art. Er wusste mit der Zeit genau, was mir gefiel und wie er mich zum Schweigen bringen konnte. Als meine körperliche Explosion abflachte, entzog er sich mir. Ich genoss noch einige Augenblicke, bevor ich mich zu ihm herumdrehte. Breitbeinig, mit verschränkten Armen stand er nun siegessicher vor mir.
„Hörst du mir jetzt einen Moment zu?“
Doch bevor ich antworten konnte, hörten wir das Surren meiner Wabentür. Üps raste herbei.
„Sook! Sook, du musst unbedingt mitkommen. Ich habe gerade ein menschliches Baby in meinem Arm gehalten. Es war sooo niedlich! Ich habe keine Angst mehr vor diesen süüüßen menschlichen Dingern!“ Als er Shirk jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen und in selbstsicherer Haltung vor mir stehen sah, stoppte er augenblicklich. „Shirk! Ehm, ich wusste nicht, das du hier bist.“
Wie gut, dass du nicht fünf Minuten eher gekommen bist, dachte ich schelmisch. Üps wich gerade einige Schritte zurück.
„Halt, bleib, Üps. Ich hätte da einen wichtigen Auftrag für dich. Du hast doch bestimmt ein kleines bisschen Zeit, um Sook zum Labor zu begleiten?“
Üps nickte übertrieben mit dem Kopf. Alle drei Augen von ihm waren weit aufgerissen, sein Blick fiel auf meine Kleidung. Verlegen zog ich meinen Rock hinunter.
„Okay, du hast gewonnen, Shirk. Aber vorher möchte ich mich doch noch schnell umziehen. Das hier ist nur für den häuslichen, privaten Gebrauch gedacht.“
Ich sah etwas unsicher an mir hinunter und versuchte, mich an Shirk vorbeizuschleichen. Er packte mich frech um die Taille, zog mich an sich und küsste mich noch einmal. Ich löste mich von ihm und verschwand im Bad.
„O là là! Sook ist ja ein richtig heißes Geschoss!“
Kaum traten die Worte aus Üps Mund, schlug er sich verlegen die Hände vor den Mund. Seine kleinen Fühler hingen schlaff seitwärts hinunter.
„Kein Problem, Grünschnabel. Ich sehe es ja genauso. Also, ich verlasse mich auf dich. Du begleitest Sook gleich zum Labor.“
Shirks Worte waren keine Bitte, sondern eine Feststellung. Beim Hinausgehen zog er Üps übermütig an einem seiner Fühler. In fetziger Ledermontur trat ich zu dem Kleinen.
„Lass uns einfach losgehen. Shirk gibt ja sonst sowieso keine Ruhe.“
Üps sprang freudig neben mir her.
„Sag einmal, was unternehmt ihr eigentlich weiter bezüglich eures Sohnes?“
Mein Blick verdunkelte sich. Ich sah Üps ratlos an.
„Shirk hat dafür gesorgt, dass in allen Sektoren Fliegerpatrouillen jeden einzelnen Winkel überprüfen. Jede von ihnen ist besonders geschult und gibt sofort Alarm, wenn es auch nur eine winzige Spur von El Leva oder Arge Y’Velis geben sollte. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.“ Üps drückte aufmunternd meine Hand. „Ihr werdet ihn euch zurückholen, ganz bestimmt!“
Dieses liebe, wundervolle, kleine Alien-Wesen! Ich hatte Üps tief in mein Herz geschlossen!
*****






Schon sahen wir den Frauentrakt vom Hügel aus, aber dieses Mal liefen wir beide darauf zu.
„Heute lasse ich dich dort aber nicht alleine!“
Ich sah Üps nur lachend an, während wir an den schlecht gelaunt blickenden Wächtern vorbeigingen. Stocksteif verharrten sie in ihrer Position, nur ihre Augen verfolgten uns starr. Dank Üps hervorragenden Kenntnissen, erreichten wir bald das Labor. Dort ließ ich alle Untersuchungen brav über mich ergehen. Ungeduldig warteten wir die Ergebnisse ab. Einige Zeit später betrat Shirk gemeinsam mit den Ärzten den Raum. Ein wichtig aussehender Mann mit goldener Brille auf der Nase räusperte sich.
„Also, es sieht folgendermaßen aus. Sookie hat tatsächlich dieses gefährliche Virus gespritzt bekommen. Leider haben wir für ihr Problem noch keine Lösung, aber wir arbeiten fieberhaft daran.“ Er wandte sich direkt an mich: „Darf ich Ihren Bauch noch einmal sehen?“
Skeptisch öffnete ich die Jacke. Hatte er wirklich gesagt, dass es für mein Problem noch keine Lösung gab? Verzweifelt blickte ich zu Shirk hinüber. Er nickte mir aufmunternd zu. Daraufhin schob ich die Korsage in die Höhe. Die dunklen Striche waren auf meinem Bauch gut zu sehen. Der Arzt tastete und fühlte an mir herum.
„Haben sich diese schwarzen Adern bereits weiter ausgebreitet?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Nein, ich glaube nicht.“
Streng sah er mich jetzt an.
„Glauben Sie das nur oder wissen Sie das genau?“
Ich schluckte.
„Nein, ich weiß es genau. Sie haben sich seit Tagen nicht verändert.“
Er schaute noch mal genauer hin und brummelte vor sich hin. Nachdenklich blickte er zuerst mich, dann Shirk an.
„Danke, Sie dürfen sich wieder anständig ankleiden. Shirk Velis, ich kann in diesem Moment nur Folgendes dazu sagen. Sie hat das Virus in sich, daran besteht keinerlei Zweifel, aber wir haben Zeit, denn Sookies Körper kämpft seltsamerweise tapfer dagegen an. Das verschafft uns sogar eine ganze Menge Zeit. Ich möchte sie jetzt in regelmäßigen Abständen hier sehen, damit wir ihr Krankheitsbild genau analysieren können. Und wie gesagt, wir arbeiten fieberhaft an einem Gegenmittel.“
Mit einem ehrfürchtigen Kopfnicken verließ er den Raum. Shirk, Üps und ich schwiegen. Irgendwann sagte der Kleine: „Muss Sookie jetzt bald sterben?“
Shirk sah den Kleinen streng an.
„Nein, das muss sie nicht!“
Hastig verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum. Üps ließ die Fühler und die Arme hängen, seine drei Augen blickten traurig zu Boden.
„Immer muss ich so unsensibel sein. Bist du mir jetzt sehr böse, Sookie?“
Freundschaftlich puffte ich ihn in die Seite.
„Ach, Üps, ich könnte dir niemals böse sein. Außerdem hast du es ja gerade selbst gehört. Ich trage dieses gefährliche Virus zwar in mir und ein Gegenmittel dauert noch, aber meine magischen Gene rebellieren ganz schön dagegen. Alles wird gut.“
Üps’ Fühler richteten sich wieder auf.
„Dann geht’s jetzt in deine Wabe? Fernsehen und Chips?“
Er bekam ganz leuchtende Augen. Doch ich widerstand seinem Blick.
„Nein, es tut mir leid. Ich muss mich jetzt etwas ausruhen. In den nächsten Tagen holen wir das nach, versprochen!“
Üps war mit dieser Antwort völlig zufrieden.
*****






Wenig später war ich wieder zurück in meiner Wohnwabe. Ich versuchte, mich tatsächlich hinzulegen, aber irgendwie schossen mir unruhige Gedanken durch den Kopf. Genervt stand ich wieder auf und lief unruhig wie ein Tiger durch den Raum. Plötzlich verlor ich einen Ohrring. Ich bückte mich danach. Auf den Knien fuhr ich seufzend mit der Hand unter meine Couch. Verflucht, warum musste dieses blöde Schmuckstück ausgerechnet darunter rollen? Ich ertastete den Ohrring nicht, dafür aber etwas Rundes, Metallisches, das fest im Boden eingelegt war. Ob der Fußboden an dieser Stelle kaputt war? Stöhnend setzte ich mich auf. Auch das jetzt noch! Genervt schubste ich mit der Hüfte die Couch ein wenig nach vorn, gerade so viel, um mir die Einkerbung deutlicher ansehen zu können. Aber was ich dort nun vorfand, versetzte mich in Erstaunen. Es sah aus, als wenn ein runder Eisenring direkt in den Boden eingelassen war. Neugierig zog ich mit aller Kraft, doch es bewegte sich nichts. Die Couch! Sie stand bestimmt im Weg. Innerlich sehr aufgewühlt, zog und schob ich das Möbelstück gänzlich zur Seite. Als ich dann erneut an dem Riegel zog, öffnete sich tatsächlich eine geheimnisvolle Falltür! Eilig suchte ich nach einer Lichtquelle in Gestalt eines elektrischen Leuchtkäfers. Gespannt warf ich ihn in die Dunkelheit hinunter. Als Erstes sah ich Treppenstufen, die nach unten führten. Neugierig stieg ich hinab und befand mich kurz darauf in einer gar nicht mal so kleinen und gemütlich eingerichteten Kammer, direkt unterhalb der Erde. Erstaunt blickte ich mich um. Hier schien eindeutig das Geheimversteck einer Frau zu sein. Ein Schreibtisch bildete einen Mittelpunkt dieses Raumes, ebenso wie der breite Schrank. Aber am gegenüberliegenden Ende befand sich auch noch eine andere Tür. Wissensdurstig ging ich darauf zu und betätigte den etwas angerosteten Hebel. Nach einiger Anstrengung öffnete sich die Tür einen Spalt. Ich lugte hinaus und stellte fest, dass ich mich direkt hinter meiner Wohnwabe befand. Wie interessant! Später würde ich mich darum kümmern, den Eingang von außen etwas freizuschneiden, ohne dass irgendjemand anderer etwas von meinem kleinen Geheimnis mitbekam. Ich ließ die Tür einen Spalt offen stehen und ging hinüber zum Schrank, aber er war fest verriegelt, ohne dass ich ein richtiges Schloss erkennen konnte. Danach sah ich mich hier etwas genauer um. Schließlich fand ich erstaunlicherweise sogar einen Lichtschalter! Genau in dem Moment, als ich ihn umlegte und es hell wurde, erlosch der elektrische Leuchtkäfer. Zuerst hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ungern durchstöberte ich die Privatsphäre von anderen Leuten, allerdings fand ich schnell Indizien, die davon zeugten, dass die Besitzerin sich hier schon lange nicht mehr aufgehalten hatte: Staubmäuse, Spinnweben, tote Insekten. Ich entdeckte ferner alte Liebesbriefe, geheimnisvolle Zeichnungen und noch andere interessante Aufzeichnungen. Ganz hinten, in der Ecke des Schreibtisches, ertastete ich sogar eine kleine, alte Holztruhe, die sich zu meiner Enttäuschung aber nicht öffnen ließ. Diese trug die Initialen SD! Wer mochte die Person gewesen sein? Nach einer Weile stellte ich die Truhe traurig wieder fort. Ich widmete mich lieber einem Buch, das mit vielen, handschriftliche Aufzeichnungen versehen war. Die Schrift war sehr ordentlich, fast zierlich und wunderbar leserlich: „Bleibt mutig und kämpft!“ Schon allein diese Überschrift fesselte mich unendlich. Nach einer Weile versank ich völlig in den Zeilen. Anhand von klar gegliederten Skizzen konnte ich ein ganz spezielles Kampftraining nachvollziehen. Plötzlich vernahm ich Schritte, die sich von außen meiner Wohnwabe näherten. Hastig erhob ich mich, rannte zur Tür schloss sie hastig und raste wie eine Irre nach oben. Dort schloss ich die Luke und schob die Couch wieder auf ihrem alten Platz. Ich hatte mich gerade niedergesetzt, da betrat Shirk schon die Wabe.
„Sook? Alles in Ordnung mit dir?“
Hastig strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte ein wenig zu hektisch. Shirk kniff die Augen zusammen.
„Hmm, also, wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich glatt behaupten, dass du etwas angestellt hast.“
Mein Auflachen klang nun doch etwas künstlich, deshalb folgte daraufhin ein echtes Lachen. Ich stand auf und lief auf Shirk zu.
„Du hast Recht! Seltsame Gedanken schossen gerade durch meinen Kopf. Aber das ist schon wieder vorbei. Was machst du denn hier? Auch du siehst aus, als hättest du einzigartige Ideen.“
Ich kannte Shirk nun lange genug, um zu wissen, womit ich ihn ablenken konnte. Zum einen mit seiner wahrlich größten Leidenschaft, dem Sex, und zum anderen mit seinen eigenen Ideen. Ich wählte heute die zweite Variante.
„Du kennst mich genau. Komm erst einmal zu mir.“
Innig nahm er mich in den Arm und kurz darauf versank ich in seinem wunderbaren, zarten Kuss. Doch mehr schien er heute nicht von mir zu wollen. Fast abrupt beendete Shirk unsere Vertrautheit.
„Sook, sag einmal, du kennst doch hier fast alle Frauen des Frauentraktes, nicht wahr?“
Ich horchte auf.
„Ich kannte sehr viele, ja, aber seit geraumer Zeit bin ich nicht mehr bei ihnen gewesen. Deshalb habe ich auch schon ein ganz schlechtes Gewissen. Warum fragst du mich das?“
Shirk zögerte ein wenig, so, als musste er zunächst überlegen, wie er mir die folgenden Worte beibringen sollte.
„Setz dich erst einmal.“
Was hatte er vor? Der Tonfall seiner Stimme blieb ungewöhnlich sanft. Jetzt erst fiel mir auch auf, dass er sein Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Obwohl ich sein langes Haar geliebt hatte, war ich mit dem neuen Look nicht unzufrieden. Ihm stand diese kürzere Frisur ebenfalls sehr gut. Sie betonte jetzt erst recht seine hohen, maskulinen Wangenknochen und ließ ihn erstaunlicherweise noch männlicher wirken als ohnehin schon.
„Also, ich habe mir etwas überlegt, wovon ich mich nicht abbringen lassen werde, auch von dir nicht! Entweder du hilfst mir oder ich ziehe es ohne dich durch.“
Das neue Projekt schien ihm äußert wichtig zu sein. Er warnte mich davor, ihm in dieser Sache nicht hineinzureden. Ich wurde ungeduldig.
„Nun mach es nicht so spannend, Shirk? Wobei soll ich dir helfen?“
Er atmete kurz ein.
„Also, folgendes: Ich habe mir einen ganz speziellen Plan ausgedacht, allerdings sind wir auch auf die Hilfe einer anderen Frau angewiesen. Einer sehr klugen und zuverlässigen Frau.“ Jetzt legte er eine verheißungsvolle Pause ein. „Ich möchte, dass du eine Frau aus dem Frauensektor aussuchst, die wir speziell ausbilden und dann in El Levas Sektor einschleusen. Ich habe den starken Verdacht, dort wissen alle mehr, als sie uns sagen.“ 
Meine Gedanken überschlugen sich.
„Du meinst, ich soll eine Frau aus unserem Sektor aussuchen, die freiwillig das Opfer für uns spielt, nur damit wir Informationen aus El Levas Leuten herausbekommen?“
Shirk baute sich jetzt zu seiner vollen Größe auf, sein Blick ließ keinen Zweifel daran zu, dass er dieses Projekt ausführen würde. Mit oder ohne meine Hilfe.
„Wozu müsste diese Frau bereit sein?“, fragte ich.
Shirk blickte mich intensiv an.
„Sie sollte bereit sein, wirklich alles für uns zu tun: lügen, flirten, töten und sogar mit jedem auf alle erdenklichen Arten zu schlafen, wenn es ihr wichtige Informationen einbringt.“
Über seine letzten Worte musste ich schrecklich lachen, doch ein Blick in seine gelben Katzenaugen, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Er meinte jedes einzelne Wort wirklich todernst. Ich schluckte.
„Und du meinst ernsthaft, wir werden hier so eine Frau finden, die sich für so was verkauft?“
Shirk nickte.
„Du ahnst ja nicht, was einige Frauen für viel Geld alles tun würden. Nur wir müssen die geeignete eben noch finden. Hilfst du mir, sie auszuwählen?“
Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Da ich jetzt von seinen Plänen wusste, konnte ich einfach nicht mehr aussteigen.
„Ja, ich bin dabei. Ich hoffe doch, wir finden eine Frau, die freiwillig diese Aufgabe übernimmt. Eine, die das Ganze als abwechslungsreiches Abenteuer sieht, das obendrein auch noch gut bezahlt wird. Das wird es doch, oder?“
Shirk entspannte sich sichtlich.
„Ja, das wird es und obendrauf lege ich noch eine Freikarte zurück zur Erde.“ Ich lächelte ihn an, doch er versetzte mich noch einmal in Erstaunen. „Und wenn sie ein Kind oder auch mehrere hat, werden wir ihr ihre Sprösslinge zurückgeben. Sie darf ihren gesamten Nachwuchs mit nach Hause nehmen.“
Ungläubig sah ich ihn an. Die Aufgabe schien Shirk wirklich sehr wichtig zu sein, aber schließlich ging es auch um stichhaltige Informationen, die es uns ermöglichten, unseren Sohn endlich zu finden.
*****






Natürlich bestand ich darauf, die ganzen Pläne bis aufs Genauste zu erfahren. Dann stand alles felsenfest, nun musste nur noch die richtige Frau gefunden werden, was sich als gar nicht mal so leicht herausstellte. Ich hatte darauf bestanden, nur Freiwillige in die engere Wahl aufzunehmen, worauf Shirk am Ende auch einging. Jeden Tag sprachen wir mit den Frauen. Das bedeutete, ich sprach zum Schluss alleine mit den Frauen. Bei den Vorabgesprächen stand Shirk immer hinter mir, doch viele der Frauen schwärmten ihn geradezu an und hörten mir überhaupt nicht zu. Viele meinten, sie wären bereit, einfach alles zu tun, Shirk könnte ja damit beginnen, sie persönlich zu testen. Dass er mit der Zeit angewidert und unfreundlich auf die vielen Angebote reagierte, störte diese Frauen überhaupt nicht. Sie himmelten ihn verliebt an und glaubten an einen Traum, als der allmächtige Alpha-Alien Shirk Velis nun tatsächlich in voller Lebendgröße vor ihnen stand.
Wieder neigte sich ein anstrengender Tag dem Ende zu.
„Was denken sich diese Frauen eigentlich? Sie sollten lieber vor mir zittern, als sich so widerlich anzubiedern!“
Shirk schimpfte wie ein Rohrspatz. Mit der Zeit hatte er doch so einige menschliche Züge durch mich angenommen. Schmunzelnd triezte ich ihn ein klein wenig.
„Sie zittern ja auch vor dir, mein Gebieter. Nur eben auf typisch weibliche Art.“
Irritiert sah er mich an. 
„Sook? Hör sofort damit auf. Lass uns jetzt endlich nach Hause fahren.“
Ich blickte neckisch zu ihm herüber.
„Zu mir oder zu dir?“
Shirk kniff die Augen zusammen.
„Ich empfehle der Dame des Hauses, doch lieber mit zu mir zu kommen. Ich habe heute so einiges mit dir vor, das sollte jedoch lieber in Verschwiegenheit bleiben.“
*****






Nachdem wir uns mehrmals gierig und voller Leidenschaft verinnerlicht hatten, lagen wir nackt nebeneinander und genossen die gemeinsame Nacht. Am nächsten Morgen erwachten wir beide fast gleichzeitig. Shirk streichelte sanft über meine schwarzen Adern, die sich noch nicht weiter ausgebreitet hatten.
„Ich verstehe einfach nicht, warum du nicht zu mir ziehst und weiterhin diese kleine Wohnwabe bevorzugst. Gib sie endlich auf und komm ganz zu mir, Sook. Ich ...“
Gespannt wartete ich das Ende seines Satzes ab. Wollte er etwa gerade die drei schönsten Worte aussprechen, die ich je von ihm hören würde? Einen Moment lang wartete ich noch, dann war der besondere Augenblick vorüber. Entschlossen stand ich auf.
„Shirk, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Es gibt für mich nichts Schöneres, als mich immer wieder so intensiv mit dir zu verinnerlichen. Deinen wunderbaren Körper ganz nahe an meinem zu spüren, dir in die Augen zu sehen, wenn ich erwache oder dich noch einmal zu berühren, kurz bevor ich einschlafe.“
Shirk lächelte. Er meinte, schon gewonnen zu haben. Von hinten umfasste er mich, rutschte noch ein wenig näher und legte dabei seinen Kopf auf meinen Schoß.
„Dann wirst du ab heute ganz zu mir ziehen?“
Liebevoll streichelte ich über sein Haar. In diesem Moment kam es mir so vor, als kraulte ich eine völlig entspannte Raubkatze.
„Neeeiiin! Ich zählte gerade auf, was ich alles an dir liebe, aber ich brauche auch meine Freiräume.“
Zart biss er mir in den Oberschenkel. Fasziniert streichelte ich über seine Haut, die mir immer noch vorkam, als sei sein ganzer Körper tätowiert mit vielen hauchfeinen schwarzen Strichen. Er war schon ein ganz besonders ausgefallenes Exemplar. Groß. Klug. Blitzschnell. Aber eben auch dickköpfig, stur und zuweilen auch sehr launisch.
„Wann werden wir das richtige Weib endlich finden?“
Ich lachte ihn an, dabei schob ich seinen Kopf zur Seite und stand auf. Er beobachtete mich beim Anziehen genau. 
„Ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Ab heute übernehme ich die Aufgabe der Frauen ganz alleine. Du musst nicht mehr dabei sein. Du vertraust mir doch, oder?“ Als Antwort verzog er nur sein Gesicht. „Ich bin dann mal weg. Wir sehen uns dafür heute Abend wieder, okay?“
Ihn noch ein letztes Mal küssend, verschwand ich eiligst, sonst würde ich mich doch glatt von ihm überreden lassen, wieder zurück ins Bett zu kommen.
*****






Kaum betrat ich meine eigene Wohnwabe, vergaß ich allerdings meinen heißen Alien-Alpha. Eifrig schob ich die Couch zur Seite, warf einen elektronischen Leuchtkäfer die Treppe hinunter und vertiefte mich wieder in das Buch. Plötzlich hatte ich eine glänzende Idee! Warum las ich diese Zeilen nur, warum eignete ich mir dieses Training nicht selbst an und übermittelte dann all den Frauen diese Lektionen? Ich würde meine eigene Kampftruppe aufstellen, und wenn wir eine perfekt ausgebildete Truppe waren, würde ich Shirk Velis weitere Kämpferinnen zur Verfügung stellen können! Vielleicht durften sich all die Frauen dann in Zukunft auch frei in diesem Sektor bewegen! Voller Begeisterung klemmte ich mir das Buch unter den Arm und verwischte die Spuren. Zuerst wollte ich zu meinem neuen NTW laufen und sofort hinaus in die Wüste fliegen, um mit dem Training zu beginnen, doch zuerst musste ich meine Aufgabe erledigen und weitere Gespräche mit den Frauen führen. Seufzend begab ich mich in den Frauensektor. Heute schien die Reihe derjenigen, die sich zur Verfügung stellen wollten, besonders groß zu sein. Schade, dass ich keine von ihnen persönlich kannte. Shirk Velis hatte Wort gehalten, als er mir versprach, jede Frau wieder zur Erde bringen zu lassen, die hier nicht mehr leben wollte. Leider gab es immer wieder Nachschub. Seine selbst auferlegte Aufgabe, Frauen aus El Levas Fängen zu befreien, war nahezu unendlich. Ich schaute in viele neugierige, gespannte Gesichter. Waren sich diese Frauen wirklich darüber im Klaren, was sie leisten sollten? Plötzlich fiel mir in der Menge eine blonde, zierliche Frau auf, die zunächst unschuldig und schüchtern wirkte. Doch irgendetwas Besonderes ging von ihr aus. Neugierig ging ich zu ihr hinüber. Sie blickte mich aus strahlenden, aufgeweckten Augen an, dabei fielen ihr einige Haarsträhnen ins Gesicht. Saba! Sie sah Saba sehr ähnlich. Diese Frau würde El Leva bestimmt um den Finger wickeln, ebenso alle anderen in seinem Gebiet.
„Wie heißt du?“
Aufmerksam blickte sie mich an.
„Mein Name ist Sophia und ich komme aus Deutschland.“
Ich blieb an ihr dran.
„Warum meinst du, du wärst die Richtige für uns?“
Sie reckte ihre Brust raus und richtete den Rücken gerade.
„Auf der Erde gehörte ich zu einer erstklassig ausgebildeten Kampftruppe. Ich kenne mich in diesen Bereichen also sehr gut aus. Ich bin sportlich, gebildet und verschwiegen. Vor allem bin ich es gewohnt, Befehle aufs Exakteste auszuführen.“
Das hörte sich ja bis jetzt alles sehr gut an, doch vergaß sie nicht eine Kleinigkeit?
„Nicht zu vergessen, bin ich eine Nymphomanin. Ewig süchtig nach Sex.“
Die letzten Worte sprach sie etwas leiser aus. Mir imponierte ihre Ehrlichkeit.
„Bitte folge mir, ich möchte mich in Ruhe mit dir unterhalten, Sophia.“
Ich konnte es nicht fassen. Genauso eine Frau hatten wir gesucht. In dem anschließenden Gespräch war ich fest von ihr überzeugt. Sophia war auch sofort bereit, morgen zu starten. Dann hielt ich inne.
„Warum bist du wirklich hier, Sophia?“
Sie hielt meinem Blick stand.
„Ich wurde entführt und warte nun darauf, endlich geschwängert zu werden, um meinen Teil beizutragen. Aber noch ist nichts passiert, ehrlich. Ich bin noch nicht schwanger.“
Ich nickte erleichtert mit dem Kopf.
„Dann halte dich bereit, Sophia. Morgen wirst du in El Levas Sektor gebracht und schleichst dich unter die Leute. Versuche, dich so auffällig wie möglich zu verhalten, und mach dich bei allen so beliebt wie nur möglich. Von Zeit zu Zeit werden wir Kontakt mit dir aufnehmen. Solltest du etwas Wichtiges erfahren, meldest du dich sofort anhand eines Mikro-Senders. Weitere wichtige Angaben erhältst du von Shirk Velis persönlich.“
Sophia war mit mir aufgestanden. Mit monotoner Stimme und ausdruckslosem Gesichtsausdruck versicherte sie mir noch einmal, wie sehr wir uns auf sie verlassen könnten. Genau das Gleiche dachte ich auch und war froh, endlich einen Spion gefunden zu haben, der höchst professionell unsere Strategie verfolgte.
*****






Sophia war als unser Spitzel gut in El Levas Sektor eingeführt worden. Sie gab hin und wieder ganz zuverlässige Informationen ab, aber bisher waren weder der Herrscher noch Saba noch unser Sohn wieder aufgetaucht. Indes, für die Information, dass die drei noch lebten, hatte sich Sophias Aufenthalt schon gelohnt. Sie blieb weiter dran und gab sofort Bescheid, wenn weitere Meldungen sie erreichten. Ich konnte mich nun meinerseits endlich auf mein Training in der Wüste konzentrieren. Wochenlang übte ich jede einzelne Bewegung wie eine Besessene. Immer die gleichen Abläufe, immer die gleichen Übungen. Eines Tages war es dann endlich so weit. Nun war ich bereit, mir auch die restlichen Frauen vorzunehmen. Doch zuvor wollte ich Shirk in mein Geheimnis einweihen. Ich fand ihn nach einer längeren Suche, als er gerade zu mir wollte. Ich musste lächeln. Obwohl wir uns in den letzten Wochen kaum gesehen hatten, führten uns unsere Amulette immer wieder zusammen. 
„Shirk, ich will dir etwas Wichtiges zeigen.“
Er sah mich erstaunt an.
„Manchmal denke ich, du kannst meine Gedanken erraten. Auch ich wollte dir etwas zeigen, allerdings müssen wir dazu an einen anderen Ort fliegen.“
Ich war begeistert.
„Das freut mich. Dann zeige ich dir mein Geheimnis zuerst, komm bitte mal mit.“
Erstaunt folgte mir Shirk ins Haus. Sein Erstaunen wurde noch größer, als er mich hinunter in den Keller begleitete.
„Wie hast du diesen Raum erschaffen?“
Ich zuckte mit den Schultern.
„Dieser Raum ist nicht von mir. Ich habe ihn nur entdeckt. Schau mal, die ganzen Briefe und Dokumente, die hier schon längere Zeit liegen müssen. Ich würde auch gerne wissen, was sich in dem Schrank oder dem Kästchen befindet, aber leider gibt es hierzu keine Schlösser.“
Shirk nahm die Briefe und las sie sich durch. Bei einigen Zeilen zogen sich seine Augenbrauen immer wieder gespannt in die Höhe. Ich wurde immer nervöser. Er hatte etwas erkannt! Endlich blickte er mich an. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.
„Dieser Raum ist tatsächlich nicht von dir. Er muss von Sianna errichtet worden sein. Warum habe ich bis heute nichts davon erfahren? Einige Briefe sind an mich adressiert, Sianna hat sie aber nie abgeschickt. Andere tragen ebenfalls ihre Handschrift, aber diese Worte waren ganz sicher nicht für mich bestimmt.“
Fieberhaft überlegte ich, ob diese Sianna neben Shirk einen anderen Mann gehabt haben könnte. Doch hatte er nicht davon gesprochen, wie sehr sie sich geliebt hatten? Tapfer hielt ich ihm das Trainingsbuch mit den genauen Skizzen vor die Nase.
„Sianna hatte ebenfalls große Pläne. Sie hat ein eigens dafür hergestelltes Buch mit vielen Skizzen hinterlassen. Ob sie all die Frauen ausbilden wollte, damit du hervorragend ausgebildete und tapfere Kriegerinnen dazubekommst? Ich habe in den letzten Wochen viel trainiert und könnte diese Aufgabe nun übernehmen, wenn du denn möchtest.“
Shirk sah mich an.
„Ich wusste von all dem hier nichts. Oh, Sianna. Warum hat sie nie mit mir darüber geredet?“ Besorgt legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. Jetzt erst sickerten meine Worte zu ihm durch. „Du hast was gemacht, Sook?“
Nun war es für einen Rückzieher zu spät.
„Ich bin jetzt eine voll ausgebildete Kriegerin – dank Siannas Anweisungen. Vielleicht hat sie das getan, weil sie dich mit dieser fabelhaften Idee unterstützen wollte? Sagtest du nicht, sie wäre eine starke Frau gewesen?“
Er ließ den Kopf hängen.
„Das war sie auch. Wirklich. Vielleicht hätte sie mir ja eines Tages selbst davon erzählt, wenn sie nicht so plötzlich gestorben wäre.“
Ich musste mir schnellstens etwas einfallen lassen, damit er auf andere Gedanken kam.
„Shirk, was glaubst du, befindet sich in dem Schrank dort drüben?“
Sofort stand er auf und ging hinüber. Doch obwohl er alles versuchte, ihn zu öffnen, gaben die Türen nicht nach.
„Sook. Halte mal dein Amulett vor den Schrank.“
Erstaunt tat ich, was er sagte. Als ich Siannas Anhänger auf das Holz hielt, leuchtete das Amulett auf und plötzlich öffneten sich die Türen. Gleichzeitig vernahm ich erneut ein Flüstern, das tief aus dem Rubin zu kommen schien. Lange hatte ich dies nicht mehr gehört, aber es war immer noch zu leise, um irgendetwas Genaueres verstehen zu können. Shirk schien sich ohnehin mehr für den Inhalt des Schrankes zu interessieren. Völlig sprachlos blieb er vor den geöffneten Türen wie angewurzelt stehen.
„Sook, komm mal hierher. Du scheinst recht gehabt zu haben mit allem, was du vorhin über Siannas Pläne gesagt hast.“
In der Hand hielt er nun einen Plasmacutter, versehen mit einem Namensschild. Erstaunt trat ich näher und blickte auf den Inhalt des Schrankes. Das Möbelstück war über und über mit diesen seltsamen Waffen gefüllt. Jeder einzelne dieser Plasmacutter war mit einem anderen Frauennamen versehen.
„Wozu sind diese Waffen gedacht?“
Noch nie hatte ich solche Dinger in der Hand gehalten. Shirk Stimme war gefährlich leise, als er mir antwortete: „Richtest du einen Plasmacutter auf irgendeinen Gegenstand, egal aus welcher Entfernung, hast du die Möglichkeit, sofort etwas zu durchtrennen oder sogar vollständig zu vernichten.“
Nun herrschte Stille zwischen uns. Er wie ich hingen unseren eigenen Gedanken nach. Sianna schien hier unten ja bestens auf jegliche Kämpfe vorbereitet gewesen zu sein. Die Schilder mit all den Frauennamen darauf waren ein Beweis für ihre Absichten. Leider war von diesen Frauen niemand mehr anwesend.
„Da gibt es noch das geheimnisvolle Kästchen. Sollen wir nachsehen, ob es sich auch mit Hilfe des Amuletts öffnen lässt?“
Ohne seine Antwort abzuwarten, ging ich hinüber zum Schreibtisch und holte das alte Holzkästchen zum Vorschein. Doch es blieb verschlossen. Auch das vorgehaltene Rubinamulett half uns hier nicht weiter. Hilflos zuckte ich mit den Schultern.
„Es öffnet sich nicht. Was machen wir nun?“
Shirk war in Gedanken versunken.
„Wir unternehmen hier vorerst überhaupt nichts. Lass uns nach oben gehen und alles wieder genau so herrichten, wie es gewesen war. Sook?“
Sein Gesichtsausdruck bereitete mir etwas Angst.
„Ja?“
Shirk sah mich sehr ernst an.
„Kannst du mit der Aktion, die Frauen auszubilden, noch eine Zeit lang warten?“
Ich nickte. Jetzt hielt er mir die Hand entgegen.
„Es wird Zeit, dich an einen speziellen Ort zu bringen und dir etwas Wichtiges zu zeigen.“
Noch ein Geheimnis? Würde ich auf diesem Planeten immer wieder auf neue Geheimnisse stoßen? Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und wäre geflüchtet, doch das konnte ich Shirk nicht antun. Eigentlich sollte ich eher stolz darauf sein, dass er mich in diese Tiefen einführte.
„Vertraust du mir nicht mehr, Sook? Oder hast du nur Angst, mir zu folgen?“
Ich atmete tief ein und aus. Ich war nun schon so lange auf diesem Planeten und kannte Shirk von vielen Seiten. Ich stand voll hinter all dem – egal, was er mir zeigen würde. Entschlossen nahm ich seine Hand.
„Ich folge dir, wohin du mich auch immer führen wirst.“
*****






Wir hatten alles wieder so hergerichtet, wie ich diesen geheimen Raum vorgefunden hatte. Nun saß ich neben Shirk und flog mit ihm zu einem mir bisher unbekannten Ort. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto stärken begann mein Amulett zu leuchten. Selbst das Flüstern wurde immer verständlicher. Ab und zu konnte ich sogar einige Laute verstehen.
„Komm – nicht – näher!“
„Shirk? Ich habe ein seltsames Gefühl in der Bauchgegend. Müssen wir wirklich zum jetzigen Zeitpunkt an diesem Ort auftauchen?“
Shirk lächelte nur.
„Ja. Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht dort hinbringen.“
Etwas später landeten wir. Wir waren in meinem kleinen NTW unterwegs. Shirk landete sicher in einer steinigen Felsgegend. Einladend sah diese Umgebung ja nicht gerade aus. Vorsichtig stieg ich aus und sah zu Shirk hinüber. Eigentlich wäre jetzt eine Erklärung fällig gewesen.
„Sook. Du fragst dich sicher, wieso ich dich hierher gebracht habe. Wir werden gleich einen Felsen hinaufsteigen. Von dort aus können wir den Planeten Feuerland genau beobachten. Hier bin ich Sianna das erste Mal begegnet. Hier sieht es auf den ersten Blick sehr öde und karg aus, aber warte erst einmal ab, wie sich diese Gegend entwickelt. Dies ist der magischste Ort von ganz Melc. Wenn es wirklich eine Verbindung zwischen dir und Sianna geben sollte, dann wirst du ihr hier begegnen. Da bin ich mir ganz sicher.“
Ich verstand kein einziges Wort von dem, was Shirk mir versuchte zu erklären. Ich hörte nur, dass es eine Möglichkeit gäbe, mit Sianna Kontakt aufzunehmen. Ob sie mir Hinweise darauf geben konnte, wo sich ihr Bruder El Leva mit unserem Sohn aufhielt? Aber hatte mich das Amulett nicht gewarnt, hierher zu kommen? Es blieb alles weiterhin sehr geheimnisvoll. Als wir den Gipfel erreichten, konnte ich den Planeten Feuerland bestens erkennen. Ein gewaltiger, runder Ball, der in allen erdenklichen Orange- und Gelbtönen schimmerte. Das Faszinierendste an diesem Stern jedoch war, dass er aussah, als würde er stetig in Flammen stehen. Schon ein einziger Blick genügte mir und ich war völlig hingerissen.
„Das ist Feuerland? Existiert irgendwelches Leben auf diesem Planeten?“
Shirk wartete einen Augenblick mit seiner Antwort. 
„Ja. Eben dort leben die gefährlichen Drachen-Shifter. Sie sind unsere größten Feinde. Eigentlich meiden sie unseren Planeten genauso wie wir ihren, doch es gibt einen gravierenden Unterschied. Während sie in der Lage sind, jederzeit zu uns zu gelangen, ist es uns unmöglich, zu ihnen hinüberzukommen. Die gewaltige Ozonfläche besteht aus purem Feuer, wir würden darin elendig verglühen.“ Immer noch reifte in mir die Frage, warum er mir ausgerechnet jetzt diesen Planeten zeigte. „Nun willst du bestimmt wissen, warum wir hier sind. Ganz einfach. Die Amulette, die wir beide um den Hals tragen sind echte Rubine, aber sie sind als Feuersplitter von Feuerland hierher getrieben worden. So etwas passiert nur etwa alle hundert Jahre. Falls irgendjemand das Glück hat, einen dieser seltenen Steine zu finden, wird er von ihm ein Leben lang beschützt. Sianna und ich hatten dieses große Glück. Die Silberfäden stammen von hier, von Melc. Und wenn es dir nun tatsächlich möglich ist, mit ihr in Kontakt zu treten, durch welche Magie auch immer, dann nur von diesem Platz aus. Hier vereinen sich Melc und Feuerland. Hier werden Dinge geschehen, die an keinem andern Ort möglich sind.“
Ich verstand langsam.
„Weil ihr Amulett früher nur an ihrem Körper leuchtete und, wie wir wissen, jetzt auch an meinem, haben wir eine besondere Verbindung, glaubst du?“
Er nickte und sah weiterhin auf Feuerland.
„Anders kann ich mir deine Visionen von ihr nicht erklären. Nach Siannas Tod nahm El Leva das Amulett an sich, aber es schien nur ein ganz normaler Anhänger zu sein. Auch ich hatte jeglichen Kontakt zu dem Schmuckstück verloren. Erst als du ihn an dich genommen hast, hatte ich wieder Kontakt zu ihm. Noch nicht ganz so ausgeprägt, aber ich kann fühlen, wo du dich aufhältst. Als du mir jetzt noch erzählt hast, du hörest ein Flüstern, musste es Sianna sein. Sie kann uns jetzt noch helfen!“
Ich sah erstaunt zu ihm hinüber, Shirk war von seinen Worten voll überzeugt und glaubte so fest an eine Verbindung von seiner früheren Frau zu mir, dass es mir unmöglich war, ihn davon abzuhalten. Was sollte uns auch schon geschehen? Feuerland war ja weit genug von uns entfernt.
„Sollten wir uns nicht lieber einen Platz zum Übernachten suchen? Hier sieht es ja nicht gerade sehr gemütlich aus.“
Shirk ging augenblicklich in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken an die raue Felswand. Ohne weiter zu fragen, setzte ich mich neben ihn und kuschelte mich an seinen warmen Körper. Obwohl wir aus einem unwahrscheinlichen Grund hier gelandet waren, genoss ich die Zweisamkeit, die nun beginnende Dunkelheit und den wahnsinnig aufregenden Ausblick auf Feuerland. Irgendwann schlief ich friedlich in seinen Armen ein. In dieser Nacht träumte ich von einer wundervollen Drachen-Shifterin mit meinen roten Haaren und meinen grünen Augen. Vielleicht war ich das ja sogar selbst. Glücklich hielt mein Traum-Alter-Ego ein Baby in den Armen und lächelte strahlend auf das Kind herab. Plötzlich sah ich deutlich die Statue in El Levas Garten. War ich es auch selbst, der zu Ehren nun eine Statue gebaut wurde? Alles war eine Einheit und doch so unterschiedlich. Sollte ich tatsächlich diese Statue darstellen, musste ich bereits tot sein. Die Drachen-Shifterin, die Statue und ich, alle drei hatten wir das gleiche Lächeln und den gleichen Ausdruck in den Augen.
Mit Schrecken erwachte ich. Nein, eine Statue, so schön und lebensecht sie auch gestaltet seine mochte, wollte ich einfach noch nicht sein. Aber trotzdem spürte ich auch am helligen Tag eine starke Verbindung zu meinem Traum. Plötzlich fiel mir die Umgebung auf. Nichts war mehr von der rauen Felsenlandschaft zu sehen. Überall blühte und grünte es. Wir selbst lagen auf einer Wiese und lehnten an einem weichen Gebüsch. Tiere flogen um uns herum, manchmal hörte ich sogar das Piepen einer bekannten Vogelstimme. Alles schien hier so unendlich friedlich und sorglos zu sein. Schnell weckte ich Shirk.
„Shirk, wach auf! Schau mal, was um uns herum passiert ist. Wie ist das möglich?“
Verschlafen rekelte sich mein Held und kuschelte sich an mich.
„Ich habe so wundervoll geträumt. Du bist mir im Traum begegnet, zwar zuerst als Drachen-Shifterin, aber du hattest Arge Y’Velis im Arm und schienst so unendlich glücklich zu sein. Direkt danach sah ich dich als dieselbe Statue, die in El Levas Garten steht. Da fand ich meinen Traum eindeutig nicht mehr so schön, aber auch als eiskalte Statue hast du mich noch angelächelt.“
„Das war ich nicht!“
Diese Worte schossen zu meiner eigenen Verwunderung aus meinem Mund. Wie war es nur möglich, dass wir den gleichen Traum geträumt hatten?
„Shirk? Ich hatte den gleichen Traum wie du. Alles spielte sich genauso ab, wie du es mir gerade beschrieben hast.“
Er öffnete immer noch nicht seine Augen.
„Aha. Und warum hast du gerade laut gerufen: ‚Ich war es nicht?’“
Ich zuckte mit den Schultern, die Sache wurde immer verwirrender.
„Das kann ich dir ebenfalls nicht erklären. Die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus. Aber es war ja nur ein Traum. Schau dich aber mal hier um! Sieh, wie sich diese Gegend verändert hat. Es ist hier fast so wie in einem Sommerparadies.“
Shirk blinzelte zuerst mit einem Auge, dann setzte er sich ruckartig auf.
„Sook, die uralte Kreatur aus dem Sektor schien Recht gehabt zu haben! Hier verändert sich tatsächlich die Gegend! Sag, hast du Kontakt zu Sianna aufnehmen können? Hat das Amulett stärker aufgeleuchtet oder sogar zu dir gesprochen?“
Ich wollte Shirk nicht enttäuschen, aber ich schüttelte den Kopf.
„Nein, leider ist nichts passiert.“
Shirk stand auf und ging ein paar Schritte nach vorn. Wahrscheinlich sollte ich seine unendliche Enttäuschung nicht mitbekommen. Er hatte solche Hoffnung gehabt, hier einen Hinweis auf Arge Y’Velis zu bekommen. Nun schien er alles anzuzweifeln. Ich wollte ihn ein paar Minuten allein lassen.
„Ich vertrete mir kurz die Beine.“
Umständlich stand auch ich auf und lief ein paar Meter Richtung Klippe. Feuerland war immer noch wunderschön anzusehen, wenn auch nicht in diesen unglaublichen Farben der Nacht. Nun breitete sich ein arges Durstgefühl in mir aus. Hörte ich in der Ferne nicht deutlich das Plätschern von Wasser? Durstig folgte ich dem Geräusch. Dann sah ich die Wasserstelle. Eingebettet von wunderbaren Blumen und Sträuchern, lag sie direkt vor mir. Ich musste mich nur ein kleines bisschen nach unten beugen und schon würde ich an das glitzernde Wasser herankommen. Ich streckte eine Hand aus, um mir etwas von dem köstlichen Nass zu besorgen. Plötzlich verlor ich das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Nur, mein Sturz schien kein Ende nehmen zu wollen. Tiefer und immer tiefer wurde ich von den Wassermassen hinabgezogen. Panik breitete sich in mir aus. Während ich immer tiefer fiel, tauchte plötzlich das Gesicht der Drachen-Shifter vor mir auf. Sie lächelte mich an und damit verlor ich auch meine Angst. Würde ich nun auch noch mein eigenes Gesicht als weiße Statue sehen? Würde damit mein Leben vorbei sein? Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, fiel ich durch eine Art Rutsche und landete auf einer Wiese. In meiner Nähe stand eine Frau. Sie hatte mir den Rücken zugewandt. Irritiert stand ich auf. 
„Hallo? Können Sie mir helfen? Ich weiß, das klingt jetzt abenteuerlich, aber ich bin ins Wasser gefallen und in die Tiefe gezogen worden.“
Als die Frau sich umdrehte, wurde mir übel. Saba!
„Sookie? Wie kommst du denn hierher? Ist Shirk etwa auch hier?“
Ich war vor Entsetzen wie gelähmt. Hier versteckte sie sich also! Wo war nur mein Sohn?
„Saba! Du musst mir jetzt sofort sagen, wo ihr Arges Y’Velis versteckt haltet. Ist er hier, in unserer Nähe?“
Sie schaute mich immer noch mit weit aufgerissenen Augen an.
„Zuerst sagst du mir, ob Shirk hier ist!“
Ich schüttelte den Kopf.
„Nein ... Ja ... Also, wir sind zusammen hierhergekommen, aber ich bin ja ins Wasser gefallen. Deshalb weiß ich jetzt nicht, wo ich mich befinde beziehungsweise wo Shirk sich aufhält. Wo ist mein Sohn, Saba?“
Verzweifelt streckte ich ihr meine Arme entgegen. Jetzt konnte ich meine Tränen auch nicht mehr zurückhalten.
„Bitte!“
Saba blieb immer noch wie angewurzelt stehen.
„Ich weiß es nicht. El Leva hat ihn mitgenommen. Wir sind gerade dabei, unsere Brücken hier abzubrechen und nach Hause zu fliegen. Oh, Sookie, warum bist du nur an diesen Ort gekommen?“
Ich wollte ihren Worten keinen Glauben schenken.
„Ich bin hier, um Kontakt mit Sianna aufzunehmen, damit sie uns hilft. Wir wollten einen Hinweis erhalten, wo ihr euch befindet.“
Jetzt schien Saba noch verwirrter zu sein.
„Sianna? Bist du jetzt völlig abgedreht? Sianna ist schon lange tot! Du hast sie als Statue gesehen, in deren Innenraum ich dich verborgen hatte. Das allein ist Sianna! Weiß, kalt und tot. Wenn du mit Leben meinst, dass sie in El Levas Herzen weiterlebt, dann ist das so, ansonsten jag keinen Gespenstern nach!“
Um Saba von meiner geistigen Anweisung zu überzeugen, holte ich das leuchtende Amulett hervor.
„Hier, das ist doch ihr Rubinanhänger, nicht wahr? Und siehst du ihn leuchten?“
Saba stieß jetzt einen kleinen Schrei aus. Verdattert rief sie: „Wo hast du ihn her? Das ist El Levas Amulett! Er hat es verloren! Gib es mir sofort zurück.“
„Ich gebe es dir, wenn du dafür sorgst, dass ich meinen Sohn bekomme!“
Saba seufzte.
„Sookie, noch ein letztes Mal. El Leva wird dir dieses besondere Kind niemals mehr wiedergeben. Und eines versichere ich dir ebenfalls: Sollte er dich finden, ob mit oder ohne Anhänger, wird er dafür sorgen, dass du ihn nie wieder verlässt. Hau ab, so schnell du kannst.“ Ich überlegte, ob ich ihr einfach den Hals umdrehen sollte. „Hau ab, Sookie. Geh mir endlich aus den Augen. Er schwärmt Tag und Nacht nur noch von dir! Sookie würde dies machen, Sookie würde jenes machen. Selbst gestern während unseres Sexaktes hat er mich Sookie genannt! Ich kann deinen Namen nicht mehr hören, dabei muss ich mich aufopfernd um dein Blag kümmern. Wenn ich auch nur die geringste Chance hätte, dich zu töten, würde ich sie ergreifen.“
Jetzt sah sich Saba um. In ihre Augen trat ein wildes Glimmen. Wie von Sinnen schnappte sie sich einen Ast, der auf dem Boden lag, und stürzte auf mich zu.
„Saba! Hör auf damit, sei vernünftig. Ich will doch überhaupt nichts von El Leva, Das wollte ich noch nie! Hast du das denn nicht bemerkt?“
Nun stand sie ganz nahe vor mir und hob ihre Arme – bereit, auf mich einzuschlagen. Da fiel mir etwas ein.
„Warte, bevor du mich erschlägst, schau dir das hier mal an.“
Eilig öffnete ich die Lederjacke und zeigte ihr die schwarzen Striche auf meiner Haut. Entsetzt ließ Saba den Stock fallen.
„Du wirst also sterben, Sookie. Es hat begonnen. Das wird die gerechte Strafe für dich sein. Kein Alpha-Alien wird dich bald noch haben wollen. Selbst dein Shirk nicht. Du trägst ein lebensgefährliches Virus in dir. Na gut, hau einfach ab, Sook. Wir werden uns tatsächlich das letzte Mal getroffen haben. Nun geh schon.“
Mir blieb wieder nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Es wurde nur immer lächerlicher! Auch dieses Mal war ich überzeugt gewesen, meinen Sohn zu fühlen, aber ich konnte ihn nicht suchen, da ich tatsächlich vor Saba flüchten musste. Entschlossen drehte ich mich weg und rannte davon. Wohin, war mir völlig egal, Hauptsache, ich würde Shirk bald wiederfinden. Ich kletterte zuerst über einige Felsen hinweg. Langsam schien sich die Umgebung wieder zurückzuverwandeln. Alles war hier nur Schein. Sollte Shirk Recht behalten? Meine Hände waren aufgerissen, mein Gesicht von vielen kleinen Ästen zerkratzt. Nun entschloss ich mich, die Felsen hinabzuklettern, denn dort unten befand sich ein Weg. Irgendwie gelang mir, auch dieses schwierige Vorhaben zu bewältigen. Ich hatte meinen Fuß verletzt, deshalb stützte ich mich an den Felswänden ab und folgte dem Pfad. Bald darauf sah ich eine Kurve. Direkt neben mir war ein Fluss, der immer breiter wurde. Und dann sah ich meinem Schicksal in die Augen. Gerade, als ich um den Felsen herumgelaufen war, stieß ich mit El Leva zusammen.
„Hey! Wen haben wir denn da? Wo kommst du denn her? Bist du wieder einmal ausgerissen? Oder lebt dein Alpha nicht mehr? Das täte mir jetzt aber sehr leid. Dann könnte ich mich endlich um dich kümmern, wir wären eine Familie. Diese Saba geht mir schon die ganze Zeit mächtig auf den Nerv! Sookie, selbst im angeschlagenen Zustand siehst du wunderschön aus.“
Ich hatte kaum noch die Kraft, mich gegen ihn zu wehren. Jetzt riss er mich an sich und steckte mir gierig seine Zunge in den Hals. Seine Hände konnte ich überall auf meinem Körper spüren. Von seinem Geruch wurde mir übel, aber als er mich jetzt mit seinem Leib an die Wand drückte und sich eng an mich schmiegte, bemerkte ich, wie er hier, genau auf diesem schmalen Pfad, versuchte, mich zu verinnerlichen. Ich hörte sein heftiges Stöhnen direkt an meinem Ohr, während er meine Halsbeuge ableckte. Er rieb sich immer hastiger an mir, ich hatte einfach nicht genügend Kraft, ihn von mir zu schubsen. Schon bemerkte ich, wie er begann, sich zu öffnen, um mich gewaltsam zu nehmen. Ich verlor jede Hoffnung, aus dieser Situation herauszukommen, dabei wusste ich genau, wenn er es schaffen sollte, mich auch gegen meinen Willen zu verinnerlichen, würde ich ab diesem Zeitpunkt ihm gehören. Doch er schien große Schwierigkeiten zu haben. Irgendetwas schien ihn abzuhalten. Plötzlich bemerkte ich das Leuchten, das aus meiner Jacke drang. El Leva war aber weiter so mit sich beschäftigt, dass er für dieses kleine Wunder keine Augen hatte. Plötzlich sah ich, wie hinter seinem Rücken mein lautloses NTW auftauchte und unmittelbarer neben dem Pfad in der Luft schwebte. Die Luke öffnete sich und schon landete Shirk nach einem abenteuerlichen Hechtsprung direkt auf El Leva und riss ihn von mir fort.
„Steig ein, Sook! Steig sofort in das NTW. Schnell!“
Verzweifelt sah ich, wie die beiden Alpha-Aliens wütend ineinanderhingen, sich gefährlich nahe am Abgrund befanden und versuchten, den anderen hinunterzustürzen. Mit letzter Kraft kletterte ich in den kleinen Raumkreuzer und war froh darüber, ihn selbst beherrschen zu können. Ich ließ die Luke geöffnet, manövrierte das NTW unterhalb der beiden Aliens und sah entsetzt nach oben. Gerade, in dem Moment, als ich meine Position gefunden hatte, stürzten sie hinab. Einer der beiden stieß einen grellen Schrei aus und fiel in die Tiefe. Der andere konnte sich gerade noch eben an dem NTW festklammern. Unruhig verbrachte ich die nächsten Sekunden, denn ich wusste nicht, wer es zu mir geschafft hatte und wer nicht. Tränen der Erleichterung traten in meine Augen, als ich Shirk erblickte, der sich einen letzten Ruck gab und sich hochhangelte. Auch er war am Ende seiner Kräfte, als er sich endlich im Innenraum befand.
„Shirk! Shirk! Ich bin so froh, dass du mich gerettet hast. Gerade wollte, er wollte ...“
Weinend brach ich auf dem Steuerknüppel zusammen und bemerkte zunächst nicht, dass es steil nach unten ging. Ich merkte nur, dass Shirk pfeilschnell noch einmal aufstand und mich auf den andern Sitz drängte. Dann entschärfte er die Situation, indem er den Steuerknüppel nach oben riss und die Luke über uns schloss.
„Jetzt geht es erst einmal nach Hause, Sook.“
*****






Auf der gesamten Fahrt sprach niemand von uns auch nur ein Wort. Später, als wir endlich wieder auf Morroc gelandet waren, trug mich Shirk auf den Armen zu sich nach Hause. Dort brachte er mich schnurstracks zur Grotte und zog uns beide aus. Als er mit mir ins angenehm warme Wasser stieg, leuchteten unsere Amulette beide gleichzeitig stark auf. Augenblicklich ging es mir besser. Die Wärme des Wassers durchdrang meine Knochen und entspannte mich ungemein. Shirk massierte zuerst meine Schulterpartie, dann nach und nach jedes andere Körperteil. Als er seine Arbeit beendet hatte, schlang ich ihm die Arme um den Hals und sah ihm direkt in die Augen.
„Wenn du mich heute nicht im letzten Moment gefunden hättest, würde ich jetzt vollkommen El Leva gehören. Ob er den Sturz überlebt hat?“
Shirk streichelte mir über den Kopf. 
„Daran wollen wir nicht mehr denken. Sook, ich hätte es dir schon viel eher sagen sollen. Ich liebe dich, egal was vorher passiert ist. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Und ich wünsche mir genauso sehr, unseren Sohn wiederzuhaben, aber du bist das Wertvollste, was ich habe, und das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist.“
Der Kuss, mit dem wir unsere Liebe nun besiegelten, sagte mehr als tausend Worte. Wie lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet? Wir waren von einer beschwerlichen Reise zurückgekommen, und die gemachte Erfahrung hatte uns zusammenschweißt. Shirk wollte einem Traum nachjagen und ich hatte ihn nicht davon abgehalten. Beinahe hätten wir uns wieder einmal verloren, dieses Mal aber für immer. Ich war so unendlich glücklich und froh darüber, dass wir noch rechtzeitig erkannt hatten, wo und vor allem wie unser Traum enden sollte. Hier, genau bei meinem Alpha-Alien. Er gab mir die nötige Sicherheit und das Gefühl, die schönste Frau des Universums zu sein. An seiner Seite konnte ich glücklich sein, ich wollte niemals mehr fort. Ein Schatten legte sich über mein Gesicht. Immer noch hatten wir es nicht geschafft, unseren Sohn Arge Y’Velis endlich nach Hause zu holen. Aber wir gaben die Hoffnung nicht auf und würden uns bald wieder auf die Suche nach ihm begeben. Wir wussten, dass wir ihn eines Tages endlich in unsere Arme schließen würden. Und die schwarzen Striche auf meinem Bauch? Sie hatten sich bis jetzt nicht verschlimmert. Vielleicht gab es auch dafür bald ein geeignetes Gegenmittel. Ab nun blickten wir zunächst einmal optimistisch in die Zukunft. Wir hatten uns. Uns und unsere Amulette, die schon dafür sorgen würden, dass wir beide niemals wieder getrennt sein würden. Dankbarkeit durchflutete mich, tiefe Dankbarkeit. Aber auch unendliche Liebe für dieses starke, mutige Alpha-Alien, der ganz eindeutig zu meinem Schicksal geworden war und sich endlich dazu hatte durchringen können, sich mir zu öffnen. Wir hatten es endlich geschafft, zu einer Einheit zu werden. Vielleicht nicht für die Ewigkeit, aber zumindest für den Moment, wobei der schon längst zur Ewigkeit geworden war.
 









Kapitel 3
Verzweifelt stand ich nackt vor dem Spiegel und betrachtete meinen Körper. Die anfänglichen schwarzen Streifen, bedingt durch den mir von El Leva gespritzten Virus, begannen sich tatsächlich auszubreiten. Lange Zeit sah es so aus, als würde sich nichts verändern, doch heute Morgen verspürte ich lauter kleine Stiche. Wäre es nicht so eine gefährliche Situation gewesen, hätte ich mich sogar ein wenig bewundert. Wie ein fein gesponnenes Spinnennetz zogen sich die Streifen über meinen gesamten Oberkörper. Mir schien, dass sich sogar meine Haut porzellanartig verändert hatte. Jedenfalls wirkte sie dadurch nun etwas geheimnisvoll. Ich drehte mich vor dem Spiegel, stellte mich in Pose. Eigentlich gefiel ich mir, doch nun stiegen Zweifel auf. Shirk Velis würden die Veränderungen an meinem Körper sicherlich auffallen. Wie sollte ich ihm nun meine verzwickte Lage erklären? Ihm nun doch beichten, dass mich El Leva absichtlich gespritzt hatte? Shirk würde ausrasten. Vielleicht hätte ich heimlich zu einem seiner Ärzte gehen sollen, aber sie hätten ihn sicherlich sofort informiert.
Nun wurde mir auch bewusst, wie sehr ich unter seiner Kontrolle stand. So einige Freiheiten hatte ich mir ja schon hernehmen können, einiges für meine Vorteile nutzen können. Hierbei sah es aber ganz anders aus. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Inhalt dieser Spritze mich so sehr verändern würde, ja, selbst als menschliche Frau bei mir anschlagen würde. 
El Leva wusste sicherlich ganz genau, was er damit anrichtet hatte und hoffte sicherlich auf meine Schweigsamkeit. Ich war ihm nicht nur zm Opfer gefallen, sondern schämte mich auch noch für eine Handlung, die mir das Leben kosten könnte!
Himmel! Trotz des aufregenden Aussehens einer Spiderfrau verunsicherte mich meine außergewöhnliche Haut immer mehr. Jetzt wünschte ich fast, doch noch allein in jener Wabe zu wohnen, die ich hier in Morroc zuerst bezogen hatte. Doch Shirk bestand darauf, dass ich zu ihm in sein prunkvolles Palais zog. Einerseits freute ich mich darüber, andererseits gab ich einige Freiheiten auf. Ich liebte es so sehr, ihn jeden Morgen an meiner Seite zu sehen. Jedes Mal, wenn ich ihm liebevoll über sein markantes Gesicht streichelte, öffnete er lächelnd seine gelben Katzenaugen und sah mich durchdringend an. Und immer wieder durchfuhr mich in diesem Augenblick ein warmes Gefühl. Nie wieder wollte ich ohne meinen Alpha-Alien aufwachen! Ich würde ihn niemals mehr gegen einen normalen Mann eintauschen. Shirk hatte lange gebraucht, seine unnahbare, kalte Seite abzulegen und sich mir gegenüber zu öffnen. Der Schmerz, der sein Karma beeinflusst hatte und für sein eiskaltes, düsteres Wesen zuständig war, schmolz langsam dahin, und ich schwor mir, Shirk niemals zu enttäuschen. Seine große Liebe, die er in einem Kampf verloren und nicht hatte retten können, hatte sein Herz zu Stein verwandelt. Doch weil ich seiner Liebsten im Aussehen und bestimmt in vielen Charakterzügen stark ähnelte, hatte ich einen Weg zu ihm gefunden. Jetzt verdunkelte das Schicksal unsere frisch aufblühende Liebe. Ich würde bald sterben, das besagten meine schwarzen, spinnennetzartigen Striche. Bisher hatte ich keine Schmerzen gehabt. Doch jetzt war ich mit diesen tausend Nadelstichen erwacht. Zum Glück war Shirk ausgerechnet heute früher als sonst unterwegs.
Nun begannen die Nachteile unseres Zusammenlebens. Vertrautheit hat auch stets etwas mit Vertrauen zu tun. Wie sollte ich ihm meinen Gesundheitszustand erklären, ohne ihm Angst zu machen? Natürlich, Shirk war der Einzige, der mir helfen konnte. Wer sonst hatte die Möglichkeit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um ein Heilmittel zu finden? Ich wollte noch nicht sterben, ich wollte mit Shirk zusammen endlich unseren Sohn finden und mit meiner kleinen Familie glücklich werden. Doch dieser Wunsch würde mir wohl nicht erfüllt werden. Wenn ich Shirk mit meinen Problemen davon abhielt, Luca aufzuspüren, war mein kleiner Liebling womöglich für immer fort. Das hätte ich mir nie verziehen. Solange es ging, wollte ich stark bleiben. Obwohl ich keine Geheimnisse zwischen mir und Shirk wachsen lassen wollte, blieb mir in diesem Fall keine Wahl.
Plötzlich hörte ich, wie etwas an der dicken Stahltür klopfte. Es war nur ein zaghaftes Pochen, fast nur ein Kratzen. Dank meiner starken empathischen Fähigkeiten konnte ich dieses Geräusch auch durch die feste Masse des kalten Stahls hören. Ich sah mich eiligst um nach einem Stück Stoff und ergriff ein Handtuch, das ich mir schnell um meinen nackten Körper schlang.
„Einen Moment, bitte. Ich komme sofort.“
Kurz schaute ich mich in dem großzügig eingerichteten Raum um. Nichts ließ darauf schließen, dass ich schon vor längerer Zeit erwacht war. Bei dem kurzen Rundblick musste ich kurz lächeln. Shirk hatte sich bemüht, alles nach meinem menschlichen Geschmack einzurichten. Nichts erinnerte an die sonst so kahl und steril eingerichteten Räume, welche die hier lebenden Aliens sonst bevorzugten, besonders ihr Anführer. Unser privates Zimmer war in hellen Pastelltönen gehalten und die Einrichtung gemütlich. Farben und Möbel hatten Shirk anfangs ein wenig verwirrt. Hier in Morroc und vielleicht auf ganz Melc legte man mehr Wert auf Funktionalität denn auf Komfort. An unser breites Bett etwa hatte sich Shirk lange gewöhnen müssen. Aber mittlerweile ging es, er hatte sich auf meine Bedürfnisse eingestellt. Als Mensch brauchte ich etwas Bequemlichkeit und Buntheit, ansonsten wäre ich eingegangen wie eine Primel – erst recht auf diesem fremden Planeten, weit weg von meiner Heimat und meinen Freunden. Shirk hatte das schließlich verstanden und sich bemüht, es mir so behaglich und heimisch wie nur möglich zu machen. Ich liebte die herrlich leichten Gardinenstoffe, die jede Windbrise ankündigten, die durch das Fenster hereinwehte. Ebenso genoss ich den Duft der immer frischen Blumen, die auf dem kleinen Tisch standen. Eine gemütliche Sitzecke aus natürlichen Holzmaterialien rundete das Ambiente dieses Raumes ab. Selbst in meiner Zeit auf Erden hatte ich von solch einem schönen Raum nur geträumt. Meine Großmutter hatte mir immer von diesem menschlichen Hausrat vorgeschwärmt, obwohl auch sie diese Einrichtung nicht gekannt hatte. Das war Erzählstoff aus grauer Vorzeit, als die Menschen noch keinerlei Kontakt zu Außerirdischen gehabt hatten. Meine Großmama hatte die Überlieferungen geliebt, jene Familiengeschichten und Berichte von anno dazumal. Es sollte eine Zeit gegeben haben, da hatten die Menschen in genau so einer stilvollen Umgebung gelebt. Nie würde ich vergessen, wie sie ihre Hände ineinander faltete, ein Leuchten auf ihrem Gesicht entstand und sie mir von unseren früheren Generationen berichtete. Und ausgerechnet mir wurde dieser Traum erfüllt, durch einen Alpha-Alien, auf einem fremden Planeten, weit entfernt von der Erde. Gab es einen größeren Beweis seiner Liebe mir gegenüber?
Wieder klopfte es an der Tür. Ich fuhr aus meiner rosa Gedankenwelt auf und lief zum Öffnungsmechanismus. Wie gewohnt legte ich meine Hand auf den Kasten, der direkt neben der Tür hing. Sofort fuhren die beiden Stahltüren zischend auseinander. Sekunden später erblickte ich Üps, meinen kleinen, außerirdischen Freund. Ihn hatte ich in meiner Zeit auf Melc immens lieb gewonnen. Der kleine Racker war eine treue Seele. Ihm konnte ich voll und ganz vertrauen, auch wenn er ein richtiger Filou war. Der putzige Extraterrestrische sah mich entschuldigend an und meinte: „Sookie? Ich wollte nicht stören, doch es gibt ein Problem im Frauensektor und die Gefangenen wollen nur mit dir sprechen.“ Die drei Augen des kleinen Üps rollten unruhig, seine Fühler streckten sich nach allen Seiten aus. „Würdest du dort mal nach dem Rechten sehen, bitte?“
„Komm doch erst einmal rein, Üps. Ich muss mir nur schnell etwas anderes anziehen.“
Nun senkte er seinen Blick, verschränkte nervös seine großen Handflächen ineinander und blickte verschämt zu Boden. Mit zittriger Stimme fragte er: „Aber ... aber ... gerade dann sollte ich doch lieber hier draußen auf dich warten, oder?“
Jetzt konnte ich nicht anders, als ihn auszulachen.
„Ich werde mich natürlich in meinem angrenzenden Kleidersektor umziehen, tzztzz, Üps.“
Sofort strahlte er wieder.
„Ach so! Na, dann!“
Seine sensible Seite schien er augenblicklich abgelegt zu haben, denn eilig lief er durchs Zimmer und sprang mit einem Satz auf unser Bett. Dort rekelte er sich zufrieden wie ein kleines Haustier. Auch ihm schien menschliche Behaglichkeit sehr zu gefallen.
„Sookie! Wie hast du es nur möglich gemacht, Shirk zu so etwas zu bewegen. Ich bin entzückt. Das ist ja wirklich traumhaft. Ich habe auch mal nachgefragt, aber mir schmiss er nur einen bitterbösen Blick zu.“
Ich wollte mich gerade umziehen gehen, da fiel mir auf, das Üps seine Hautfarbe änderte. Friedlich lag er auf dem Rücken, hatte seine dünnen Arme hinter seinem Kopf verborgen und sogar ein Bein angewinkelt, worauf er sein anderes legte und lässig mit dem Fuß wippte. Aber mal lag er da in Gelb, mal in Orange, ein anderes Mal wechselte seine Hautfarbe in Violett. Zufrieden hatte er die Augen geschlossen und schien seinen Körperzustand nicht einmal zu bemerken. Erst jetzt fiel mir auf, dass er tatsächlich in der Lage war, seiner Haut eine andere Farbe zu geben. Damals, als wir uns kennengelernt hatten, hatte er es auch schon einmal getan, danach aber nie wieder, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Ich fragte ihn: „Sag einmal, Üps, wieso bist du in der Lage, deine Hautfarbe zu wechseln, tust es aber nicht, wenn ich in der Nähe bin?“
Erschrocken sprang er jetzt auf und stand in gewohnter grüner Hautfarbe breitbeinig auf dem Bett. Verdattert antwortete er: „Ach du Schreck! Habe ich das wirklich getan? Es ist nur ... Ich habe doch wirklich nicht ...“
Ich unterbrach ihn liebevoll: „Üps? Gib mir doch einfach nur eine kurze Erklärung.“
Jetzt senkten sich seine Fühler und gleichzeitig seine Augen.
„Also, ich habe es wirklich nicht mit Absicht gemacht. Shirk hatte es mir ja damals schon verboten, als wir uns kennenlernten. Ich wechsele meine Farbe, je nachdem, wie ich mich fühle. Also, je auffälliger meine Körperfarbe, desto deutlicher sieht man mir an, mit welchen Gefühlen ich mich ausdrücken möchte beziehungsweise wie mir zumute ist.“ Just in diesem Augenblick stand ein feuerroter Üps vor mir, der mich immer noch nicht ansah, aber sich nun auf das Bett niederkniete. „Sookie, du bist das aufregendste Wesen, das mir je begegnet ist. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bin ich völlig fasziniert von dir, dabei weiß ich, dass ich dir das nie zeigen darf. Bitte verzeih! Ich bin doch so froh über unsere Freundschaft.“
Wie niedlich, Üps war in mich verliebt! Entschlossen trat ich zu ihm und sagte: „Üps? Sieh mich mal an.“ Schüchtern blickte er zu mir herüber. Ich fuhr fort: „Du kannst deine Gefühle in meiner Gegenwart ausdrücken, so oft es dir gefällt. Du bist doch schon ein ganz wichtiger Freund für mich geworden, sogar mein einziger, und ich habe dich lieb. Das ist etwas ganz anderes als meine wahre, feste Liebe zu Shirk. Hast du das verstanden? Durch deine Gefühle fühle ich mich sogar ein kleines bisschen geehrt.“
Ich gab ihm ein Küsschen auf die Stirn. Erst jetzt bemerkte ich, wie entsetzt ein fast pechschwarzer Üps meinen Oberkörper betrachtete. Mein Blick folgte seinen Augen und mit Schrecken stellte ich fest, dass meine Striche sich bis zu meinem Hals ausgebreitet hatten. 
„Wieso trägst du dein Amulett nicht?“, fragte der Kleine.
Der Tonfall seiner sonst so lustigen Stimme war monoton und leise. Ich seufzte und nahm seine großen Hände in meine. Mit ernstem Blick beschwor ich ihn: „Üps, bitte berichte niemandem von dem, was du jetzt gerade siehst. Verrate besonders Shirk nichts. Das Amulett kann mir jetzt auch nicht mehr helfen. Es liegt übrigens in der Badegrotte.“
Üps sah mir in die Augen und plötzlich kullerten ihm Tränen aus allen drei Augen. Dann stürzte er sich in meine Arme. Wie ein Kind wiegte ich ihn sanft und versuchte ihn zu beruhigen.
„Wir werden schon einen Ausweg finden. Glaub es mir, Üps.“
Plötzlich riss er sich von mir los, sprang vom Bett und versuchte einen bösen Blick aufzulegen. Mittlerweile leuchtete er schon fast in blauschwarz.
„Ich werde mit Shirk darüber reden, jetzt sofort! So geht es nicht weiter! Vier Jahre sind jetzt ins Land gezogen, El Leva wird endlich das Gegenmittel für den Virus rausrücken, das er dir bösartig gespritzt hat, oder er soll verflucht noch mal ebenso qualvoll sterben wie du!“
Im nächsten Moment riss er entsetzt die Augen auf und legte erschrocken eine Hand auf den Mund. Unbeabsichtigt, aber ehrlich hatte Üps endlich das ausgesprochen, was mit mir passieren würde.
„Ist schon gut, Üps. Ich weiß, was du damit sagen wolltest. Aber erinnerst du dich daran, dass wir eine Späherin in seinen Sektor eingeschleust haben? Sophia hätte uns verraten, wenn unser Erzfeind El Leva in seinen eigenen Sektor zurückgekehrt wäre. Vielleicht ist er damals aber auch gestorben, als er und Shirk gekämpft haben und die Klippen hinuntergestürzt sind. Wäre Shirk nicht auf meinem NTW gelandet, wäre auch er vermutlich gestorben. Selbst von Saba, die El Leva überall hin folgen würde, hat niemand mehr irgendetwas gehört. Die beiden sind wie vom Erdboden verschluckt.“
Ich schwieg. Üps Stimme erreichte mich sehr leise: „Und damit ist auch euer Sohn, Arge Y’Velis nicht wieder aufgetaucht. Aber ich glaube nicht, dass El Leva tot ist. Wäre es so, wäre dein Sohn mittlerweile hier. Nein, er wird verborgen gehalten. Ganz bestimmt! Eine Schande, das Arge von eurem Erzfeind El Leva und seiner verblödeten Saba aufgezogen wird, die diesen Schurken bis zu ihrem Tod anhimmeln wird.“
Ich lächelte traurig über diese Wahrheit. Tatsächlich hatte ich verdrängt, dass es nun schon vier Jahre her war, seit wir unseren Sohn aufgespürt und ihm ganz nahe gewesen waren. Zum zweiten Mal hätten wir Arge Y’Velis beinahe aus den Klauen von El Leva, dem großen Gegenspieler von Shirk, retten können, aber es war uns einfach nicht gelungen. Verfluchtes Pech! Vielmehr war El Leva die Flucht mit unserem Sohn geglückt. Hinterlassen hatte der Schuft nur sein Amulett, das ich mir von diesem Tage an zu eigen gemacht hatte. Es war der gleiche Anhänger, den auch Shirk trug. Gemeinsam strahlten die beiden Rubinamulette eine starke Kraft aus. Was aber wirklich dahintersteckte, hatten wir bis zum heutigen Tage nicht herausfinden können. Ich seufzte.
„Bitte, Üps, sage nichts zu Shirk. Ich möchte, dass er meinen Zustand selbst sieht. Das ist mir sehr, sehr wichtig, hörst du? Was ist übrigens im Frauensektor los?“
Im Frauensektor lebten all die Frauen, die El Leva von der Erde entführt hatte. Sie waren geschwängert worden, damit eine neue, außergewöhnlich vitale Gattung entsteht – eine gezielte genetische Kreuzung aus irdischen und außerirdischen Wesen. Einmal gezeugt, sollten die Kinder nicht von und bei den Menschen aufgezogen werden, sondern von den Aliens. Die Mütter wurden nach erfolgter Entbindung schnöde sonst wohin verfrachtet. Shirk jedoch hatte sich heimlich viele Frauen von El Leva geholt und bot ihnen barmherzig hier, im Sektor Morroc, die Möglichkeit, ihre Kinder auf humane Weise zu gebären. Die meisten Frauen durften dann zurück auf die Erde, doch wie gesagt, ohne ihre Kinder. Auch ich hatte zu den entführten Frauen gehört. Da ich starke Ähnlichkeit zu Els verstorbener Schwester aufwies, hatte er mir heimlich Shirks Velis’ Samen einpflanzen lassen, den jener für besondere Zwecke in der Zeugungszentrale aufbewahrt hatte. Aber Shirk war dieser Vorgang zu Ohren gekommen. Aufgebracht hatte er mich zu sich geholt. Für mich ein Glücksfall. Ab da hatte ich ein ganz besonderes Leben. Nur war der Preis, meinen neugeborenen Sohn abzugeben, einfach zu hoch. Gleichwohl, Shirk war ein ganz besonderer Mann. So stark, so geheimnisvoll, so faszinierend. Und auf seine Art auch edel. Mit Shirks wachsender Liebe mir gegenüber waren wir also schon vier Jahre auf der gemeinsamen Suche nach unserem Sohn. El Leva war klug genug, sich vorerst nicht mehr mit Arge Y’Velis in seinem eigenen Sektor sehen zu lassen. Und dann gab es da noch das geheimnisvolle Rubinamulett, das Els Schwester Sianna gehört hatte, der ich zum Verwechseln ähnelte und die gleichzeitig Shirks große Liebe gewesen war. El Leva hatte mir aus Rache ein Virus gespritzt, für das es noch kein Gegenmittel gab, obwohl jeder geniale Mediziner, der für Shirk arbeitete, seit Jahren daran arbeitete. Bis zum heutigen Tag hatte sich mein Zustand allerdings auch nicht verändert. Doch nun schien sich der üble Prozess fortzusetzen.
„Üps! Versprich mir, dies nicht zu Shirk zu sagen!“
Doch der kleine Alien war blitzschnell. Bevor ich ihn zurückhalten konnte, flitzte er durch die Tür, die ich seit seiner Ankunft noch nicht geschlossen hatte, und weg war er. Verdammt! Nur mit einem Handtuch bekleidet, konnte ich ihm nicht folgen. Wütend beeilte ich mich, in mein cooles Lederoutfit zu springen, das glücklicherweise so hochgeschlossen war, dass niemand etwas von meinen weitergehenden Streifen mitbekommen würde. Auch nahm ich mir die Zeit, mein Amulett aus der Grotte zu holen und es überzustreifen. Flugs machte ich mich danach zum Frauensektor auf. Unterwegs bemerkte ich, wie sehr sich meine Konstitution verschlechtert hatte. Schon diese recht kurze Strecke, die ich zu Fuß bewältigte, bereitete mir große Anstrengung. Meine Kondition ließ nach. Schnaufend kämpfte ich mich vorwärts. Mein Zustand musste sich schon überall herumgesprochen haben, denn aus den Wohnwaben, die rechts und links des Weges standen, bemerkte ich neugierige, mehr oder weniger heimlich agierende Späher. Einige der hier schon lang lebenden Aliens hoben kurz die Hand und verkrümelten sich dann schnell. Fast das gesamte Volk unter Shirks Führung hatte mich im Laufe der Zeit akzeptiert. Viele mochten und verehrten mich mittlerweile, ihre anfänglichen Zweifel waren wie fortgewischt. Im Grunde war ich ja nur eine entführte Frau und eigentlich nur eine weitere Gefangene ihres Alpha-Anführers. Aber Shirk hatte rasch klargestellt, dass ich an seiner Seite eine besondere Position innehatte. Da war er konsequent gewesen. Doch nicht jeder war mit seiner Einstellung einverstanden gewesen. Einige männliche Aliens hatten sich zurückgezogen und ihren Frauen jeglichen Kontakt mit mir untersagt. Man unterband sogar, dass meine heilenden Kräfte genutzt wurden. Egal, ich konnte gut mit ihrer Entscheidung leben. Wer nicht will ... Im Grunde hatte mich die Bevölkerung von Melc angenommen, darüber war ich sehr froh. Einige Überzeugung hatte es mich gegenüber Shirk indes gekostet, den menschlichen Frauen im Frauensektor eine Aufgabe zu erteilen. Im Keller meiner zuerst bezogenen Wohnwabe – dort, wo zuletzt auch Sianna, Shirks große Liebe und El Levas Schwester gelebt hatte, hatte ich ein wahres Waffenarsenal gefunden. Ein ganzer Schrank voller Plasmacutter! Diese Waffen wurden im Krieg gegen andere Völker eingesetzt und Sianna hatte wohl heimlich „ihre Frauen“ ausgebildet. Sie war wohl mit den Verhältnissen auf ihrem Planeten nicht so ganz zufrieden gewesen – besonders, was Frauenfragen betraf. Zusätzlich hatte Sianna ein wichtiges Buch hinterlassen, angefüllt mit Aufzeichnungen und Grafiken verschiedener Kampftechniken. Ich hatte all ihre Anweisungen einstudiert und dann Shirk überredet, heimlich mit den Frauen zu trainieren. Das war ein gehöriges Stück Arbeit gewesen. Zuerst hatte er sich beharrlich geweigert, denn er war nicht davon zu überzeugen, dass ihn menschliche Frauen in einem Kampf unterstützen konnten. Auch wäre es ihm womöglich peinlich gewesen, wenn seine eigenen Wächter davon etwas mitbekommen hätten. Männer! Schließlich konnte ich ihn aber doch davon überzeugen, seine Zukunftskriegerinnen auszubilden – nicht zuletzt durch meinen persönlichen Einsatz im Kampf! Natürlich verlief das Training dezent. Wir ließen es wie Schwangerschaftsübungen aussehen. Die Täuschung war nicht einmal schwer. Niemand der Wächter hatte ja Ahnung, wie solche Übungen tatsächlich aussahen. Etwas mühseliger war dabei indes die Arbeit, jede Frau einzeln zu trainieren. Schon seltsam: Auf Erden hatte ich mit dem Auflegen meiner bloßen Hände Heilungen ermöglicht, und hier auf diesem fremden Planeten war ich quasi eine militärische Ausbilderin, die mit Mordwerkzeugen hantierte. Es war etwas skurril, die Frauen in gänzlich privater Atmosphäre auf ihren Einsatz im Kampf vorzubereiten. Ich bekam immerhin einen eigenen Übungs- beziehungsweise Trainingstrakt. Es half mir bei der Ausbildung der weiblichen Kadetten sehr, selbst eine menschliche Frau zu sein, konnte ich doch so schneller Vertrauen gewinnen. Lange Rede, kurzer Sinn: Es war ein überaus schwieriges Unterfangen. Doch mit der Zeit erzielte es Wirkung. Mit der Zeit hatte ich mit Siannas Anleitung eine wirklich kampfstarke Truppe geformt. Wären meine „Kriegerinnen“ heute gebraucht worden, wären sie einsatzbereit gewesen. Allerdings nahmen sie, nachdem ich sie trainiert hatte, nur noch von mir Anweisungen an. Wenn ich jetzt ausfiel, war die Amazonenarmee für Shirk wertlos.
Langsam näherte ich mich dem Frauensektor. Aus der Ferne konnte ich beobachten, wie Shirk gerade mit einigen Wächtern das Gebäude verließ. Er redete noch einen Moment lang mit ihnen, dann drehte er sich fort. Ich war noch zu weit entfernt, um ihm etwas zurufen zu können, doch mein Herz rief nach ihm. Plötzlich drehte er sich um und sah in meine Richtung. Diese äußerst ungewöhnliche Verbindung bannte uns nun schon seit langer Zeit. Erfreut beeilte ich mich ein bisschen mehr, um zu ihm zu gelangen. Dann stand ich atemlos vor ihm. Immer wieder durchfuhr mich eine gewisse Wärme, wenn ich so nahe vor ihm stand und ihm in die Augen blickte. Er sah mich aus seinen gelben Katzenaugen liebevoll an, sodass ich mir seiner Liebe in diesem Augenblick völlig bewusst war. Sein langes, schwarzes Haar flatterte im Wind. Seit einigen Jahren hatte er sich sogar grüne Strähnen rechts und links färben lassen, so grün wie meine Augen. Ein deutliches Zeichen, dass ich zu ihm gehörte. Aber das war nicht alles, was mich an ihn band. Jedes Mal bewunderte ich auch wieder seinen wunderbaren stahlharten Körper. Selbst seine Lederhose und erst recht seine immer offen getragene Lederjacke konnten diesen durchtrainierten Astralbody nicht verbergen. Sehr anziehend fand ich auch seine außergewöhnliche Haut. Diese war von Natur aus mit dunklen Maserungen überzogen. Aber am bewundernswertesten war seine stolze, selbstbewusste Haltung. Er bot wirklich einen imposanten Anblick. Niemand würde es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Außer mir. Natürlich wusste ich, wie meine grünen Augen, mein feuerrotes Haar und meine weiblichen Rundungen auf ihn wirkten. Shirk hatte auch genug Elan und Ausdauer, mich immer und überall körperlich zu lieben. Wenn wir uns besonders verbinden wollten, hatte er eine ganz besondere Art dafür parat. So etwas konnte kein irdischer Mann bewerkstelligen. Diese Vereinigungen waren geradezu magisch. Durch animalisch wilde Küsse öffnete er seinen Körper und zog mich tief in sein Inneres. Was mich dort erwartete, war so innig und erfüllend, dass ich kaum Worte fand, diese Liebe zu beschreiben. Wenn er mich wieder hinausließ, war ich mit allen Sinnen völlig befriedigt. Ich berührte liebevoll seinen Arm. Er lächelte mich an, doch plötzlich änderte er sich seine Mimik. Nun stand ein geborener Krieger vor mir, dessen Augen gefährlich aufleuchteten.
„Sook, ich wollte gerade zu dir. Zeig mir deinen Oberkörper.“
Nun zeigte auch ich Härte. Die Augen zu Schlitzen verengt, ging ich in Abwehrhaltung. Mein Lächeln erstarb.
„Nein!“
Obwohl mir Shirk schon lange nicht mehr das Gefühl vermittelte, seine Gefangene zu sein, durfte ich mich eigentlich nicht auf die gleiche Stufe mit ihm stellen. Auf Widerworte reagierte er nach wie vor ärgerlich. Energisch trat er nun näher, und ehe ich es verhindern konnte, legte er seine Pranke auf mein Lederoberteil, riss es in zwei Stücke und starrte wortlos auf meine schwarzen Streifen. Entsetzt öffnete ich den Mund, schüttelte ihn abrupt ab und ging einige Schritte rückwärts. Währenddessen versuchte ich, die Lederteile, so gut es ging, zusammenzuhalten. Wütend funkelte ich ihn an.
„Was bildest du dir ein, du ... du ungehobelter Alpha-Alien?“
Ich wusste, wie sehr er diese Bezeichnung hasste, da er sich selbst ja nicht als Alien sah. Ich war also darauf eingestellt, dass er mir meinen Trotz heimzahlen würde. Seine ungewöhnliche Ruhe und sein eisenharter Blick verunsicherten mich jedoch. Ich hatte damit gerechnet, herrisch angefahren zu werden. Doch nichts da ...
„Seit wann haben sich deine Streifen ausgebreitet?“ Ich wollte etwas sagen, doch seine strenge Stimme hielt mich von Unwahrheiten ab. Es lag etwas Angstvolles darin, dass mir den Magen verklumpte. Shirk fuhr fort: „Sook! So lange kann es nicht her sein, gestern habe ich dich noch ausführlich in jeder Stellung geliebt!“
Mir wurde schwindelig, aber ich versuchte, seinem ernsten Blick standzuhalten. Ich holte Atem und sagte: „Heute. Es ist mir heute Morgen erst aufgefallen. Ab nun wird es schnell ausbrechen. Wir haben es ignoriert, aber wir wussten beide, dass der Tag kommen würde.“
Ich spürte seinen aufflammenden Zorn, einfach nichts dagegen tun zu können. Mit unterdrückter Wut ordnete er an: „Da wir beide nun schon einmal gemeinsam hier sind, werden wir unser Blut untersuchen lassen. Vielleicht kann ich dir doch etwas von mir abgeben.“
Er versuchte, ein hoffnungsvolles Lächeln aufzusetzen. So ganz gelang es ihm nicht. Doch mein geliebter Alien-Krieger blieb bewundernswert ruhig. Versöhnlich hielt er mir die Hand hin. Natürlich würde ich tun, was er sagte. Doch ich sah ihn noch etwas böse an.
„Soll ich dir etwa in diesem zerfledderten Zustand folgen?“
Ich wedelte mit den Fetzen meines Lederanzugs herum. Sofort zog er seine Lederjacke aus und überreichte sie mir. Sanft sagte er: „Mehr kann ich jetzt nicht für dich tun. Aber ich werde dir eine neue Jacke besorgen, versprochen.“
Zögernd befreite ich mich aus den Lederlumpen und schlüpfte in seine Jacke. Ich fühlte mich sehr wohl in seinem Wams, hatte das Gefühl, er würde mich umarmen, obwohl ich total in dem Kleidungsstück versank. Dann nahm ich seine Hand und drückte sie fest. Mit kämpferischen Mienen machten wir uns auf den Weg ins Labor. Die Untersuchungen der Ärzte dauerten eine ganze Weile. Nach der Prozedur warteten wir auf das Ergebnis. Auch hier mussten wir uns in Geduld üben. Ein besorgt aussehender Arzt betrat schließlich den Raum.
„Entschuldigen Sie, Shirk Velis, mein Herrscher, aber nun steht es fest. Ich habe es schwarz auf weiß, Sie können Sookie nicht helfen. Ihr Blut würde sofort gerinnen, sobald es in ihren Adern fließen würde. Es tut mir leid. Und ein Austausch mit Menschenblut würde auch nichts bringen. Das Virus würde den neu hinzugefügten Lebenssaft sofort befallen und ebenfalls verseuchen. Es ist wie verhext: Eine Blutwäsche wäre die Rettung, aber Menschenblut ist für dieses Virus zu anfällig, und das Blut unserer Rasse, das den Erreger bekämpfen könnte, verträgt sich nicht mit Menschenblut.“
Shirk sprang wütend auf und lief unruhig im Raum hin und her. Sein gehetzter Blick traf abwechselnd den Arzt und mich.
„Es besteht also keine Möglichkeit, Sook mit meinem Blut zu versorgen?“, zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne.
Der Arzt schüttelte nur den Kopf. Ich stand auf und umarmte Shirk vorsichtig von hinten. Zärtlich kraulte ich seinen Nacken. Der Mediziner verließ geräuschlos den Raum. Langsam streichelte Shirk meine Arme, die sich um seine festen Bauchmuskeln gelegt hatten.
„Sook, ich kann mich mit diesem Ergebnis einfach nicht abfinden. Ich will und werde es nicht akzeptieren. Aber was sollen wir bloß tun? Ich kann doch nicht einfach mit ansehen, wie du vor meinen Augen stirbst.“
Tränen rannen meine Wangen hinunter. Ich versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben: „Wir müssen uns leider mit dieser Tatsache abfinden. Aber eines musst du mir noch versprechen. Bitte gib nie auf, unseren Sohn wiederzufinden. Und dann erzählst du ihm von uns, von mir, von unserer Liebe zueinander.“
Jäh drehte sich Shirk herum und kniete vor mir nieder. Mit ebenso trotziger wie feierlicher Stimme sprach er: „Ich denke nicht daran aufzugeben. Niemals! Ich bin ein Kämpfer und du bist eine Kämpferin. Und dumm sind wir beide auch nicht. Uns wird bestimmt etwas einfallen. Ganz bestimmt.“
Und dann lehnte sich der große Anführer an mich und begann heftig zu weinen. Ich streichelte ihm nur über den Kopf, denn mir fehlte die Kraft, noch irgendetwas zu sagen. Allerdings verliehen mir Shirks Worte doch Mut. Mein Alien-Krieger hatte recht: Aufgeben kam nicht in Frage. Auf Erden gibt es ein schönes Sprichwort: Die Hoffnung stirbt zuletzt!
*****






In der nächsten Zeit dachte ich sehr, sehr viel über Luca nach – oder Arge Y’Velis, wie mein Sohn hier auf Melc hieß. Wie mochte er nun aussehen? Ich hatte ihn jetzt seit über vier Jahren nicht gesehen. Wie ging es ihm, was machte er? Ich verspürte Angst. Wie sehr hatte El Leva ihn bereits formen können? Würden wir den schädlichen Einfluss, den unser Erzfeind auf den Kleinen hatte, jemals wieder rückgängig machen können? Vier Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Gerade Kinder sind leicht beeinflussbar. Was in frühen Jahren in sie eingepflanzt wird, kann sie für ihr ganzes Leben prägen. Und El Leva war sicherlich kein gutes Vorbild. Er war ein machtbesessener Lump!
Einige Wochen später sah ich tatsächlich wie ein wunderschönes, aber auch sehr gefährliches Alien-Wesen aus. Meine Haut wurde dünn wie Pergamentpapier, schimmerte in den schillerndsten Farben und die schwarzen Striche hatten meinen gesamten Körper durchzogen. Ich wurde von Tag zu Tag schwächer. Niemand durfte mich mehr berühren, denn dann bekam ich sofort unsagbare Schmerzen. Es war furchtbar. Ich fühlte, dass es zu Ende ging. Üps wich in dieser schweren Zeit nicht von meiner Seite und wachte unermüdlich an meinem Krankenbett. Er flößte mir unablässig Saft und Süppchen ein, damit ich nicht verhungerte oder verdurstete. Feste Nahrung vermochte ich nicht zu mir zu nehmen. Unmöglich! Mein Magen war dafür viel zu empfindlich. Es war die Hölle. Aber am schlimmsten war für mich, mitansehen zu müssen, wie Üps mit mir litt. Er gab sich zwar stets hoffnungsfroh und erschien mir in den buntesten, leuchtendsten Farben, doch wenn er sich unbeobachtet fühlte – etwa wenn er dachte, dass ich schlief –, fiel die gut gemeinte Tarnung von ihm ab. Dann wurde mein treues Chamäleon matt, traurig und aschgrau. Der kleine Racker tat mir so leid. Wie anstrengend musste es für ihn sein, den Optimisten zu spielen?
Eines Tages bekam ich hohes Fieber. Allerdings schwächte mich die innere Glut nicht weiter, ich fühlte mich durch sie vielmehr innerlich gereinigt. Die letzte Aufwallung vor dem Tod? In dieser Nacht träumte ich von einem Ort, an dem es friedlich und ruhig war. Und doch spürte ich eine angenehme Hitze. Genau dort wollte ich hin! Als ich am Morgen die Augen aufschlug, sah ich in Shirks gelbe Augen, doch diese hatten ihren Glanz verloren. Ich versuchte ihn anzulächeln, denn zu mehr war ich nicht in der Lage.
„Bitte bring mich zu einem Ort, an dem ich Feuerland sehen kann!“
Shirk sah mich verunsichert an. Er schluckte einen dicken Kloß hinunter und sagte: „Sook, du bist zu schwach für diese Reise!“
Eine Träne löste sich aus meinen Augen.
„Bitte.“
Meine Stimme war nur noch ein zartes Flüstern. Sofort stand Shirk auf und hob mich vorsichtig aus dem Bett. Ich schrie vor Schmerzen laut auf. Da ich keinen Stoff auf meiner Haut ertragen konnte, schlief ich nackt.
„Ich dachte nicht, dass ich es einmal anwenden müsste, aber jetzt bleibt mir nichts anderes mehr übrig“, sprach er.
Ich war zu schwach, um über seine Worte nachzudenken. Behutsam trug mich Shirk zur Grotte hinüber und stieg mit mir ins Wasser. Das warme Wasser umspülte meinen Körper und sofort ging es mir etwas besser. Ich schloss die Augen. Shirk sah mich ernst an.
„Schaffst du es, dich kurz hier allein aufzuhalten? Ich bin gleich wieder da.“
Ich nickte ihm zu und überließ meinen schwachen Körper dem Wasser. Shirk stieg aus dem Becken und verließ mich, um wenig später mit einer sehr alten Alien-Frau zurückzukehren. Sie war meiner Sprache nicht mächtig, allerdings sagte sie auch nichts zu mir. Sie bedachte mich vielmehr mit einem merkwürdig klingenden Singsang. Beschwörungsformeln? War die Greisin etwa eine Schamanin? Sie rührte emsig eine stinkende Flüssigkeit in einer antiken Schale und gab Shirk kurze Sprachsignale. Mein Alien-Krieger stieg wieder zu mir ins Wasser und nahm mich in den Arm.
„Sook? Du musst nun sehr tapfer sein. Ich lege dich jetzt gleich auf die Erde, während Bet’Ryn dich einsalben wird. Dieser Prozess wird sehr schmerzhaft für dich sein, aber sich wie eine zweite Hautschicht auf deinen Körper legen. Hast du mich verstanden?“
Ich nickte. Mir war zu diesem Zeitpunkt einfach alles egal. Die beiden sprachen noch kurz miteinander, dann legte mich Shirk rücklings auf den Boden und nahm meine Hand in seine. Ich biss die Zähne aufeinander. Der Schmerz brachte mich fast um, doch ich wollte seine Berührung nicht missen.
„Bist du bereit, Sook?“
Wieder nickte ich ihm zu und dann begann die Hölle meines Lebens. Die verrunzelte Alien-Frau schmierte mit einem Pinsel die Flüssigkeit auf meinen Bauch. Sofort versuchte ich, mich aufzurichten, denn ich hatte das Gefühl, ich würde verbrennen. Glühende Wellen zogen über meine Haut. Ich stöhnte. Shirk drückte mich an beiden Schultern hinunter. Ich schrie aus Leibeskräften. Die Alte ließ sich nicht davon abhalten und verteilte die Flüssigkeit auf jede Stelle meines geschundenen Körpers. Noch nie in meinem Leben war ich so gequält worden. Ich wünschte mir, das Bewusstsein zu verlieren, doch diese Gnade wurde mir nicht zuteil. Ohne auf meine Schreie Rücksicht zu nehmen, drehten mich Shirk und Bet’Ryn mit vereinten Kräften herum und die schmerzhafte Prozedur begann von neuem. Noch einmal schrie ich gellend auf, dann verlor ich endlich, endlich das Bewusstsein.
Schwärze umfing mich. Aber die Dunkelheit blieb nicht lang. Wieder erwachte ich. Orientierungslos lag ich auf einer grünen Wiese und sah mich um, dabei versuchte ich, mich vorsichtig zu bewegen. Zuerst die Finger, dann die Hände. Ich verspürte keine Schmerzen! Erstaunt erhob ich mich. Auch dieses Mal fühlte ich mich befreit. War ich gestorben und befand mich in einer Zwischenwelt? Meine Haut sah genauso aus wie heute Morgen, als ich mich noch schwach und elendig gefühlt hatte. Sie war fahl wie Mondlicht im Nebel. Ich musste laut auflachen. Sookie, das Gespenst von Morroc! Ich sah ich an einigen Stellen das Blut durch meine Adern fließen, so durchsichtig war meine Haut. Und ich fühlte eine ungewöhnliche Wärme, die tatsächlich von mir selbst ausging. Nachdem ich mich genug betrachtet und festgestellt hatte, wie kräftig und gesund ich mich fühlte, schaute ich mich genauer um. Ich konnte erkennen, dass ich mich an der gleichen Stelle befand, zu der mich Shirk schon einmal gebracht hatte. Ganz in der Nähe befand sich ein riesiger Planet, der zu brennen schien. Feuerland! Damit war klar: Ich konnte noch nicht tot sein. So paradiesisch dieser Ort auch war, es war nicht das Jenseits. Wie aber war ich hierhergekommen? Fasziniert betrachtete ich den auffälligen Planeten. Zuerst sah ich nur einen Punkt, der sich auf mich zuzubewegen schien. Er wurde größer und größer und schließlich konnte ich eine Gestalt erkennen, die genau auf mich zuflog. Angst verspürte ich nicht, als ich einen riesigen orangefarbenen Drachen ausmachte. Kurz darauf flog die majestätische Feuerechse über meinen Kopf hinweg und landete direkt vor mir. Gespannt wartete ich ab, was nun geschehen würde. Eine Weile beobachtete mich dieses erhabene Wesen still. Es schien mich abzuschätzen. Dann aber passierte es! Ich traute meinen Augen nicht. Vor meinen Augen begann eine Verwandlung. Aus dem orangehäutigen Drachen wurde eine wunderschöne Kämpferin. Sie war schlank und muskulös, trug einen hautengen, orangefarbenen Anzug, der nur so glitzerte. Ihre hüftlangen, feuerroten Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und auf der Stirn trug sie ein Diadem mit einem roten Rubinstein. In dem Augenblick, als sich der Drache verwandelte, begann mein Amulett stark zu leuchten.
„Du bist Sookie, nicht wahr?“, fragte die schöne Kriegerin. „Wir sind uns schon öfter begegnet. Immer wieder habe ich mit dir Kontakt aufgenommen und gehofft, du findest den Weg zu mir.“ Erstaunt öffnete ich den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Ihre Stimme hatte einen leichten Nachhall, als würde sie von weit entfernten Marmorwänden als Echo zurückgeworfen. „Du musst mir nicht antworten, nur zuhören. Du bist krank, Sookie. Sehr krank sogar! Die Flüssigkeit, die über deinen Körper geschmiert wurde, lindert die Pein. Aber ihre Wirkung hält immer nur eine gewisse Zeit an. Danach kommen die unerträglichen Schmerzen zurück. Zwar kannst du die Prozedur noch ein zweites Mal über dich ergehen lassen, doch dann ist auch diese Lösung ausgeschöpft. Es gibt nur einen Weg, nur ein Mittel, dich zu heilen. Und dieses Mittel ist das Blut deines Sohnes.“
Verzweifelt streckte ich der Drachenkriegerin nun meine Arme entgegen und fragte: „Wo finde ich ihn? Und wie soll ich ihn suchen, wenn es mir so schlecht geht? Glaube mir, ich habe schon alles versucht. Ich suche schon seit Jahren verzweifelt nach ihm, aber ich habe überhaupt keine Chance, ihn zu finden. Ich weiß ja nicht einmal, ob er sich überhaupt noch auf Melc befindet.“
Tränen rannen meine Wangen herunter und ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen.
„Doch, Sookie, es gibt eine Lösung. Nimm dein Amulett in die Hand. Du musst die magische Kraft des Anhängers aktivieren. Bitte versuche es.“ Gehorsam tat ich, was sie sagte. Ich würde alles für die Rettung meines Kindes tun. Eindringlich fuhr die Drachenkriegerin fort: „Halte das Amulett an dein Ohr. Was empfindest du dabei?“
Neugierig hielt ich das Schmuckstück nah an mein Ohr. Ich vernahm ein Flüstern.
„Ich kann etwas hören“, erwiderte ich. „Jemand versucht, mir etwas zu sagen. Doch ich verstehe nicht, was.“
Streng dich an, Sookie, dann kannst du mich hören!
Erstaunt vernahm ich die Worte.
„Hallo, wer bist du?“
Fühle mit deinem Herzen und du weißt, wer ich bin.
Verzweifelt versuchte ich zu enträtseln, wen das Amulett meinte. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich nahm den Anhänger wieder hinunter und sah der Drachen-Shifterin direkt in die auffällig grünen Augen.
„Du bist es, nicht wahr? Dich kann ich also immer durch das Amulett verstehen? Du hilfst mir dabei, meinen Sohn wiederzubekommen?“
Die Kriegerin nickte mir jetzt freundlich zu.
„Ja, und dadurch werden wir auch dein Leben retten können. Vergiss dich selbst nicht. Wer könnte seinen Sohn besser großziehen und ihm die richtigen Werte mitgeben als seine leibliche Mutter? Auch du musst leben, Sookie. Du darfst nicht aufgeben. Es kommen schwere Zeiten auf dich zu, und du wirst einige harte Entscheidungen treffen müssen, die dein weiteres Leben bestimmen. Das Ende ist nicht abzusehen. Aber vertrau mir und dem Amulett. Geh deinen Weg für dich, für Arge Y’Velis und vor allem für Shirk. Er ahnt noch nicht, wie sehr er auf dich angewiesen sein wird. Gib ihm Sicherheit und Zuversicht. Verleihe ihm Selbstvertrauen. Beides ist ihm verlorengegangen. Er braucht diese Eigenschaften. Steh ihm bei! Gib ihm Kraft! Du bist stärker als Shirk, auch wenn er es niemals zugeben würde.“
Der monotone Hall verzerrte bald darauf ihre Worte. Als sie sich zurück in den schönen Drachen verwandelte, versuchte ich, sie davon abzuhalten: „Bleib noch hier. Ich habe so viele Fragen! Wo soll ich mit der Suche nach meinem Sohn beginnen? Wie komme ich von hier zurück? Und vor allem, soll ich Shirk von unserem Gespräch erzählen?“
Doch die Drachen-Shifterin erhob sich in die Lüfte, drehte noch einen Runde über meinem Kopf und flog zurück, Richtung Feuerland. Ich winkte ihr nach. Irgendwann war sie nur noch ein einzelner, schwacher Punkt, und schließlich konnte ich sie nicht mehr sehen. Erschöpft brach ich zusammen. Ich umklammerte mein Amulett und rief still und verzweifelt nach Shirk: „Bitte, Shirk. Bitte finde mich und hol mich zu dir.“
Kurz danach dämmerte ich in einen tiefen Schlaf.
*****






Als ich wieder erwachte, kniete Shirk neben mir, hielt mich im Arm und lächelte mich an. Mit leuchtenden Augen fragte er: „Sook! Geht es dir besser?“
Ich umarmte ihn stürmisch.
„Shirk, du hast mich gefunden!“
Wir küssten uns daraufhin lange und intensiv. Dabei spürte ich seine Stärke. Ich hatte das Gefühl, sie würde auf mich übertragen werden. Ich verspürte keinerlei Schmerzen mehr. Allerdings hatte mich nun eine gewisse Ratlosigkeit ergriffen. Hätte mir die schöne Drachen-Shifterin nicht einen Hinweis geben können, wo mein Sohn zu finden war? Es war schon ein Kreuz mit diesen mystischen Wesen. Stets sprachen sie in Rätseln. Wenig später flogen Shirk und ich nach Hause. Mein schmucker Alien-Krieger schaute immer wieder zu mir herüber.
„Shirk! Konzentrier dich auf den Kreuzer!“, rüffelte ich ihn. „Warum schaust du mich immer so von der Seite an?“
Er stieß zuerst sein warmes Lachen aus, das ich so sehr an ihm liebte. Dann sagte er: „Du siehst völlig anders aus. Nichts ist von deinem menschlichen Aussehen geblieben. Deine Haut ist so hell und die schwarze Maserung steht dir hervorragend. Sie verleiht dir etwas Erhabenes, Exotisches. Du könntest die Anführerin einer mächtigen Streitmacht sein. Oder ein Engel von einem anderen Planeten. Wenn ich mich nicht schon längst in dich verliebt hätte, würde ich es spätestens heute tun.“
Wir alberten noch eine Weile herum, dann wurde ich ernst.
„Wie lange hält die Wirkung deines Zaubermittels an, Shirk?“
Er wurde plötzlich still. Starr blickte er durch die Scheibe des Cockpits.
„Shirk Velis?“
Langsam schüttelte er den Kopf und hob die Schulter.
„Ich weiß es nicht, vielleicht drei Monate, womöglich auch vier oder fünf. Es ist schwer zu sagen. Aber wie auch immer, irgendwann kommt der Schmerz zurück. Schlimmer noch als das erste Mal. Sook, ich will dir nichts vormachen.“
Ich nickte. Meine Gesichtszüge verhärteten sich. Ich gab mich kämpferisch: „Ja, ich habe verstanden. Wenn es uns allerdings gelingen würde, Arge Y’Velis vorher zu finden, werde ich diesen Schmerz nie wieder durchstehen müssen und auch wieder gesund werden.“ Shirk sah zweifelnd zu mir herüber. Ich setzte zu einer Erklärung an: „Arge Y’Velis ist mein Sohn und trägt Magie in sich. Meine und deine DNA machen ihn zu etwas ganz Besonderem. Sein Blut wird mir helfen, den Bann des Virus zu bekämpfen. Wir müssen ihn finden! Und das schnell!“
Shirk schwieg noch immer, dann räusperte er sich.
„Sook, ich will dir ja nicht die Hoffnung nehmen, aber woher weißt du das?“
Jetzt lächelte ich.
„Shirk, es war die beste Entscheidung von dir, mich in die Nähe von Feuerland zu bringen. Ich danke dir noch einmal dafür. Dort bin ich einer Drachen-Shifterin begegnet. Sie und ich sind auf merkwürdige Art und Weise über das Amulett verbunden. Kannst du dich daran erinnern, dass ich sagte, als wir das letzte Mal dort zusammen waren, dass mein Amulett mir etwas zuflüstern würde? Genauso war es auch, nur, ich habe es damals nicht verstanden! Aber diesmal war es anders. Ich habe eine Botschaft erhalten. Jetzt wird alles gut.“
Shirk verlor für einen Moment die Kontrolle über den Kreuzer. Verdutzt fragte er: „Du bist was? Einer Drachen-Shifterin begegnet? Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass diese geheimnisvollen Wesen von Feuerland tatsächlich nach Melc hinüberwandern.“ Er hielt einen Augenblick inne und überlegte. Dann fragte er nachdenklich: „Sook? Du bist sicher, das Ganze nicht nur geträumt zu haben?“
Vorsichtig nahm ich mein Amulett in die Hand und sah optimistisch zu ihm herüber.
„Habe ich meine schwarzen Streifen geträumt? Die Prozedur durch die Flüssigkeit, die nun wie eine zweite Haut auf mir liegt und mir eine gewisse Zeit verschafft? Nein, Shirk, auch diese Drachen-Shifterin gab es wirklich. Warte mal kurz.“
Gespannt hielt ich mein Amulett nahe ans Ohr. Doch ich konnte nichts hören. Enttäuscht nahm ich es wieder herunter. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Egal, ich zweifelte keine Sekunde an der starken Wirkung des Amuletts. Die Drachenkriegerin würde sich schon noch melden. Ich klammerte mich an diesen Gedanken wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz. Shirk bemerkte meine Verbissenheit.
„Lass uns erst einmal ankommen, Sook. Dann sehen wir weiter.“
Im Stillen dankte ich Shirk, dass er nicht weiter nachhakte.
*****






Üps erwartete uns in Morroc am Landeplatz – ganz in grün, wie es sich gehörte. Nachdem ich ausgestiegen war, sah ich zuerst seine demütige Haltung, aber die hielt nicht lange an. Völlig sprachlos hob er plötzlich seine Arme, stellte seine Fühler auf und starrte mich aus seinen drei Augen fassungslos an.
„Sook? Bist du das etwa? Du siehst so ungewöhnlich anders aus!“
Elegant ging ich an ihm vorbei und strich ihm dabei über den Kopf.
„Ja, ich bin es. Wenn sich auch mein Körper verändert haben sollte, mein Gedächtnis speichert nach wie vor alles, du kleiner Verräter.“
Üps schrumpfte in sich zusammen und ließ seine Arme wieder hängen. Da trat Shirk auf ihn zu, hob in hoch in die Luft und wirbelte ihn herum. Ihn herzlich knuddelnd, juchzte er den Kleinen an: „Ich jedenfalls bin mächtig stolz auf dich. So schnell hätte ich mit Sook nichts unternehmen können, wenn du mir nicht verraten hättest, wie schlecht es ihr ging. Du hast absolut richtig gehandelt. Danke schön.“
Nachdem Shirk den geschwätzigen Racker zurück auf den Boden gesetzt hatte, wechselte er kurz seine Körperfarbe in dunkellila. Üps war sprachlos und mächtig stolz auf sich selbst. Niemals zuvor hatte Shirk ihn so sehr gelobt! Und auch ich gab meine Tarnung auf und ging zu ihm runter auf die Knie.
„Üps, mein Freund. Obwohl ich dich ja zuerst aufhalten wollte, hast du sehr mutig gehandelt, als du dich an Shirk gewandt hast. Denn nur so konnte er der alten Zauberdame Bescheid geben. Sie mixte diese außergewöhnliche Flüssigkeit zusammen, die mich zumindest für die nächste Zeit wieder auf die Beine gebracht hat. Freunde müssen sich manchmal in den Weg stellen und die richtige Entscheidung treffen. Und genau das hast du getan. Ich denke, vielleicht verdanke ich dir die Verlängerung meines Lebens.“
Jetzt nahm ich das kleine Alien inniglich in die Arme und drückte ihn feste. Üps lief dabei feuerrot an. Sofort blickte er erschrocken zu Shirk hinüber. Dieser lachte herzhaft auf und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und ließ mich heranziehen. Verliebt kuschelte mich an meinen starken Krieger. Ich fühlte mich in diesem Moment unbeschwert. Optimismus machte sich in mir breit. Mit zwei solch tollen Gefährten konnte doch eigentlich nichts schiefgehen, oder? Shirk schien ähnlich zu empfinden. 
„Keine Sorge, Üps. Ich werde dir nicht böse sein, weil du in Sook vernarrt bist. Wer könnte dieser magischen Frau schon widerstehen, der es möglich ist, einfach jeden in ihren Bann zu ziehen? Gegen ihre Magie sind wir Männer nun mal machtlos.“
Ungläubig strahlte Üps übers ganze Gesicht. Und dann wollten Shirk und ich nur noch nach Hause. Eng umschlungen liefen wir voraus, während Üps schwärmerisch hinter uns her marschierte.
*****






Nachdem Shirk und ich uns mehrmals hintereinander leidenschaftlich verinnerlicht hatten, lag ich nackt auf unserem Bett und versuchte zwanghaft, meinem Amulett wenigstens ein kurzes Flüstern zu entlocken. Dabei bemerkte ich noch nicht einmal, wie Shirk neben mir stand und mich fasziniert beobachtete. Ich registrierte es erst, als er mir mit lustvoller Stimme zuraunte: „Sook, es müsste verboten sein, so wunderschön wie du zu sein. Dein rotes Haar macht mich immer wieder ganz wild. Und nun noch deine außergewöhnliche Spinnennetzhaut.“
Noch einmal stieg Shirk zu mir ins Bett, umarmte mich mit Händen und Füßen wie ein Krake und küsste mich dabei an vielen Körperstellen. Ich jedoch war so mit dem Amulett beschäftigt, dass ich auf seine Annährungsversuche nur schwach einging.
„Hmmm.“
Nun biss er leicht in meinen Nacken. Ich schrie kurz auf.
„Sonst gibt es keine Reaktion darauf, dass dich der heißeste Alpha-Alien fest umschlingt und dich am liebsten gar nicht mehr loslassen würde?“, fragte er schalkhaft.
Plötzlich drehte mich Shirk heftig zu sich herum, dabei berührten sich kurz unsere Amulette.
Arge Y’Velis ...
Hatte das Amulett mir etwa gerade den Namen meines Sohnes zugeflüstert? Ich lag jetzt eng an Shirks Brust gequetscht und hätte mich eigentlich gerne von ihm küssen lassen, doch dazu war ich nun zu angespannt. Ich befreite mich aus seiner Umarmung und drehte ihm wieder den Rücken zu.
„Mach das noch einmal“, forderte ich ihn auf.
Shirk war etwas verwirrt.
„Ich soll was noch einmal machen?“
Ich wurde ungeduldig.
„Dreh mich noch einmal zu dir, wie du es gerade eben gemacht hast.“
Ohne Widerworte tat er es erneut, doch das Amulett schwieg. Ich rollte genervt mit den Augen.
„Seltsam, ich hätte schwören können, dass das Amulett mir etwas zugeflüstert hat.“
Nun wurde es Shirk zu bunt. Entschlossen stand er auf.
„Shirk, was machst du da?“, fragte ich leicht verschüchtert.
Mit majestätischem Blick sah er zu mir herunter und sprach: „Ich bin ein Anführer, der es nicht nötig hat, um die Gunst einer Frau zu buhlen, auch wenn sie ohne Zweifel zu den wunderbarsten Geschöpfen des ganzen Universums gehört. Du willst dich nicht mehr mit mir beschäftigen, sondern konzentrierst dich nur auf dieses blöde Amulett. Dabei lagst du in meinen Armen.“
Shirk unterstrich seine Worte sogar noch mit einem Schnauben. Nun musste ich über sein machohaftes Auftreten leise auflachen, stand aber im selben Moment auf und schmiegte mich von hinten an seinen atemberaubenden Körper.
„Großer Anführer, was kann ich tun, um dich um Verzeihung zu bitten? Ich würde alles ...“
Weiter kam ich nicht, denn urplötzlich drehte er sich um und hob mich in die Höhe, sodass ich ihm in die Augen blicken musste. Bevor er mir jedoch antworten konnte, berührten sich unsere Amulette abermals. Sie glühten schon fast rot auf. Dann hörten wir es beide: Findet ihn! Die Zeit ist reif!
Langsam ließ mich Shirk heruntergleiten. Dabei ließ er die Amulette, die sich zwischen uns befanden, nicht aus den Augen. Aufgeregt sagte er: „Hast du das auch gehört? Ein Zischen kam aus unseren Amuletten!“
Glücklich nickte ich.
„Ja, es war mein Amulett. Bitte lass sie uns noch einmal aneinanderhalten.“
In diesem Moment, als ich die beiden Rubine aneinanderlegte, hörten wir es wieder: Die Zeit ist reif! Bald werdet ihr ihn finden!
Glücklich strahlte ich Shirk an.
„Dieses Mal werden wir Arge Y’Velis finden. Los, begeben wir uns auf die Suche. Sofort!“
Shirk starrte noch einen Moment lang auf die Anhänger, bevor er mich ansah. Sein Blick war fragend. Gedehnt fragte er: „Woher weißt du, dass wir unseren Sohn finden werden?“
Etwas irritiert zog ich kurz meine Mundwinkel nach oben.
„Das hat das Amulett doch gerade gesagt!“
Shirk hielt mich eine Armlänge von sich.
„Es hat zu dir gesprochen und du konntest es verstehen?“
Ich nickte ihm heftig zu.
„Ja, genau. Hast du ihre Worte nicht verstanden?“
Nun ließ mich Shirk los. Geräuschvoll stieß er den Atem aus.
„Ich bin völlig überfordert mit diesem ganzen magischen Krempel. Ich kämpfe für dich mit dem stärksten Feind, steuere den gefährlichsten Raumkreuzer, aber die Sache mit diesen okkulten Dingen verstehe ich überhaupt nicht.“ Unruhig lief er im Zimmer auf und ab. „Aber es ist wichtig, dass ich mich damit auseinandersetze, nicht wahr? Diese Amulette werden uns zu unserem Sohn führen, richtig? Und nicht nur das, auf diesem Weg werden wir auch dein Leben retten können.“ Shirks Worte waren kämpferisch, aber seine Stimme war immer leiser geworden, während er sie ausgesprochen hatte. Mir blutete das Herz, ihn so hilflos dastehen zu sehen. Kein Zweifel, mein großer Krieger kämpfte mit sich selbst. Vor allem gegen seinen Stolz! Hier waren Kräfte am Werk, die er nicht verstand.
„Shirk, höre mir zu. Der magische Krempel hier, wie du die ganze Sache bezeichnest, ist mein Spezialgebiet. Alles um uns herum, ist deins. Wir ergänzen uns dadurch einfach perfekt! Gemeinsam werden wir es schaffen, garantiert! Lass uns darüber nachdenken, wie wir beide nun weiter vorgehen werden. Die Stimme der Drachen-Shifterin wird uns immer leiten, wenn wir unsere Amulette zusammenlegen.“
Sein Blick wurde wieder klar. Die Verunsicherung fiel von ihm ab.
„Warum es ausgerechnet deine Drachen-Shifterin ist, die durch die Rubine spricht, ist mir noch schleierhaft. Aber ich vertraue dir und werde an deiner Seite bleiben. Im Notfall auch ohne weitere Erklärungen.“
Wie sehr ich dieses ungewöhnlich und zugleich gut aussehende Wesen doch liebte! Er war einfach ein wahrer Mann. Stark und kämpferisch, aber auch vernünftig genug, seine Schwächen anzuerkennen. Eine solche Mischung findet man nicht oft. Jetzt hatte ich keinerlei Zweifel mehr daran, dass es mir gelang, sowohl unseren Sohn endlich zu finden als auch gesund zu werden. Bei allem Leid, das ich erfahren hatte, das Schicksal meinte es nicht schlecht mit mir. Shirk und ich, wir waren ein starkes Team. Alles würde sich für uns zum Guten wenden.
*****






Die nächsten Tage passierte nichts Aufregendes. Immer, wenn ich Shirk sah oder auf ihn traf, hielt ich die Amulette aneinander, aber sie schwiegen. Bei jedem erfolglosen Versuch breitete sich von Mal zu Mal eine tiefe Enttäuschung in mir aus. Warum zum Teufel meldete sich die Drachen-Shifterin nicht? Sie musste doch wissen, wie dringend ich auf ihre Hilfe, auf eine Botschaft von ihr wartete. Mitunter war ich kurz davor, die Amulette gegen die Wand zu pfeffern. Wieder und wieder versuchte ich, Kontakt herzustellen. Dann stoppte Shirk jedoch mein schon fast süchtiges Verhalten. Als ich eines Nachmittags auf ihn traf, wollte er gerade unser Palais betreten, da stürmte ich auf ihn zu. Er stoppte mich mit ausgestrecktem Arm. Streng befahl er: „Halt, stopp, Sook! Lass es. Der Tag wird kommen, an dem wir ein Zeichen erhalten. Ab jetzt lässt du mich und mein Amulett einfach in Ruhe. Das ist ja nicht mehr zum Aushalten. Auch wenn es schwerfällt, wir müssen einfach Geduld haben.“
Ich wollte protestieren, doch sein gebieterischer Blick hielt mich davon ab. Reumütig seufzte ich laut auf.
„Na gut, du hast ja Recht. Ich muss jetzt sowieso mit den Frauen trainieren.“
Shirk tat seine harte Art schon wieder leid. Mit milder Stimme erkundigte er sich: „Was war denn vor Kurzem los, als sie nur dich sprechen wollten? Üps war ja ziemlich aufgeregt.“
Ich musste einen Augenblick darüber nachdenken, was er meinte, dann lachte ich auf und winkte ab.
„Ach, nichts Besonderes. Nur die üblichen Frauenprobleme. Zwei haben sich gestritten und beide wollten, dass Üps ihnen Recht gibt. Da ist er lieber geflohen und hat versucht, mich dazuzuholen. Verständlich irgendwie. Aber diese Sache ist schon längst geklärt. Keine Sorge, alles ist gut.“
Shirk horchte auf.
„Du hast Üps mit in das Trainingsprogramm der Frauen genommen? Ich dachte; du bildest sie allein zu Kämpferinnen aus?“
Ich wusste, er zweifelte an meiner Trainingseinheit. Schon allein deshalb, weil viele der Frauen schwanger waren. Diese Tatsache hielt aber nur einige davon ab, mit mir hart zu trainieren. Zum einen hatte ich auf jede von ihnen ein strenges Auge geworfen, zum anderen war ihr Kampfgeist erwacht. Die Zeiten, in denen sie sich still in ihr Schicksal als Gefangene und Brutmaschinen gefügt hatten, war jedenfalls vorbei. Aber das musste mein stolzer Alien-Herrscher ja nicht unbedingt wissen. Ich lächelte Shirk verliebt an.
„Weißt du, jede Frau braucht einen Freund, bei dem sie ihr Herz ausschütten kann. Üps ist dafür wie geschaffen. Die Frauen mögen und vertrauen ihm.“
Shirk warf mir nur noch einen verschmitzten, leicht zweifelnden Blick zu und ging kopfschüttelnd davon. Ich hingegen machte mich zu meinen Frauen auf. Kaum hatte ich den Sektor betreten, leuchtete plötzlich mein Amulett auf – und zwar so stark, dass ich zuerst ein wenig erschrak. Shirk! Wo konnte er nur sein? War das nicht ganz eindeutig ein Zeichen? Ich musste schnellstens zurück und ihn dringend suchen! Wie von Sinnen rannte ich zum Palais und stürmte sofort in das Regierungszimmer, in dem ich Shirk tatsächlich fand. Einige Aliens waren bei ihm, die allesamt erstaunt dreinschauten, als ich in die Sitzung hereinplatzte. Shirk stand sofort auf, als er mich sah. Besorgt fragte er: „Sook? Ist etwas passiert?“
Scheu und entschuldigend nickte ich nur und zog ihn aus dem Zimmer. Sofort legte ich unsere Amulette aneinander. Shirks ärgerlichen Blick ignorierte ich.
„Sook! Du holst mich nicht aus wichtigen Strategiegesprächen, um ...“
Weiter kam er nicht. Unsere Amulette leuchteten auf und ich vernahm eine leise Frauenstimme: Er ist da! Er ist zurück. Nur wirst du ihn nicht sofort finden, schläft er selig unter ihren weißen Rinden!“
Na toll. Wieder in Rätseln gesprochen. Und noch dazu in Reimen. Verflucht, ich hatte weder Zeit und Lust auf Orakel. Was dachten sich diese höheren Wesen eigentlich dabei? Trieben sie Spielchen ... oder konnten sie nicht anders kommunizieren? Ich seufzte auf. Langsam wiederholte ich die Flüsterworte und sah Shirk danach optimistisch an. Ganz so kryptisch war die Botschaft nun doch nicht gewesen. In Gedanken formulierte ich eine kurze Entschuldigung an die Drachenkriegerin.
„Er ist zurück im Sektor von El Leva!“, sprach ich meinen Geistesblitz laut aus. „Shirk, wir müssen sofort aufbrechen! Arge Y’Velis ist zurück, jetzt können wir ihn holen. Unser Sohn wird bald wieder bei uns sein!“
Ich zitterte vor Erregung und Ungeduld. Shirk seufzte.
„Sook! Wir können hier jetzt nicht alles liegen und stehen lassen, nur weil unsere Amulette dir etwas zugeflüstert haben. Aufs Geratewohl schon gar nicht. Sagte die Drachen-Shifterin etwas davon, dass El Leva zurück sei? Hätte Sophia uns dann nicht sofort darüber informiert? Warum haben wir sie denn sonst in seinen Sektor eingeschleust?“
Ich trat drei Schritte zurück und sah ihn entschlossen an. Mit Nachdruck erwiderte ich: „Ich kann dir noch keine einzige Frage davon beantworten, allerdings werde ich mich umziehen und sofort in El Levas Sektor fliegen.“ Ich legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Ob mit dir oder ohne dich.“
Shirk merkte meine Entschiedenheit. Er nickte.
„Gut, gib mir eine Stunde, dann werde ich dich begleiten.“
Er hatte mir nicht zugehört!
„Eine Viertelstunde! Ich schlüpfe nur schnell in andere Klamotten und bin dann am NTW. Entweder bist du dann auch dort oder nicht.“
Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und rannte davon. In Windeseile schlüpfte ich in meinen hautengen Kampflederanzug, schnallte mir einen breiten Gürtel um und machte mich auf zu meiner ehemaligen Wohnwabe. Ich war im Kampfmodus. Nichts und niemand würde mich nun noch aufhalten. Aufgepeitscht stürmte ich in meine Wabe. Dieses nette Wohnambiente, das ich lange Zeit bewohnt hatte, ähnelte meiner modernen Wohnung auf Erden. Shirk hatte alles so für mich eingerichtet, dass ich mich hier in Morroc wohl fühlte. Damals war ich ja tatsächlich noch seine Gefangene gewesen, dieser Umstand hatte mich emotional immens belastet. Ich lächelte, als ich die orangefarbenen Wände sah. Ja, so hatte ich gerne gelebt. Nun ging ich hinüber zur Couch und schob sie zur Seite. Darunter befand sich eine geheime Falltür. Damals hatte hier Sianna gelebt, Shirks inniglich Geliebte und El Levas Schwester. Sie musste eine sehr mutige Frau gewesen sein. Sie hatte gewusst, dass ihr Bruder menschliche Frauen für seltsame Fortpflanzungsprojekte entführte und dazu beigetragen, dass Shirk die bedauernswerten Opfer zu sich holte und ihnen Schutz und Sicherheit in einem speziellen Sektor bot. Damit nicht genug. Überdies hatte sie sich auf einen erbitterten Widerstandskampf eingerichtet und sich hier unten ein richtiges Arsenal an gefährlichen Kampfwaffen zugelegt, versehen mit Namenskärtchen einzelner Frauen. Dazu hatte sie ein spezielles Training entworfen und dies in Bild und Schrift festgehalten. Sie war nicht gewillt gewesen, sich mit den Verhältnissen auf dieser Welt abzufinden – dabei hätte sie als Mitglied der Herrscherkaste ein angenehmes Leben führen können. Durch Zufall hatte ich die Falltür gefunden, war in den Keller hinabgestiegen und hatte sofort gewusst, dass ich in ihre Fußstapfen treten würde. Ich hatte begonnen, mir heimlich die Trainingseinheiten anzueignen. Ich war förmlich in meiner Aufgabe aufgegangen. Als ich mich stark genug gefühlt hatte, war ich dann zur Tat geschritten. Ich hatte Shirk überredet, alle Frauen, denen es gesundheitlich gut ging, ebenfalls auf einen kommenden Kampf vorzubereiten. Ich lächelte, denn es war recht schwierig gewesen, Shirk für meine Idee zu begeistern. Doch schließlich fand ich einen Weg und war heute mehr als stolz auf mein Frauenheer.
Entschlossen ging ich hinüber zum Schrank, legte das Amulett auf die davor vorgesehene Kerbe und als sich die Türen öffneten, holte ich einen Plasmacutter hervor. Die Schusswaffe hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Elektrorasierer. Doch Vorsicht war geboten. Dieses unschuldige Ding war in der Lage, auf Knopfdruck verschiedene Gegenstände auf weite Entfernung zu zerteilen und somit zu zerstören. Gut so! Dieses Mal würde weder El Leva noch sein anhänglicher Freak Saba davonkommen. Dieses Mal würde ich mir mein Kind zurückholen und damit mein Leben. Ich sehnte mir die Entscheidungsschlacht herbei. Viel Zeit blieb mir ohnehin nicht mehr. Jetzt oder nie. Bis zum letzten Blutstropfen würde ich kämpfen. Erbarmungslos! El Leva hatte sich mit der Falschen angelegt. Natürlich hoffte ich darauf, dass mir Shirk und die Drachenkriegerin beistehen würden. Aber falls es nötig sein sollte, wäre ich auch bereit, das Gefecht allein durchzuziehen.
Gewissenhaft schloss ich den Schrank und begab mich wieder nach oben. Ich hatte keine Zeit mehr, in Erinnerungen zu schwelgen, deshalb steckte ich den Plasmacutter rasch in den dafür vorgesehenen Gürtel und durchlief eilig die kleine Wohneinheit. Ordentlich zog ich die Tür hinter mir zu. Jetzt bloß schnell auf zum Landeplatz. Schon aus der Ferne konnte ich meinen kleinen, extrem flachen NTW sehen. Eigentlich sah dieses Flugobjekt genauso aus, wie sich die Menschen die Beförderungsmittel eines Aliens immer vorstellen. Flach und rund wie ein Teller. Es war schnittig und flott. Einmal im Flug, war es kaum zu erwischen. Aber dieses kleine Ding konnte noch so viel mehr. Shirk hatte es für mich bauen lassen. Mein NTW, was so viel bedeutete wie Neues Technisches Wunder. Nachdem er mir passende Flugstunden erteilt hatte, war ich schnell eins mit meinem kleinen Flieger gewesen. Nun hüpfte ich hinein und startete den Motor. Ich hatte mich gerade in die Lüfte erhoben, da erspähte ich Shirk, der breitbeinig mitten in dieser trostlosen Wüste stand und verärgert zu mir hochblickte. Er war doch gekommen! Ich schämte mich ein bisschen, dass ich an ihm gezweifelt hatte. Eilig landete ich direkt vor seinen Füßen. Ich ließ ihn einsteigen und gab ihm erst einmal einen ungestümen Kuss. Das musste einfach sein. Ich freute mich unbändig, dass Shirk mich bei diesem Abenteuer nicht im Stich ließ. Er aber war nicht so euphorisch. Als er neben mir in das NTW gesprungen war, sah er mich nicht einmal an, so wütend schien er auf mich zu sein. Verständlich, wie ich zugeben musste. Ich gab El Levas Sektor ins Navi ein und bald waren wir vor Ort. Während des gesamten Fluges hatte Shirk nicht ein einziges Wort mit mir gesprochen. Erst, als ich mir in dieser grauen, trostlosen Umgebung einen heimlichen Landeplatz suchte, hörte ich seine eisige Stimme: „Hast du überhaupt einen Plan?“
Ich tat so, als hätte ich seine Frage überhört, denn natürlich war ich viel zu spontan losgeflogen, um mir über eine genaue Strategie Gedanken zu machen. Außerdem hatten wir ja unsere Amulette. Sie würden uns leiten und schützen, da war ich mir sehr sicher. Ohne meinem Alien-Krieger zu antworten, stieg ich aus. Genau in dem Moment, als ich hinüber zu El Levas Tor sah, packte mich Shirk unsanft am Arm.
„Sook! Ich will dir nur eins sagen: Untergrabe nicht meine Autorität! Du hast keine Ahnung, was sich hier abspielen könnte, wenn El Leva uns hier in seinem Sektor erwischt. Er wird Arge Y’Velis niemals freiwillig herausrücken. Das weißt du. Uns steht ein gnadenloser Kampf bevor. Du bist zwar eine Furie, aber mit Wildheit allein kommen wir nicht weit. Was wir brauchen, ist eine Strategie. Und mit Verlaub, in dieser Hinsicht bin ich sehr viel erfahrener als du.“ Er umfasste meine Handgelenke. Ich sah ihn wortlos an und fing an zu überlegen. Eindringlich fuhr er fort: „Und dir ist auch völlig klar, was du mit deiner Waffe anrichten kannst?“ Schuldbewusst sah ich zu ihm hoch. Er ahnte, dass mir in dieser Angelegenheit überhaupt nichts bewusst war. „Ich habe mir so etwas gedacht“, seufzte er. „Na gut. Wo möchtest du nun zuerst hin? Wir können ja unmöglich den Sektor einfach so durchsuchen oder unschuldig nach El Leva fragen. Sophia hat auch keinerlei Informationen geliefert, dass er zurück sein soll. Nur so nebenbei gesagt.“
Sophia war unsere vertraute Späherin, die wir in El Levas Sektor eingeschleust hatten. Wenn man so wollte, war sie unser Joker. Sie lebte nun schon seit vier Jahren hier und hatte fleißig Kontakte geknüpft. Von Zeit zu Zeit gab sie uns Auskunft darüber, was sich in diesem Sektor so alles ereignete. Doch mit keiner einzigen Information waren wir bis jetzt weitergekommen. Alle Spuren hatten sich als blinde Fährten erwiesen. El Leva war gänzlich abgetaucht – und mit ihm Arge Y’Velis.
„Bitte lass uns die Amulette zusammenführen“, bat ich. „Wir sind nah dran, ich spüre es ...“
Ich versuchte, meine Stimme so sanft wie nur möglich klingen zu lassen. Für weitere Entschuldigungen blieb jetzt einfach keine Zeit. In dem Moment, als ich auf Shirk zuging, kam auch er auf mich zu. Ein gutes Zeichen. Vorsichtig legten wir unsere Anhänger aufeinander. Und tatsächlich ...
Er ist ganz in deiner Nähe. Kehre an den Ort zurück, der dir schon einmal Sicherheit gab. Aber vergiss nicht: Nun bietet dieser Ort dir keine Sicherheit mehr, sondern fordert einen Tribut, wenn du nicht bist auf der Hut!
Erschrocken zog ich mein Amulett zurück. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich gefasst hatte. Mit gepresster Stimme sagte ich: „Ich weiß, wo sie sich aufhalten. Zu Füßen der Statue, die in El Levas Garten steht.“
Shirk sah mich jetzt ungläubig an.
„Sook, das kann doch nicht dein Ernst sein. Die Statue ist nur eine normale Steinmasse, gedacht dafür, Sianna zu huldigen.“
Heftig schüttelte ich den Kopf.
„Du irrst dich, Shirk. Da unten gibt es Platz, um sich zu verstecken. Ich selbst habe mich damals dort versteckt. Saba hat mich dort dann gefunden. Nur ...“ Shirk ließ mich nicht aus den Augen. Ich legte die Stirn in Falten. „Nur kenne ich bis jetzt bloß den Eingang, der über eine Treppe nach unten führt. Ich habe ihn seinerzeit durch Zufall entdeckt. Und außerdem ...“ Shirk sah mich auffordernd an. „Nun ja, wir müssen aufpassen. Es ist so: Derjenige, der sich schon unten befindet, kann alle früh genug erkennen, die den Weg hinab über die Treppe benutzen.“
Jetzt fing Shirk an, mir zu glauben. Nachdenklich sagte er: „Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, dort hineinzukommen.“
Ich hatte das starke Gefühl, er wollte noch „wenn du Recht hast“ hinzufügen, aber er schwieg.
„Du musst mir jetzt vollkommen vertrauen, Shirk Velis.“
Es war das allererste Mal, dass ich ihn so bezeichnete. Plötzlich änderte er seine Haltung. Ich wunderte mich darüber, dass dieses Wesen noch stärker und eindrucksvoller aussehen konnte, als ich ihn kannte. Er gab sich einen Ruck und schaute mich entschlossen an.
„So sei es, Sookie. Wohin werden wir nun gehen?“
Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper. Ich spürte überdeutlich das Kommende, das uns bald erwarten würde. Einerseits überkam mich ein starkes Angstgefühl, andererseits war ich heilfroh, dass die Entscheidung nahte. Ich drängte die Furcht zurück.
„Lass uns noch einmal die Amulette aneinanderlegen.“
Ohne Widerrede hielt mir Shirk seinen Anhänger hin. Als die Rubine sich berührten, hörte ich deutlich das Flüstern.
Verschließ zuerst den Eingang du, sonst hast du niemals wieder Ruh!
Ich wusste, um welchen Eingang es sich handelte, aber mir war noch nicht klar, wie das Verriegeln geschehen sollte. Egal! Kommt Zeit, kommt Rat. Meinen Kopf konnte ich mir auch später noch zerbrechen, wenn das Problem akut wurde.
„Folge mir. Wir müssen in El Levas Garten, zur Statue.“
Lautlos schlichen wir durch die gänzlich graue, einförmige Gegend. Niemand erspähte uns. Kurz darauf konnten wir das riesige Tor erblicken, das den Anfang von El Levas Sektor bildete. Dahinter gab es den schönsten Garten, der auf dem gesamten Planeten zu finden war. Ich hielt plötzlich an.
„Shirk, warum hat so ein elendiger Schurke wie El Leva so einen wunderbaren, einzigartigen Garten?“
Einen Moment lang schwieg Shirk. Dann sagte er: „Er war nicht immer so kalt und grausam. Ob du es glaubst oder nicht, es gab eine Zeit, da waren wir so etwas wie Freunde. Der Garten gehörte Sianna. Als sie sich entschloss, mit mir zu kommen, brach sie damit El Levas Herz, und er beschloss, den Garten genauso zu erhalten, wie Sianna ihn verlassen hatte. Er hat seine Schwester wirklich sehr geliebt, wollte aber nicht wahrhaben, dass sie erwachsen geworden war. Für ihn blieb sie immer seine kleine Schwester, die auf seinen Schutz angewiesen war. Er hat Siannas Tod nie verwunden. Das Unheil raubte ihm fast den Verstand. Deshalb ließ er auch diese Statue im Garten aufstellen.“
Ich rollte mit den Augen.
„Ihr Tod war der Anlass, dass er so grausam geworden ist?“
Shirk nickte nur.
„Ich will dich nicht verletzen, aber Sianna war schon ein besonderes Wesen. Vielleicht, weil sie halt die Stärke unserer Spezies besaß und dazu viel menschliche Empathie. Ein Mischwesen der besonderen Art eben. Sie war außergewöhnlich.“
Seltsamerweise verletzten mich seine Worte sehr. Sianna musste wirklich jemand ganz Besonderer gewesen sein, dass sie so sehr von zwei mächtigen Alpha-Aliens geliebt worden war. Ich spürte tatsächlich so etwas wie Eifersucht auf sie. Doch ich rief mich innerlich zur Ordnung. Sianna war keine Konkurrentin für mich. Nicht nur deshalb, weil sie tot war. Ich wollte schon weitergehen, da hörte ich noch einmal Shirks Stimme: „Und du, Sook, du bist die Steigerung von ihr. Weder El Leva noch ich haben jemals geglaubt, dass es so jemanden wie dich geben kann. Du hast das Herz am rechten Fleck, wie ihr Erdlinge sagt. Dein Kampfgeist ist bewundernswert. Deine Leidenschaft reißt jeden mit. Du bist eine echte Führungspersönlichkeit. Und weil El Leva dich nicht bekommen kann, will er unseren Sohn. Verstehst du nun?“
Diese Worte waren Balsam auf meiner Seele. Bei all den Vorzügen, die Shirk mir bescheinigt hatte, so ganz frei von weiblicher Eitelkeit war ich nicht. Insofern war ich sehr glücklich über das Kompliment. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und meinen Alien-Krieger leidenschaftlich geküsst. Aber jetzt war nicht die Zeit für den Austausch von Zärtlichkeiten. Also schwieg ich und lief geduckt auf das Tor zu, in der Hoffnung, Shirk würde mir folgen. So leise wie möglich, schlich ich zum heimlichen Eingang der Statue hinüber und wartete dort auf Shirk. Sekunden später stand er neben mir. Einem Impuls folgend, streichelte ich über die Außenfassade der Statue und bedankte mich still bei Sianna für ihre Hilfe. Dann jedoch musste ich die Amulette wieder um Hilfe bitten.
Wende nun an deine mächtigste Kraft und schließ zu, was dich sonst dahinrafft
Ich betrachtete meine Handflächen. Ich wusste, was zu tun war. Meine mächtigste Kraft waren ganz klar meine heilenden Hände. Sie mussten hier und jetzt zum Einsatz kommen.
„Sook? Was kann ich tun?“
Ich schwieg und Shirk verstand, das er jetzt einfach nur abwarten musste. Langsam hob ich meine Hände, streckte die Handflächen gegen die geheime Öffnung und konzentrierte mich. Einige Sekunden land passierte nichts. Aber dann flossen tatsächlich weiße Strahlen aus meinen Handflächen, die ich an der Öffnung entlangführte. Als ich damit fertig war, schossen mir die richtigen Worte durch den Kopf, die ich flüsternd äußerte: „Bei Feuer, Wasser, Luft und Erde, wirksam nun mein Wille werde. So sei es.“
Erschöpft ließ ich danach die Arme fallen und fiel in Shirks Arme. Mein Krieger fing mich auf. Mit einem Schmunzeln sagte er: „Na, dein Feind möchte ich wirklich nicht sein. Sagtest du nicht, du hattest deine Kräfte verloren?“
Ich konnte nur nicken und war selbst darüber erstaunt, wie mächtig ich doch wieder geworden war. Zumindest ab und zu. Leider konnte ich meine Magie immer noch nicht richtig steuern.
„Wir müssen jetzt zurückkehren.“
Shirk war ein Alpha-Alien, der seine Mission immer sofort erfüllte – auch wenn er in diesem Fall nicht der Anführer war. Ohne mich zu fragen, nahm er mich auf die Arme und trug mich zum Kreuzer zurück. Er stellte mir keine Fragen. Aber sah mich neugierig an.
„Die Amulette“, sagte ich matt.
Wieder legten wir sie aneinander.
Folge nun der roten Macht – das Ziel ist ganz nahe, wie gedacht.
Als wir die Amulette wieder trennten, glomm Shirks Anhänger ganz sanft, während meiner stark aufleuchtete. Ich gab mir einen Ruck, richtete mich auf.
„Folge mir.“
Wieder war ich es, die uns den Weg wies, obwohl ich nicht wusste, wohin wir gelangen würden. Jeden Baum, jeden Felsvorsprung, jeden Strauch als Deckung verwendend, pirschten wir uns voran. Irgendwann blieb ich stehen.
„Bitte gib mir deine Hand.“
Kaum hielten wir uns an den Händen, brach der Boden unter unseren Füßen auf und wir fielen in ein Loch. Unsanft landeten wir auf der Erde. Aber der Sturz war nicht tief gewesen. Etwa zwei Meter betrug von hier unten der Abstand bis zum Rand oben. Gut zu wissen für den Rückweg.
„Sook, geht es dir gut?“
Ich rappelte mich auf und versuchte, durch das noch schwache Licht aus meinen Handflächen etwas zu erkennen. Das Schimmern reichte aus, dass ich mich orientieren konnte.
„Dieser Gang führt uns direkt zur Statue.“, wisperte ich. „Frag nicht, woher ich das weiß, ich kann Arge Y’Velis fühlen.“
Aufgeregt folgten wir dem Erdgang. Obwohl es sehr finster war, kamen wir zügig voran. Die Amulette leiteten uns. Mit der Zeit gewöhnten sich unsere Augen zudem an die Dunkelheit.
„El hat sich damit aber besonders viel Mühe gegeben. Ich ahnte nicht, was für ein Maulwurf er doch ist.“ Shirk stieß zu seinen Worten noch ein leises Lachen aus.
„Er konnte die Statue sicherlich nicht zu jeder Zeit betreten. Ein Angehöriger seines Volkes hätte ihn beobachten können. Dieser Zweitgang ist eine wirklich clevere Lösung“, erwiderte ich. 
Und das meinte ich ehrlich. Dann endete der Gang plötzlich und wir konnten oberhalb unserer Köpfe eine Lukenklappe sehen, allerdings mussten wir in geduckter Haltung bleiben. Es war zu riskant, einfach vorzupreschen.
„Was wird uns dort oben erwarten, Shirk?“
Ohne zu zögern, holte er den Plasmacutter aus meinem Gürtel und hielt ihn nach oben gerichtet im Anschlag.
„Öffne die Luke, Sook. Sobald ich etwas Gefährliches sehe, das dir zu nahe kommt, werde ich feuern.“
Noch einmal atmete ich tief durch, dann öffnete ich vorsichtig die Klappe. Shirk blieb dicht neben mir – und das war auch gut so. Das Erste, was wir sahen, als ich die Klappe in die Höhe drückte, war das Gesicht von El Leva. Er sah uns an wie Geister, die ihm in einer finsteren Nacht erschienen. Gehetzt blickte er zur Seite, doch Shirk reagierte blitzschnell.
„Stehen bleiben, El Leva oder ich drücke sofort ab. Das Einzige, was du jetzt noch machen kannst, ist ganz friedlich rückwärts bis an die Wand zu gehen.“
Ungnädig richtete Shirk die gefährliche Laserwaffe genau auf El Levas Schädel. Unser Erzfeind folgte zahm seinen Anweisungen. Mit steinerner Miene beobachtete er, wie wir aus dem Tunnel in die Kammer kletterten. Und dann sah ich ihn endlich. Meinen Sohn Arge Y’Velis! Wie ein kleiner Engel kam er mir vor. Er ruhte zusammengerollt in Sabas Armen. Beide lagen auf der alten Matratze, auf der ich auch schon gelegen hatte. Keiner sagte ein Wort. Saba blickte mich nur ungläubig an. Ich ging auf die beiden zu.
„Ich nehme Arge Y’Velis jetzt mit und niemand von euch wird mich daran hindern.“
Ich funkelte Saba drohend an. Am liebsten hätte ich dem Weib den Hals umgedreht. Wachsam beugte ich mich zu Luca hinunter und nahm ihn unendlich vorsichtig an mich. Saba startete einen letzten Versuch: „Sookie, er kennt euch doch überhaupt nicht. Willst du ihn nicht lieber hier lassen? Wir sind heute erst wieder in den Sektor gekommen. Wir waren lange fort – auf Reisen. Spätestens morgen gehen wir wieder hinüber ins Palais. Wir lieben Arge Y’Velis wie unseren eigenen Sohn. Er hat es gut bei uns, wirklich. Bitte nimm ihn uns nicht weg!“
Sabas Stimme klang brüchig. Es war auch mehr ein Jammern als eine Bitte. Deutlich hörte ich ihrem Flehen an, dass sie das Kind nur für El Leva behalten wollte. Eigentlich sollte sie froh darüber sein, dass unser Sohn endlich aus ihrem Leben verschwinden würde. Ab nun würde sie wieder El Levas Nummer eins sein können. Das war doch ihr sehnlichster Wunsch. Als Lucas Kindermädchen spielte sie für ihren Schwarm bestenfalls die zweite Geige. Bevor ich mit meinem Kind auf dem Arm die untere Ebene der Statue verließ, schaute ich mich noch einmal kurz um. Viel hatte sich nicht verändert. Die Matratze lag genau an der gleichen Stelle, direkt neben der Treppe, die nach oben führte. Es fehlten die Blumen, das Brot und der Wein, deren Vorhandensein mir dereinst sehr geholfen hatte. Aber egal, das war lange vorbei. Heute war ich nicht so ängstlich und wehrlos wie damals.
Wir waren durch den Altar gekommen und auf dem gleichen Weg wollten wir auch wieder zurück. Unser Raumflitzer stand glücklicherweise gar nicht einmal weit von der Stelle entfernt, wo wir im Boden eingebrochen waren. Wir mussten nur verhindern, dass El Leva und Saba Alarm schlugen. Wir hätten das saubere Pärchen natürlich einfach töten können, aber wir waren keine Mörder. Während Shirk die zwei in Schach hielt, durchsuchte ich sie. Ich fand bei Saba nichts, aber bei El Leva einen KommuLevator. Shirk verdampfte das Gerät mit dem Plasmacutter. Gerade wollte El Leva nach vorne schnellen, da hob Shirk die Waffe und legte auf ihn an.
„Einen Schritt weiter und du bist eine zerfetzte Leiche. Ich werde nicht zögern, dich auf der Stelle zu töten, El Leva.“
Mit einem grimmigen Lächeln dirigierte er El Leva und Saba in den hinteren Bereich der Kammer. Dort fesselte ich sie notdürftig mit Stofffetzen ans Bettgestell. Lang würde sie das nicht aufhalten, dessen waren wir uns bewusst, aber es verschaffte uns genügend Zeit, um den Abstieg ins Tunnelsystem zu schaffen. Nun beeilte ich mich, wieder zurück in den Gang zu kommen. Shirk wartete ab, bis Luca und ich unten waren, dann sprang er ebenfalls hinunter und schloss gleichzeitig die Luke. Danach nahm er mir vorsichtig unseren Sohn ab, der friedlich schlief. Der süße Fratz hatte von der gefahrvollen Befreiungsaktion nichts, aber auch gar nichts mitbekommen. Wie gerne hätte ich diesen Anblick genossen. Meine beiden Liebsten, endlich vereint. Doch es blieb uns keine Zeit. Eilig legte ich unsere Amulette zusammen, ein rotes Leuchten setzte ein. Das Licht verdichtete sich zu einer Sperrvorrichtung, mit der ich die Luke verschloss. Genau im richtigen Moment war der Vorgang beendet. Von oben hörten wir El Leva wütend fluchen und schreien. Verbissen versuchte der Schurke, die Luke zu öffnen, aber der Rubinriegel hielt sie fest geschlossen. Ich grinste. Sicherlich hatte El Leva schon bemerkt, dass auch die Statuentür verschlossen war. Hoffentlich noch für eine längere Zeit, auf dass wir von hier flüchten konnten. Wir machten uns also auf den Weg. Hastig robbten wir den Gang entlang und kamen ohne Probleme zum Bodenloch. Wir kletterten an die Oberfläche und rannten anschließend zum NTW hinüber. Shirk wartete, bis ich eingestiegen war, dann legte er mir Arge Y’Velis auf den Schoß und beeilte sich, ebenfalls ins Innere zu gelangen. Immer wieder blickte ich nach draußen, mit der Angst, wieder in letzter Minute erwischt zu werden. Doch wir hatten Glück. Shirk beeilte sich mit der Eingabe der Flugdaten und kurz darauf verließen wir im Schutz der Dunkelheit den Sektor unseres Feindes. Ich atmete auf. Während des Fluges ließ ich das Abenteuer vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Ich konnte irgendwie nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft hatten, unseren Sohn endlich zu befreien. Endlich, nach über vier Jahren, waren wir wieder zusammen. Ich konnte mich an Luca nicht sattsehen. Er war ein richtiger Wonneproppen. Zärtlich streichelte ich ihm sein dunkles Haar aus dem Gesicht. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war enorm. Er hatte die gleiche Haarstruktur und die gleichen Gesichtszüge wir Shirk. Ich freute mich schon darauf, in seine Augen zu schauen. Arge Y’Velis hatte von Geburt an ein auffällig gelbes Katzenauge seines Vaters sowie eines meiner grünen Augen. Eine perfekte Mischung von Shirk und mir. Am liebsten hätte ich den kleinen Kerl fest an mich gedrückt und geknuddelt, doch ich wollte ihn nicht erschrecken. Er würde uns sicherlich nicht erkennen. Wenn wir in Morroc landeten, mussten wir ihn erst einmal auf uns prägen. Shirk warf mir einen verschmitzten Blick zu.
„Habe ich dir schon gesagt, dass Sophia für immer in El Levas Sektor bleiben will? Natürlich wird sie uns weiterhin auf dem Laufenden halten.“
Ich liebte Shirk so unendlich. Trotz der nach wie vor angespannten, ungeklärten Situation versuchte er, alles so unverfänglich wie möglich zu halten.
*****






Arge Y’Velis schlummerte immer noch tief und fest, als wir in Morroc landeten. Erstaunlich! Für den Sprössling eines impulsiven, heißblütigen Kriegers war er ziemlich verschlafen. Und ich war ja auch nicht gerade temperamentlos. Ich grinste. Von wem hatte der Kleine bloß diese Schlafmützigkeit? Shirk stieg als erster aus, dann nahm er seinen Sohn auf den Arm und wartete, bis auch ich ausgestiegen war. Glücklich und völlig ohne Worte gingen wir nach Hause. Auf den Weg zu unserem Palais konnte ich wegen der Dunkelheit nichts Genaueres erkennen, aber ich fühlte die positive Aura dieses Sektors. Als wir unser Ziel erreichten und sich endlich die Türen hinter uns schlossen, sah mir Shirk tief in die Augen.
„Wo möchtest du unseren Sohn nun sehen?“, fragte er.
Am liebsten hätte ich ihn sofort mit in das warme Wasser der Grotte genommen, doch der kleine Kerl ahnte ja noch nichts von der absoluten Veränderung, die in seinem Leben stattgefunden hatte. Wir mussten sehr sanft vorgehen.
„Bringen wir ihn in unseren Privatraum.“
Dort angekommen, legte Shirk das Kind mitten aufs Bett. In diesem Moment begann es, sich zu rekeln. Schnell legten wir uns rechts und links neben ihn. Als Arge Y’Velis seine Augen aufschlug, breitete sich ein seliges Lächeln auf meinem Gesicht aus.
„Abby?“, nuschelte der Kleine.
Verunsichert sah er sich um. Er suchte tatsächlich nach Saba.
„Hallo, kleiner Mann“, flötete ich. „Wie geht es dir? Du bist nun zu Hause. Hast du Hunger?“
Vertrauensvoll sah er erst mich, dann Shirk an. Er schien zu spüren, dass sich etwas Gewaltiges in seinem Leben getan hatte. Ich konnte seine Gedanken förmlich lesen. Wo bin ich? Wer sind diese fremden Leute? Wo ist Saba? Wann gibt es etwas zu essen? Noch ein wenig verschlafen fuhr er mit seinen kleinen Händen über den weichen Bezug des Bettes. So etwas schien er nicht zu kennen. Es schien ihm zu gefallen, denn er lächelte. Er war eben doch auch ein Menschenkind.
„Du bist nicht Saba.“
Es war faszinierend mitanzusehen, wie er mich aus seinem grünen und dem gelben Auge ansah. Ich beschloss, ihm augenblicklich die Wahrheit zu sagen. Mein Herz floss vor lauter Liebe fast über.
„Nein, mein Schatz. Saba ist nicht hier. Ich bin deine Mama.“
Vor lauter Anspannung hielt ich die Luft an. Wie würde er darauf reagieren? Würde er anfangen zu weinen, weil er Saba vermisste?
„Saba kommt nicht hierher?“
Ich versuchte meiner Stimme einen noch wärmeren Ton zu verleihen: „Nein, Arge. Saba kommt nie mehr.“
Plötzlich schmiss sich der Junge in meine Arme und drückte sich fest an mich.
„Hast du mich denn lieb?“
Vor Rührung traten mir Tränen in die Augen.
„Selbstverständlich habe ich dich lieb! Ich bin doch deine Mama. Schau, hier ist noch jemand, der lange auf dich gewartet hat. Das ist dein Paps.“
Shirk lag die ganze Zeit völlig sprachlos neben uns und hatte die kurze Szene beobachtet. Jetzt drehte sich Arge zu ihm herum.
„Du bist nicht so böse zu mir wie Ele?“
Shirk begriff in diesem Moment, das El Leva das Kind zwar für weitere Fortpflanzungszwecke hatte benutzen wollen, ihm aber niemals wahre Liebe hatte schenken können. An der tiefen Grübelfurche auf seiner Stirn konnte ich erkennen, wie sehr meinen Alien-Krieger dieses Thema beschäftigte. Weit breitete er seine Arme aus.
„Komm zu mir, mein Sohn. Ich habe so lange auf dich gewartet. Sei beruhigt, ich werde immer gut zu dir sein.“
Arge war ein ungewöhnlich vertrauensvolles Kind. Er stürzte sich in Shirks Arme und klammerte sich an ihm fest. Kurz danach versuchte sein Vater, ihn ein wenig zu necken. Arge sprang direkt darauf an. Den beiden beim Raufen zuzusehen und ihrem gemeinsamen Lachen zu lauschen, war das Schönste, was mir passieren konnte. Ich war so glücklich, so befreit. Endlich hatten wir unseren kleinen Sohn Arge Y’Velis zurück, alles andere zählte fast überhaupt nicht mehr. Doch natürlich waren noch nicht alle Probleme gelöst.
Am nächsten Tag war Shirk ganz wild darauf, Arge alles zu zeigen. Doch ich erinnerte ihn daran, mit seinem Sohn erst einmal zu frühstücken. Wir hatten eine herrliche Nacht verbracht. Arge durfte zwischen uns schlafen, und immer, wenn ich erwachte und meine beiden Lieblingsmänner tatsächlich neben mir liegen sah, machte mein Herz einen Sprung. Genau so hatte ich es mir erträumt. Unser Glück schien vollkommen. Natürlich hatten wir drei auch gestern Abend noch einen herrlichen Snack im Bett eingenommen. Schmunzelnd konnte ich mitansehen, das Arge sich meinem Geschmack anpasste und lieber das menschliche Essen wie etwa Erdbeeren, Stuten mit Honig oder Marmelade und Schokopudding bevorzugte als den glibberigen Schleim, den die Bevölkerung hier auf Melc immer aß. Trotzdem probierte er artig auch den Inhalt aus der Schüssel seines Vaters Shirk. Sofort verzog er jedoch das Mündchen und schüttelte sich. Shirk tat beleidigt: „Erst vier Jahre, aber schon Ansichten wie ein Erwachsener. Er kommt ganz nach dir, Sook.“
Mit Spaß und viel Fröhlichkeit begann also unser Tag. Schon früh am Morgen schallte das ansteckende Lachen des Kleinen durch die Räume des ehrwürdigen Palais. Ich dachte nicht im Traum daran, ihn zu bremsen. Warum auch? Für Arge Y’Velis sollte es ein besonders schöner Tag werden, denn uns blieb nicht mehr viel Zeit, mit der Prägung und der Blutübertragung zu warten. Mir ging es wieder deutlich schlechter. Die Schmerzen kamen zurück. Ich wurde auch wieder schwächer. Wir mussten nun endlich die nötigen Schritte einleiten.
Shirk zog also mit dem Kleinen los. Als die beiden wiederkamen, hatte ich bereits alles vorbereitet. Shirk stoppte mitten in seinen Bewegungen, als er meinen ernsten Blick sah. Arge Y’Velis saß oben auf seinen Schultern und wuschelte das lange Haar seines Vaters durcheinander. 
„Es ist so weit?“
Ich nickte ihm nur zu. Gemeinsam nahmen wir unseren Sohn an die Hand und führten ihn in die Grotte. Jauchzend vor Freude wollte er sich sofort ins Wasser stürzen. Ich ging vor ihm auf die Knie und sagte: „Hör mal, Arge. Dein Paps und ich, wir beide möchten, dass du ab nun für immer zu uns gehörst. Deshalb werden wir dir jetzt etwas geben: unsere Amulette. Schau, die gefallen dir doch so gut.“
Ehrfurchtsvoll blieb unser Junge zwischen uns stehen. Auch Shirk kniete sich nun vor ihm nieder. Gleichzeitig nahmen er und ich unsere Amulette ab und legten sie um den Hals unseres Sohnes. Kaum berührten die Anhänger sich an seiner Brust, begannen sie, hell aufzuleuchten. Eine rote Nebelwand löste sich aus den Rubinen und umgab uns alle drei. Dann hörten wir ein Flüstern, das immer lauter und verständlicher wurde: Das Band von euch dreien, soll niemand entweihen. So sei es! Obwohl Arge Y’Velis erst vier Jahre alt war, spürte er, wie wichtig die Prägung war, mit der wir ihn auf uns einstellten. Plötzlich hielt er Shirk und mir die Hände hin und lächelte uns warm an. Er schien zu wissen, was wir beabsichtigten. Shirk und ich ergriffen respektvoll seine kleinen Kinderhände. Nach einigen Sekunden ließ Arge unsere Hände jedoch wieder los und hielt seine Arme mit geöffneten Handflächen vor seinen Bauch. Der rote Nebel verdichtete sich noch ein wenig mehr und plötzlich vereinten sich die Rubine. Sie schmolzen einfach zusammen, bildeten zuerst nur einen einzigen Tropfen, teilten sich dann aber noch zwei weitere Male. Was für ein äußerst faszinierender Anblick. Gebannt schauten wir zu, wie sich die magischen Anhänger veränderten. Schließlich war es vollbracht. Jeweils zwei gleich große Perlen, so winzig wie Blutstropfen, fielen Arge in seine Handflächen. Völlig ergriffen von dem, was wir gerade erlebten, brachte ich kein Wort heraus. Tränen traten mir in die Augen, als sich unser kleiner Sohn zuerst mir, danach Shirk zuwendete und uns die neuen Tropfenrubine hinhielt. 
„Der große ist jetzt meiner, aber die beiden kleinen, die sind für euch. Ich bin jetzt müde, darf ich etwas schlafen?“
Arge schien zu ahnen, dass ihm noch eine wichtige Aufgabe bevorstand. Es kam mir gar so vor, als würde er sich seine Kräfte ganz bewusst einteilen. Der kleine Prinz kuschelte sich einfach in meine Arme und schlief auf der Stelle ein. Zärtlich legte ich ihm die Arme schützend um seinen Körper. Mit einem süßsauren Lächeln sah ich meinen Alien-Krieger an und sagte: „Shirk? Ich kann ihm keine Nadel in den Arm jagen.“
Shirk sah mich ernst an und legte seine Hand auf meine Schulter.
„Doch, Sook, du kannst. Merkst du denn nicht, was für ein besonderes Kind Arge Y’Velis ist? Er trägt genau die gleiche Magie wie du in sich. Vielleicht ist diese Eigenschaft später bei ihm noch viel stärker ausgeprägt als bei dir. Er braucht dich noch. Du musst ihn schulen, ihn lehren, seine Kräfte für das Gute zu nutzen. Ohne dich wird es schwerer für ihn.“ Liebevoll blickte er auf seinen Sohn. „Dieses Kind ist eine Gnade und ein Wunder. Ich bin mir sicher, er fühlt, dass nur er dich retten kann. Lass uns beginnen, die Prägung ist abgeschlossen. Wenn er aufwacht, wird er sich nicht mehr an sein Leben bei El Leva und Saba erinnern. Genau das wollten wir doch so haben. Nun ist er wirklich unser Kind, gezeugt von uns beiden, vereint mit unseren Seelen, integriert in unsere Gemeinschaft. Wir müssen unserer Verantwortung nun nachkommen. Unbedingt! Sook, bitte, sag jetzt nicht Nein.“
Shirk hatte ja Recht. Vorsichtig ließ ich es zu, dass er mir das schlafende Kind aus den Armen nahm und ihn auf den Boden legte. Langsam erhob ich mich und legte mich neben Arge. Genau wie er schloss ich meine Augen. Meine rechte Hand griff nach der Hand meines Sohnes, die andere hielt meinen neuen Glücksrubin fest umschlossen. Schon hörte ich, wie mehrere Personen die Grotte betraten. Die Ärzte waren da!
„Vertrauen Sie uns, Sookie. Wir wissen, was wir tun. Sowie Sie aufwachen, sind sie geheilt. Dann haben Sie die gefährliche Viruserkrankung dank ihres Sohnes überstanden.“
Noch während diese Worte gesprochen wurden, begannen die Mediziner zu hantieren. Ich hörte es klackern und leise scheppern. Hier erklang ein Quietschen, dort ein Schaben. Fast im Flüsterton wurden knappe Anweisungen gegeben. Tu dies, mach das. Dies hierhin, jenes dorthin. Man baute. Kurz öffnete ich die Augen. Ich versuchte, ruhig zu atmen. Mein letzter Blick fiel auf das friedlich schlafende Gesicht meines Sohnes, bevor ich mich auf meine spirituelle Reise und in die Hände der Heilkünstler begab. Spürte Arge tatsächlich, wie sehr ich ihn brauchte? Lächelnd konzentrierte ich mich auf einen Punkt in meinem Sichtfeld und nach einer Weile verließ mein Geist ruhig und friedlich diese Sphäre. Ich bekam überhaupt nicht mit, wie ich mit Arge verkapselt und verkabelt wurde und wie kurze Zeit später sein überlebenswichtiger roter Lebenssaft durch meine Adern floss. Waren wir körperlich schon lange miteinander verbunden gewesen, so trafen sich jetzt auf ewig unsere Seelen.
*****






Ich erwachte in unseren Privaträumen und fühlte mich frisch und ausgeruht. Shirk saß neben mir und lächelte zu mir herunter. 
„Es hat funktioniert, Sook. Die Ergebnisse zeigen deutlich, dass du wieder ganz gesund bist.“
Erleichtert schloss ich die Augen. Dann aber sprang ich erschrocken auf.
„Wo ist Arge?“
Shirk konnte mich aber auch in diesem Punkt beruhigen. Lächelnd sagte er: „Alles ist gut! Er schläft noch im Nebenraum. Dort habe ich ihm ein Fantasiebettchen hingestellt, worin er unbedingt schlafen wollte. Aber ich habe ihn erst einschlummern lassen, nachdem er sich etwas stärken konnte. Weißbrot mit Honig und Marmelade. Ganz dein Sohn, meine Schöne.“
Ich atmete selig auf und konnte die guten Nachrichten noch gar nicht fassen. Ich war völlig gesund – dank der Blutübertragung meines Sohnes! Dann schoss mir ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf.
„Shirk! Wir müssen uns vor El Leva schützen. Er wird versuchen, uns anzugreifen, um uns Arge wieder fortzunehmen. Er wird sich mit Sicherheit blutig rächen wollen.“
Shirk wirkte sehr gelassen.
„Nun mach dir doch darüber keine Gedanken, Sook. Meine Kämpfer sind gut auf alles vorbereitet. Er wird es nicht schaffen, zu uns vorzudringen. Alle sind alarmiert und halten Ausschau nach ihm. Selbst wenn es ihm gelingt, nach Morroc zu kommen, so würde er in kürzester Zeit dingfest gemacht werden. Und ich bin schließlich auch noch da!“
Shirk konnte mich jedoch nicht überzeugen. In mir machte sich eine unerträgliche Unruhe breit. Irgendwie ahnte ich, dass es kein normaler Kampf werden würde. Dafür war einfach zu viel passiert. Es ging nicht mehr nur um große Pläne. Wir hatten El Leva gedemütigt, noch dazu auf seinem eigenen Grund und Boden. Wie ich ihn kannte, hielt er es für seine heilige Pflicht, Vergeltung zu üben. Er hatte schon einmal einen Verlust psychisch nicht verkraftet und seine Neurose hatte sich im Laufe der Jahre verstärkt. Nein, er würde nie und nimmer klein beigeben. Er würde angreifen. Mit allen Truppen, Waffen und Tricks, die ihm zur Verfügung standen. Mit aller Brutalität und Falschheit! Ich biss mir auf die Lippen. Shirk sah mich schelmisch an. Schmunzelnd meinte er: „Ich habe hier übrigens jemanden für dich, der schon ungeduldig auf dich wartet.“
Damit ging Shirk zur Tür und betätigte den Kasten. Die schweren Metalltüren sprangen zischend auf und schon quetschte sich Üps durch die Öffnung. Glücklich sah er mich an und sprach: „Sookie, ich habe die guten Nachrichten schon gehört. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich darüber freue. Du bist wieder völlig gesund!“
Einen Moment überlegte er, dann sprang der treue Racker auf mein Bett und drückte sich fest an mich. Shirk stand mit verschränkten Armen davor und betrachtete gerührt die Freude des Kleinen. Auch ich freute mich sehr. Ich konnte mir ein Glückstränchen nicht verkneifen. Mit einem kleinen Kloß im Hals sagte ich: „Üps, Üps. Ist ja schon gut. Alles wird wieder gut. Hast du Arge schon gesehen?“
Üps sah zu Shirk hinüber und grinste verschmitzt übers ganze Gesicht.
„Klar und ich bin sogar eingestellt als Babysitter! Jawohl.“
Konnte es perfekter werden? Lachend stand ich auf.
„So, dann ist mein Sohn ja in sicheren Händen. Ich muss jetzt dringend mal nach den Frauen sehen.“
Shirk stellte sich mir jedoch in den Weg.
„Was willst du wirklich dort, Sook?“
Verflixt, er kannte mich einfach zu gut.
Ich sah zu Boden und knabberte wieder an meiner Unterlippe. Ich überlegte eine Weile, was ich sagen sollte. Schließlich entschied ich mich für klare Kante: „Shirk. Ich möchte dich nicht belügen. Deine Armee wird nicht ausreichen. Ich bin wieder gesund und somit in der Lage, eine besondere Magie anzuwenden. Ich weiß, es gefällt dir nicht besonders, wenn Zauberkräfte ins Spiel kommen, aber versuche doch, alles zu benutzen, was wir haben!“
Er sah zweifelnd an mir herunter, widersprach allerdings nicht.
„Gut, dann begleite ich dich zum Frauentrakt. Auf dem Weg dorthin kannst du mich ja in deine Pläne einweihen.“
Zunächst wusste ich nicht, ob ich über seine Entscheidung erfreut sein sollte oder nicht. Wie auch immer, er würde ja doch alles erfahren. Warum dann nicht gleich? Also stimmte ich zu. Wir sahen beide gleichzeitig zu Üps hinunter.
„Geht nur, geht nur. Ich werde mich gerne um euren kleinen Helden kümmern. Macht euch keine Sorgen. Er liebt mich, das hat er mir schon gesagt. Ich gehe sofort zu ihm und hüte ihn wie meinen Augapfel. Jawohl.“
Mit diesen Worten legte Üps seinen Finger auf den Mund und schlich sich rückwärts ins angrenzende Kinderzimmer. Ich nickte zufrieden. Bei Üps war Luca in guten Händen. Bevor wir loszogen, schaute ich noch einmal nach meinem Kind. Er schlief tief und fest. Wie sollte es auch anders sein? Na ja, wer schläft, der sündigt nicht. Auch so eine schöne Weisheit von meiner Großmama. Unterwegs erzählte ich Shirk von meinen Plänen. Irgendwann blieb er erstaunt stehen.
„Das kann doch nicht dein Ernst sein? Dazu bist du wirklich in der Lage?“
Ich lächelte ihn an.
„Ja, denn genau so einen Schutz brauchen wir alle.“
Nun zog er etwas aus seiner Lederjacke. 
„Hier, du kannst bei all diesen verrückten Plänen doch nicht ohne Schutz herumlaufen.“
Ich strahlte Shirk nun regelrecht an. Der kleine Blutstropfen! Shirk legte mir mein neues Amulett an, das er an ein dunkelbraunes Lederband gebunden hatte. Danach hängte er sein eigenes um. Eine Weile bewunderten wir uns gegenseitig. Ich merkte, wie der Optimismus zu mir zurückkehrte. Was waren El Levas Armeen schon gegen die Kraft dieser magischen Amulette? Shirk meinte spitzbübisch: „Dann wollen wir Morroc doch mal eingehend sichern, nicht wahr, Kriegerin der roten Aura?“
In diesem Augenblick fühlte ich das starke Vertrauen, dass er in mich setzte. Gemeinsam besprachen wir etwas später mit den Frauen meine wilden Pläne. Keine von ihnen hatte Angst oder machte Anstalten, sich zurückzuziehen. Sie waren geradezu gierig darauf, sich in ihre Kampfanzüge zu quetschen und endlich die Waffen in die Hand zu nehmen. Natürlich sorgte ich dafür, dass alle Hochschwangeren in Sicherheit blieben. Stolz betrachtete ich meine Kriegerinnen. Keine der Frauen in meinem Heer war mehr schwanger, vielleicht gab es ein oder zwei Ausnahmen. Das mochte wohl daran liegen, das El Leva so lange fort gewesen war und sich niemand mehr um sein abstruses DNA-Projekt gekümmert hatte. Entführte Frauen fanden hier bei uns im Frauensektor Schutz und Sicherheit, dies hatte sich mittlerweile auf dem gesamten Planeten herumgesprochen. Shirk war mittlerweile für seinen Ruf bekannt, jede menschliche Frau unter seine Obhut zu stellen, die den Weg zu uns fand. Und ich konnte somit mein eigenes Heer vergrößern. Nun brauchte ich jede Einzelne von ihnen. Ich wusste, dass ich mich auf jede Einzelne verlassen konnte. Meine Kriegerinnen würden bis zum letzten Atemzug kämpfen.
„Also, haltet euch bereit, meine Schwestern! Ihr werdet ein Zeichen von mir bekommen und dann ist nichts anderes als Kampf angesagt. Es geht um alles. Auch um euch und eure Kinder. Seid ihr bereit, den Sektor Morroc eures mächtigen Anführers Shirk gegen die Truppen des Schurken El Leva zu verteidigen?“ Mit meinen nächsten Worten feuerte ich die Meute unter mir regelrecht an: „So sei es!“
Ich stand mit Shirk auf einer Empore, hoch oberhalb meiner Frauen. So konnten wir auf die gesamte Streitmacht hinunterblicken. Plötzlich bebte der riesige Raum. Mehrere hundert weibliche Stimmen durchbrachen mit unserem Kampfruf die Stille.
„So sei es! So sei es! So sei es!“
Begeistert jubelte mir die Menge zu. Stolz winkte ich meinen Kriegerinnen zu. Dann drehte ich mich um und ging hinaus. Shirk folgte mir beeindruckt.
„Wann hast du die denn alle zu solchen Kämpferinnen erzogen?“, fragte er.
Ich rollte mit den Augen.
„Nenn sie bitte nicht ‚die’! Immerhin kämpfen sie für dich. Ich sagte dir doch, all die Frauen, die zu uns kommen, brauchen nicht nur Schutz und Zuflucht. Sie verehren dich und sind bereit, ihr Leben für dich zu lassen. Sie riskieren alles! Nun müssen wir zum äußersten Rand deines Herrschaftsgebiets. Von dort werde ich versuchen, die Aurakugel aufzubauen.“
Morroc war jedoch so groß, dass wir dieses Ziel nicht zu Fuß erreichen konnten. Wir entschieden uns, das NTW zu nehmen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie riesig das Gebiet eigentlich war, in dem Shirk herrschte. Mir wurde auch klar, wie viel Verantwortung er als Alpha-Alien trug und wie gewissenhaft er seine Aufgaben erledigte. Wir flogen flach über den Erdboden, und mir schien, als würde dieses wüstenartige Gebiet niemals enden. Sand, überall Sand. Einmal überflogen wir tatsächlich ein riesiges Meer, dann jedoch begann erneut eine Wüstenlandschaft. Abgesehen von ein paar kakteenartigen Gewächsen stach nichts aus dieser beigefarbenen Einöde hervor. Egal, wir waren schließlich nicht wegen der Landschaft hier. Schließlich landeten wir mitten in diesen Sandbergen. Merkwürdigerweise schimmerte und glitzerte es an dieser Stelle in allen erdenklichen Regenbogenfarben zwischen all dem hellbraunen Sand. Shirk sprang aus dem NTW und breitete die Arme aus.
„Nun sind wir an einem Ende von Morroc. Mach, was du nicht lassen kannst, Sook.“
Tief beeindruckt stieg ich aus. Wie wunderbar doch diese Umgebung hier war! Genau hierher wollte ich ziehen, wenn unser Kampf vorüber war. Genau in so einer herrlichen Gegend sollte unser Sohn aufwachsen. Ich schloss die Augen und nahm all die angenehmen Gerüche in mich auf. Mal stieg mir eine frische Brise in die Nase, im nächsten Moment meinte ich sauberes Heu oder herrliche Blumen zu riechen. Unglaublich.
„Wieso hast du mich noch nie hierher gebracht? Wie nennst du diese Gegend?“
Shirk kam zu mir herüber. 
„Die Zeit war einfach noch nicht reif dafür. Außerdem weißt du genau, dass wir unseren Sektoren eigentlich keine Namen geben, sondern nur nach Koordinaten einteilen. Du bist die Einzige, die so romantisch über Gebiete und Landstriche denkt. Auch in dieser Hinsicht bist du wie Sianna, sie fühlte genauso wie du.“
Ich blickte in die Ferne.
„Wie hat Sianna dieses Gebiet denn genannt?“
Eine Weile hörte ich nichts als den Wind, der an meiner Kleidung zerrte.
„Lovely Land.“
Ja, Sianna, genau das war der richtige Name für diese Umgebung. Lovely Land – Liebliches Land! Ich spürte, wie der Wunsch in mir wuchs, diesen Sektor zu verteidigen. Also streckte ich meine Arme aus und bemühte mich, Shirks kompletten Sektor mit einer riesigen Energiekuppel zu schützen. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, es passierte einfach nichts. Irgendwie konnte ich die Energien nicht freisetzen. Meine Kräfte lagen vollkommen brach. Besaß ich sie überhaupt noch? Verzweifelt versuchte ich es immer und immer wieder, aber nicht einmal die kleinste Energiequelle tat sich auf.
„Wie es scheint, habe ich meine Magie endgültig verloren. Ich spüre nichts mehr, Shirk. Was ist bloß los? Das darf doch wohl nicht wahr sein.“
Gelassen kam Shirk auf mich zu.
„Es ist mir völlig egal, ob du magische Kräfte besitzt oder nicht. Ich liebe dich, Sook, und ich bin auch ohne Magie in der Lage, mein Volk, dich und Arge Y’Velis zu schützen, glaub mir.“
Traurig setzte ich mich in den Flieger und wir flogen zurück. Als wir das Palais betraten, stürzte sich Arge sofort in Shirks Arme. Dann trat er auf mich zu und sah zu mir hoch.
„Mama. Warum hast du mich nicht mitgenommen? Du bist schwächer geworden, weil du mir dein Amulett gegeben hast. Aber wir beide gemeinsam sind in der Lage, die Energiekuppel aufzubauen.“
Erstaunt beugte ich mich zu meinem Sohn hinunter.
„Woher weißt du denn, was ich vorhatte, Liebling?“
Vorwurfsvoll sah er jetzt zu mir hoch.
„Hast du schon vergessen, wie stark wir beide miteinander verbunden sind?“, fragte er keck.
Verblüfft starrte ich ihn an. Dann erkundigte ich mich: „Du meinst also, wir beide sind in der Lage, die Energiekuppel auferstehen zu lassen?“
Arge nahm mich an die Hand und zog mich zur Tür.
„Komm, wir müssen uns beeilen. Die Zeit wird knapp. Mach schnell.“
Erstaunt sah ich zu Shirk hinüber. Der kleine Kerl war erst vier Jahre alt! Aber wirklich alles deutete darauf hin, dass unser Sohn ein wahres Wunderkind sein musste! Jedenfalls schien er genau zu wissen, was zu tun war. So begaben wir uns noch einmal auf den Weg. Unsere Stimmung hatte sich wieder aufgehellt. Einzig Üps war traurig, dass er uns aufgrund des Platzmangels nicht begleiten konnte. Gemeinsam mit Arge steuerten wir noch einmal diesen wunderbaren Ort an. Als wir ausstiegen, sah sich mein kleiner Prinz um. Plötzlich lag ein Lächeln auf seinen Lippen.
„Wir schaffen das, Mama. Gib mir deine Hände.“
Ich stellte mich meinem Sohn gegenüber. Ohne zu zögern, reichte ich ihm die Hände. Dann schlossen wir beide die Augen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, und Minuten später spürte ich die mächtige Energie, die wir beide heraufbeschworen. Es war berauschend. Kraftwellen durchflossen meinen Körper. Mein Geist drang ein in andere Dimensionen und Sphären. Ich fühlte mich unendlich mächtig. Und doch war ich bloß ein Gefäß, ein Vehikel für die freigesetzten Energien. Sie galt es zu bündeln, zu formen. Als ich die Augen wieder aufschlug, konnte ich das mächtige Energiefeld, das uns umgab, nicht nur spüren, sondern auch sehen. Wie eine riesige Glaskuppel zogen Energiewellen von der Erde zum Himmel hinauf. Oben schlossen sie sich zusammen, sodass wir in diesem Energiefeld jetzt vollkommen eingeschlossen waren. Ich zog meinen Sohn an mich.
„Es ist tatsächlich vollbracht“, rief ich. „Arges, ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“
Shirk stand nur da und konnte sich nicht sattsehen an dem, was gerade um ihn herum passierte. Mit offenem Mund stand er da, seine gelben Augen leuchteten.
„Wie bei allen Göttern habt ihr das fertiggebracht? Das ist ja unfassbar!“
Arge zuckte nur mit den Schultern.
„Es war eigentlich ganz leicht“, sagte er. „Ich habe mit Mama die Energien gebündelt und sie einfach in bestimmte Richtungen gelenkt.“
Kindermund! Shirk war immer noch völlig baff. Ich hingegen war jetzt beruhigt. Niemand konnte nun in Morroc eindringen, das Energiefeld schützte uns und würde jeden Feind daran abprallen lassen. Was jedoch keiner auch nur ahnen konnte, war, dass zwar niemand zu uns hineinkommen konnte, aber auch keiner mehr heraus. Und wir waren unsichtbar. Durch das mächtige Energiefeld schien der gesamte Sektor einfach von dem Planeten Melc verschwunden zu sein. Zaghaft berührte ich mit einem Finger die pulsierende Wand. Es knisterte leise, aber sonst geschah nichts. Ob es uns möglich war hindurchzuschreiten? Ich wagte den Selbstversuch. Und tatsächlich, ich konnte durch die blitzende Energiewand gehen. Steine oder Holzstücke prallten zwar von der Barriere ab, aber wir, die wir die roten Rubine besaßen, konnten hindurch.
„Ich bin sehr müde, lasst uns nach Hause fliegen“, gähnte Arge.
Und genau das taten wir dann auch.
*****






Die nächsten Tage verlief unser Leben sehr ruhig. Ich hatte genügend Zeit, mich um Arge zu kümmern und ihm viele Dinge zu erklären. So auch, dass ich eigentlich von der Erde stammte und durch einen Zufall hierher entführt worden war. Ich verschwieg ihm nicht eine einzige Tatsache. Es waren wirklich schöne Tage, doch nach einer Woche wuchs meine Unruhe erneut. Als ich mit Shirk einige Minuten alleine war, sprach ich ihn darauf an: „Shirk, findest du es nicht auch sehr seltsam, dass El Leva noch nicht hier aufgetaucht ist? Müsste er nicht ziemlich wütend sein und nur seinen Hass im Kopf haben?"
Shirk überlegte.
„Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Meine Truppen stehen, wie gesagt, bereit. Könnte es vielleicht daran liegen, dass er nicht allzu schnell aus der Statue gekommen ist? Du hast ihn und Saba ja darin eingeschlossen. Womöglich sind sie verschmachtet.“
Genau daran hatte ich auch schon gedacht. Plötzlich erschien ein Wächter.
„Shirk, ich habe eine wichtige Nachricht von Sophia. El Leva ist mit einem riesigen Geschwader hierher unterwegs. Sie alle sind in Kampfuniform und mit verschiedenen Waffen im Anflug.“
Jetzt zeigte sich, was für ein großartiger Anführer Shirk eigentlich war. Ruhig stand er auf und gab dem Wächter knappe Befehle, die er an das Heer weitergeben sollte. Dann drehte er sich zu mir um.
„Sook, es scheint so weit zu sein. Wir hatten genug Zeit, uns auf einen Kampf mit El Leva vorzubereiten. Wir treffen uns dann, wie abgesprochen, an der Energiekuppel.“
Jetzt kam er zu mir, nahm mich in den Arm und küsste mich leidenschaftlich. Normalerweise ließ ich mich gerne so von ihm küssen, jedoch fühlte sich dieser Kuss sehr nach Abschied an.
„Sook, versprich mir, sollte mir etwas passieren, schnappst du dir Arge und Üps und flüchtest mit den beiden nach Feuerland.“
Unerschrocken hielt ich seinem Blick stand.
„Das gleiche gilt für dich!“
Ich fühlte, wie ungern sich Shirk nun von mir verabschiedete. Niemand von uns konnte ahnen, wie der Kampf ausging.
„Ich liebe dich mehr als mein Leben.“
Mehr wollte ich von ihm nicht hören.
„Mir geht es genauso.“
Nach einem letzten Kuss verwandelte sich mein aufmerksamer Liebhaber und Vater meines Kindes in ein gefährliches, eiskaltes Alpha-Alien. Diesen Prozess konnte ich deutlich an seiner Ausstrahlung, an seiner Haltung und vor allem an seinem Blick erkennen. Ich hingegen blieb sehr ruhig. Schnell lief ich ins Kinderzimmer hinüber.
„Üps? Üps, pass bitte auf Arge auf, es geht los. Shirk ist schon zu seinen Kriegern gegangen. Ich versammele jetzt meine Frauen. Bleibt vom Ort des Geschehens so weit wie möglich entfernt.“
Üps blickte mich ängstlich an. Er sah zwar gern aufregende Kampfszenen im Fernsehen, jedoch sicher von der Couch aus und am liebsten noch mit einer Tüte Chips in der Hand. Einen echten Krieg hatte er noch nicht mitgemacht. Da tauchte Arge neben ihm auf und nahm das kleine grüne Alien an die Hand.
„Ich pass schon auf ihn auf, Mama. Und wenn du Hilfe brauchst, bin ich auch für dich da.“
Verliebt drückte ich ihn an mich. Noch hielt ich die letzten Worte meines Sohnes für eine süße, kindliche Aussage.
„Ich muss jetzt los. Bitte passt auf euch auf.“
Danach eilte ich zu den Frauen. Jede Einzelne wusste, was nun zu tun war. Gemeinsam verteilten wir die Waffen und machten uns auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Fast zeitgleich trafen wir auf das Heer von Shirk Velis. Die Aliens stellten sich in die vordersten Reihen, sodass die Frauen wenigstens einigermaßen geschützt waren und erst zu einem späteren Zeitpunkt eingreifen mussten. Ich sah mich um und konnte nicht fassen, wie viele Krieger hier versammelt waren. So weit meine Augen reichten, sah ich nur tapfere Aliens und Menschenfrauen, die bereit waren, für Shirk ihr Leben zu geben. Alle waren in Position und warteten auf den Feind. Ich selbst ging hinüber zu einem riesigen Felsen und bereitete mich darauf vor, auf Shirks Zeichen das Energiefeld in Sekunden aufzulösen. Ich hatte keine Zweifel, dass mir dies gelingen würde, denn etwas aufzulösen war viel einfacher und ging deutlich zügiger, als etwas entstehen zu lassen. Und dann sahen wir sie kommen. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Hunderte von El Levas Flugkreuzern landeten im nächsten Moment auf dem Boden. Noch ahnte niemand von ihnen, dass wir von einem Energiefeld geschützt waren und angespannt auf sie warteten, denn sie konnten uns ja nicht erkennen. El Leva formierte seine Krieger und näherte sich zögernd. Er schien mächtig irritiert zu sein. Je näher er uns mit seinen Leuten kam, desto öfter sah er sich nach allen Seiten um. Wir konnten deutlich erkennen, wie er sich umschaute und etwas sagte. Was er sprach, konnten wir zwar nicht hören, aber seine Gesten reichten uns vollkommen aus, um ihn zu verstehen. Kurz vor der Energiekuppel blieb er stehen und schien stark verunsichert, ebenso wie seine Männer. El Leva kannte hier jeden Zentimeter des Sektors und schien nicht begreifen zu können, dass alles, was er hier erwartet hatte, einfach verschwunden war. Als er vor uns stand, gab Shirk das vereinbarte Zeichen. Sofort hob ich meine Arme und konzentrierte mich darauf, das Energiefeld in Sekunden wie ein Kartenhaus zusammenbrechen zu lassen – was mir auch, genau wie geplant, gelang. Mit wildem Geschrei stürmten unsere Kämpfer vorwärts und überraschten Els Truppen. Diese mussten erst einmal begreifen, dass Shirk und seine Armee plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Hunderte von Kriegern stürmten nun wütend aufeinander zu und bekämpften sich bis zum Tod. Auch meine Frauen schlugen sich sehr tapfer. Ich selbst war auch mitten im Gewühl und versuchte, einen Gegner nach dem andern zu töten. Obwohl jeder Einzelne von uns sehr gut trainiert war, kamen wir gegen die von El Leva befehligte Masse nicht an. Langsam ging uns die Luft aus. Immer mehr Flugkreuzer kamen angeflogen und brachten frische Krieger mit, die nichts anders in Sinn hatten, als uns alle auszulöschen. Plötzlich sah ich Shirk Velis und El Leva, die verbissen gegeneinander kämpften. Doch mir blieb keine Zeit, ich selbst musste mich stark verteidigen. Mehr und mehr musste unsere Seite zurückweichen. Es sah nicht gut für uns aus. Und dann traute ich meinen Augen nicht. Mein eigener Sohn, Arge Y’Velis, schwebte plötzlich mit ausgebreiteten Armen gen Himmel. Er musste mitten unter uns gewesen sein. Ich schrie entsetzt auf. In diesem Moment war ich nicht in der Lage, mich zu konzentrieren und Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ich legte nur die Hände vor den Mund und ließ meine Waffe fallen. Zum Glück ging es nach und nach allen anderen genauso. Ob El Levas Leute oder unsere, jeder hörte auf zu kämpfen und starrte entsetzt nach oben. Und genau über unseren Köpfen schwebt Arge Y’Velis mit immer noch ausgebreiteten Armen. Er sah aus wie ein kleiner Racheengel. Dann hüllte ein roter Nebel seinen Körper ein. In dem Moment wurde mir deutlich bewusst, dass mein Sohn geschützt war. Doch was hatte er nun vor? Immer noch kam ich nicht zu ihm durch. Oder blockierte er mich absichtlich? Nach einer Weile sah er auf uns herab. Seine Augen leuchteten feuerrot, er schien nicht mehr er selbst zu sein. Und dann schoss ein wahrer Kugelregen auf uns herab, der sich schnell zu einer mächtigen Flutwelle entwickelte. Ich begriff zuerst nicht, was jetzt geschah. Doch ich hörte die Schreie, die El Levas Männer ausstießen, als sie von der roten Welle erfasst wurden und ihre Leiber zerplatzten. Zuerst breitete sich Panik in mir aus. Was für ein Wesen schwebte da oben über unsere Köpfe, das die Macht besaß, so viele Lebewesen in kürzester Zeit zu vernichten? Das konnte doch unmöglich mein Sohn sein? Aber dann begriff ich, wer hier vernichtet wurde. Panik hatte sich ausgebreitet, Frauen schrien, selbst starke Alien-Krieger kamen gegen diese mächtige rote Flutwelle nicht an und zerplatzten vor meinen Augen. Doch dann dämmerte es mir. Nicht ein einziger unserer Krieger und nicht eine einzige meiner Frauen wurde verletzt. Nur die Kämpfer von El Leva wurden vernichtet. Dieses Ereignis geschah in wenigen Sekunden. Gehetzt versuchte ich, Shirk in dem ganzen Durcheinander zu entdecken. Und dann sah ich ihn, aber ich sah auch noch etwas ganz anderes. Plötzlich wurde El Leva von der Welle ergriffen. Schreiend fiel er auf die Knie. Doch er platzte nicht wie seine Krieger. Er verbrannte. Langsam.
Irgendwann war der ganze Spuk vorbei. Einzig unsere tapferen Kämpfer blieben übrig, die meisten hatten irgendeine weinende Frau im Arm, denn dieses Erlebnis konnte niemand so einfach wegstecken. Als ich wieder in den Himmel schaute, um zu sehen, was mit Arge passierte, konnte ich ihn nicht mehr entdecken. Panisch schrie ich auf und rannte zu der Stelle, an den ich ihn zuletzt erblickt hatte. Er war weg. Suchend fegte ich wie ein Wirbelwind durch die Menschenmenge. Und dann fand ich Arge schließlich. Mein Sohn lag in seinem Schlafanzug auf der Erde und bewegte sich nicht mehr. Vor Entsetzen schreiend, rannte ich auf ihn zu.
„Arge! Arge, mein Kind!“
Als ich bei ihm war, schmiss ich mich vor ihm auf die Knie, nahm ihn in den Arm und weinte bitterlich. Plötzlich öffnete er seine Augen und sah mich schlaftrunken an.
„Entschuldige Mama. Ich musste etwas tun, aber ich konnte deine Hilfe nicht annehmen. Das Amulett hat sich für uns stark gemacht und mir den richtigen Weg gezeigt. Nur einer ist nicht tot ...“
Ich wusste sofort, wen mein tapferer Sohn meinte. El Leva. Nun fiel mir auch auf, dass, obwohl mein Sohn wie ein vierjähriges Kind aussah, er geistig schon viel älter sein musste. Sprach Shirk nicht davon, dass hier, auf Melc, die Zeit viel schneller verging? Ich erinnerte mich an meine Schwangerschaft! Aber mir sollte alles egal sein, mein Sohn war unverletzt und viele von uns lebten. Shirk! Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit El Leva jämmerlich verbrannt war. Gerade wollte ich erneut in Panik ausbrechen, da vernahm ich Shirks Stimme und wenig später umarmte mein Alien-Alpha seinen Sohn und mich. Doch unser Abenteuer war noch nicht ganz beendet. In aller Stille sah ich in der Ferne plötzlich einen orangefarbenen Punkt. Ich glaubte meinen Augen nicht, als er sich näherte und ich immer deutlicher die Drachen-Shifterin erkannte. Sie war es, ganz bestimmt! Sanft landete der Drache neben El Leva, der jetzt in einem erbärmlichen, jämmerlichen Zustand war. Immer noch kniete er an derselben Stelle und hatte sein Gesicht in seine Hände vergraben. Er schwelte noch immer.
„El Leva, erkennst du mich nicht?“
Während dieser Worte hatte sich der Drache in eine wundervolle Frau verwandelt. Ich erkannte sie wieder. Es war tatsächlich die Drachen-Shifterin, die mir so geholfen hatte. Doch wer plötzlich aufhorchte und aufstand war Shirk.
„Sianna? Bist du es wirklich? Ich habe gedacht, du seiest tot. Wir alle dachten das!“
Langsam ging er auf sie zu. Lächelnd ging sie ihm entgegen. Als sie sich ganz nahe gegenüberstanden, streckte Sianna ihre Hände nach ihm aus.
„Geliebter Shirk Velis. Ja, ich bin es und auch wieder nicht. Ich bin jetzt Sianna Dorex, die Drachen-Shifterin aus dem Feuerland.“
Bei ihren Worten sah selbst El Leva auf. Sein verkohltes Gesicht sah grauenhaft aus.
„Sianna, du lebst? Wieso? Wieso hast du dich nie gemeldet?“
Sie lächelte jetzt sanft.
„Ich weiß, ich bin euch viele Erklärungen schuldig. Zuerst einmal Shirk. Ich bin wirklich tödlich verletzt worden, vielleicht war ich schon tot. Jedoch wurde ich von einem wunderbaren Drachen-Shifter aus Feuerland gerettet. Er hat mir mein zweites Leben als Drachen-Shilfterin geschenkt und gab mir den Namen Sianna Dorex. Doch ab diesem Zeitpunkt durfte ich nicht mehr zurückkehren. Ich habe versucht, mit euch, besonders mit dir, El Kontakt zu halten – durch die Amulette. Doch nur reine Wesen mit offenen Herzen können mich hören. Dir, Shirk Velis, schenkte ich Schutz durch das ewige Leuchten des Amuletts, doch näher kam ich nicht an dich ran. Du warst zu ungläubig.“ Jetzt wandte sie sich ihrem Bruder zu. „Und du, El, hast dein Herz verschlossen und bist innerlich erkaltet. Dich konnte ich überhaupt nicht mehr erreichen.“ Jetzt kam sie auf mich zu. „Erst, als ich Zugang zu Sookie bekam, was schon auf Erden passierte, hatte ich Hoffnung, irgendwann zu euch durchzudringen. Zum Glück hast du, El Leva, dein Amulett in der Höhle verloren, sodass meine Verbindung zu Sookie immer stärker werden konnte. Sie versuchte zumindest, mich zu verstehen. Sie war es auch, der die Ähnlichkeit mit meiner Statue im Garten von El aufgefallen ist. Und dann versuchte ich zu erreichen, dass Shirk sich selbst verzieh und wieder in der Lage war, einer anderen Frau seine Liebe zu schenken. Sookie sah mir sehr ähnlich, jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass du, Shirk, neugierig auf sie wurdest.“ Niemand wollte sie unterbrechen. „Das Wunder geschah durch das Amulett. Erinnert ihr beiden euch noch an den roten Nebel, an die Wärme von Shirks Köper? Von da an konntet ihr euch durch den roten Rubin spüren. Es brachte Shirk sogar dazu, an dem wundervollen Ort, an dem Sookie gesundete, Kontakt zu seinem ungeborenen Kind aufzunehmen.“ Wieder legte sie eine Pause ein. „Und als du, El, ihnen ihr Kind wegnahmst, Shirk fast getötet und der Mutter den tödlichen Virus gespritzt hast, musste ich Sookie ebenfalls zur Seite stehen. Ich konnte nicht glauben, wie egoistisch und feindlich mein Bruder geworden war, deshalb hast du das Amulett verloren, das danach für Sookie bestimmt war. Ab diesem Tag hatte ich eine stärkere Verbindung zu ihr, und sie hörte mir sogar zu, nahm mein Flüstern wahr. Und nur durch diese starke Verbindung haben die zwei schließlich ihren Sohn wiederbekommen.“ Sianna Dorex wandte sich nun zu ihrem Bruder um. „Ich habe Shirk Velis wirklich von Herzen geliebt, du jedoch hast ihm Schaden zugefügt, wo immer du nur konntest. El, auch du hättest heute sterben können, aber du bist mein Bruder. Ich werde dich nun mitnehmen nach Feuerland, damit hier, auf Melc endlich wieder Frieden herrscht und die Liebe wieder einziehen kann.“ Sie stand kurz noch neben El. „Shirk Velis und Sookie. Ich wünsche euch noch ein wunderbares Leben mit eurem Sohn Arge Y’Velis. Ihr habt bestimmt schon gemerkt, was für ein besonderes Kind er doch ist. Vertraut ihm und euren Amuletten, so wird euch nie wieder etwas Schlechtes geschehen.“ Jetzt half Sianna Dorex ihrem Bruder auf die Füße. „Verzeiht einem alten Narren und seiner Schwester. Es wird neue Generationen auf Melc geben. Diese bringen neue Ideen und frische Impulse mit. Liebt euch, aber verlasst euch nicht mehr auf die Kraft der Amulette. Jene werden euch nur immer wieder an die Vergangenheit erinnern und daran, nicht dieselben Fehler zu wiederholen. Lebt Wohl. Nun werden wir uns niemals mehr sehen. Ich denke, damit wäre auch alles geklärt.“
Ohne weitere Worte nahm Sianna Dorex ihre Drachengestalt an, schnappte sich ihren Bruder El Leva, von dessen früherer stolzer Gestalt nur noch der Ansatz seiner einst so schönen goldenen Haare übrig geblieben war. Ich sah mich zu Shirk um. Er starrte mich regelrecht an.
„Ich wusste vieles nicht. Auch nicht, dass Sianna nun eine Drachen-Shifterin geworden ist.“
Jetzt stellte ich Shirk die letzte Frage, die mir auf der Seele brannte: „Shirk? Liebst du sie noch immer?“
Er nahm meine Hand und hielt sie ganz fest.
„Sookie. Ich werde weiterhin ein ungehobelter, nicht immer sehr feinfühliger Alpha-Alien bleiben. Aber ich werde dich und unseren Sohn auf ewig beschützen, wenn du mich denn lässt.“ Er hielt einen Moment inne. „Ja, ich habe Sianna einst geliebt. Aber bevor du in mein Leben gekommen bist, ahnte ich nicht einmal, wie tief und innig eine Liebe sein kann. Du hast mir durch deine Liebe zu einem neuen Leben verholfen. Jetzt gebe ich dich frei und wenn du möchtest, bringe ich dich zur Erde zurück. Oder du entschließt dich, für immer an meiner Seite zu bleiben. Welche Entscheidung ich mir von dir wünsche, spürst du hoffentlich.“
Glücklich zog ich meinen stolzen Alpha-Alien noch enger zu mir.
„Wo könnte ich ein glücklicheres Leben führen, als an deiner Seite. Hier ist schon seit langer Zeit mein Zuhause. Du bist mein Leben, genauso wie Arge. Frag lieber all meine Kriegerinnen, wer von ihnen zur Erde zurück möchte. Ich jedenfalls nie mehr.“
Mit unserem Kuss besiegelten wir nicht nur unsere Liebe, sondern gaben uns das Versprechen, immer füreinander da zu sein. Wer braucht schon ein Rubinamulett, wenn man der großen Liebe seines Lebens begegnet ist und die Herzen miteinander verbunden sind? Wir beide jedenfalls wussten dieses starke Gefühl zu schätzen und würden uns nie wieder verlieren.
Und das taten wir auch nicht. Es gab nichts Schöneres, als den richtigen Partner gefunden zu haben und mit ihm gemeinsam daran zu wirken, das eigene Kind großzuziehen.
Arges Y’Velis entwickelte sich prächtig. Er war stets ein freundlicher Junge, versuchte, meine mütterlich vererbte Magie genauso klug anzuwenden, wie all die guten Eigenschaften seines Vaters.
Üps, unser wichtigster Freund und unersätzlicher Berater unseres Sohnes, zog ebenfalls bei uns ein. Arges wollte nicht auf ihn verzichten. Jedes Mal, wenn er unseren Sohn schelmisch vor sich herschob, mit den Schultern zuckte und dabei wild seine Augen verdrehte, wusste ich instinktiv, die Beiden führten irgendetwas im Schilde.
Milde lächelnd versuchte ich jedoch, die Unschuldige zu mimen und ihnen nicht den Weg zu versperren. Ich bekam ja doch alles heraus.
Spätestens, wenn Shirk mit Arge auf „Männertour“ war, erleichteterte der kleine Kerl sein Herz und erzählte seinem Vater all die tiefen Geheimnisse. Meistens verbrachte ich dann mit Üps eine schöne, gemeinsame Zeit. Chips und Fernsehn zogen bei ihm immer noch. Ohne dass es der kleinen Plappernase je auffiel, entlockte ich ihm all die Schandtaten, die er mit meinem Sohn zusammen anstellte.
Meine Beziehung zu Shirk wurde inniger. Und obwohl es von Zeit zu Zeit auch mal zwischen uns krachte, wollten wir nicht einen Tag ohne einander sein.
Die ehemals gefangenen Frauen blieben alle hier. Keine zog es zur Erde zurück. Shirk gab sogar einen Teil von Morroc ab, damit sie hier ihr eigenens Paradies aufbauen konnten. Er versuchte heimlich, so viele Frauen wie möglich hierher nach Morroc zu bringen, damit sie in Ruhe ihre Babys bekommen konnten. Dem wichtigen Oberrat der Aliens, der brutal auf alle neugeborenen Kinder bestand, durfte er sich jedoch nicht widersetzen. Somit konnte er den Frauen, zumindest nach der Geburt, ein wenig Sicherheit bieten. Damals wurde Shirk dazu gezwungen, dem höhsten Oberrat auch unseren Sohn zu übergeben. Mit dieser Handlung spielte er Arges damit nicht nur in die Hände seines grössten Widersachers, sondern sorgte auch für eine ungewisse Zukunft seines eigenen Nachwuchses. Doch damals blieb Shirk keine andere Wahl. Die Macht des Oberrates war damals unantastbar und er wollte nicht unsere Leben, inklusive das unseres Sohnes, riskieren.
Heute dürfen die hier lebenden Frauen selbst entscheiden, mit wem sie ihre Kinder bekommen. Und selbstverständlich behalten sie ihren Nachwuchs.
Die schrecklichen Zeiten, als ihnen ihre Babys weggenommen wurden, um sie zur anderen Seite des Planets zu bringen, sind endgültig vorbei. Keine Frauenentführung mehr, keine Zwangsschwangerschaften. Unter Shirks Führung gibt es kein Projekt mehr, in dem Aliens und menschliche Wesen gepaart werden mussten, um eine neue, außergewöhnliche Gattung zu erschaffen. Wenn heutzutage eine Frau und ein Alien zusammenkommen, dann aus reiner Liebe zueinander. 
Ich selbst kann bis heute die Zweifel jeder einzelnen Frau verstehen, die ihr Kind damals abgeben musste und gleichzeitig vor die Wahl gestellt wurde, wieder zur Erde zurückkehren zu können. Es gab wenige, die dieses Angebot annahmen. Jede einzelne hoffte darauf, ihr eigen Fleisch und Blut eines Tages wiederzusehen.
Ja, viele Dinge haben sich sehr verändert. Und auch ich habe mich verändert.
Manchmal noch plagt mich ein schlechtes Gewissen, weil ich Shirk damals nicht vertraut habe. Als ich unerwartet die Spritze bekam, die mir mein Leben hätte kosten können, vertraute ich mich weder ihm noch einem Arzt an. Ich hätte dabei sogar sterben können! War es Angst, zu versagen? Oder Feigheit? Ich wollte nicht akzeptieren, in solch eine lebensgefährliche Lage geraten zu sein! Wir Frauen sind doch in vielerlei Hinsichten dickköpfig und stur, aber dass es so gefährlich für mich werden konnte, damit hätte ich niemals gerechnet.
Manchmal, aber wirklich nur in seltenen Augenblicken, denke ich an mein früheres Leben auf der Erde. Dann habe ich ein Lächeln auf dem Gesicht. 
Bald werden Shirk Velis und ich uns vereinen, das ist hier auf Morroc eine Verbindung fürs Leben. Damit werden wir eine richtige Familie sein.
Und Geheimnisse wird es immer wieder eimal geben. Liebevoll streichle ich mir über den Bauch. Gleich wird Shirk mit Arges und Üps zu mir zurückkehren und dann werde ich ihnen mein Geheimnis verraten. 
Ich war erneut schwanger, aber dieses Mal im Zeichen der Liebe. Ich hatte das starke Gefühl, Arges ein Schwesterchen zu schenken und somit Shirk eine Tochter.
Ich dankte dem Schicksal, dass dieser Planet so sicher geworden war. Keine geheimen Schwangerschaften und kein Ängste, unsere Kinder nach der Geburt abgeben zu müssen. 
Dieses Mal durfte ich diese Schwangerschaft aus vollem Herzen genießen, inmitten meiner kleinen Familie. Etwas ganz Wichtiges ist mir ebenfalls klar geworden. Es kommt nicht darauf an, woher man kommt oder woran man glaubt. Einzig das warme Gefühl, dass das Herz deutlich höher schlagen lässt, wenn man nur an den anderen denkt, ist ausschlaggebend. Liebe lässt sich nicht erzwingen und kennt gleichzeitig keine Grenzen. Dabei spielt es auch überhaupt keine Rolle, wie andersartig man ist, wichtig ist, den anderen mit dem Herzen zu fühlen, mit der Seele zu verstehen und mit dem Körper zu begehren.
Genauso ergeht es mir und Shirk.
Zukunftspläne werden gemeinsam besprochen, bis auf kleinere Zwischenfälle. Genauso, wie jetzt zum Beispiel. Aber ich bin sicher, mit nichts anderem könnte ich Shirk glücklicher machen.
Shirk nicht, Arges nicht und mich selbst auch nicht.
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Bonus 2:
Der Mädchenschwarm
Paranormale Liebeskurzgeschichte
 
von J.A. Kaylee
 
Kapitel 1
Sneakypoint, Utah. Drei Monate früher
 
„Hast du alles eingepackt?” Die tiefe Stimme von William Morell war zu einem Flüstern gesenkt. Seine Frau Marylin warf ihm einen vernichtenden Blick zu, etwas, das sich sonst keiner traute.              
„Alles, was ich auf die Schnelle zusammenraffen konnte”, erwiderte sie. Als sie seinen sorgenvollen Blick sah, ließ sie sich erweichen. „Deine kostbaren Aufzeichnungen und Tagebücher habe ich als erstes eingepackt”, sagte sie und gab ihm einen schnellen Kuss auf die kühle Wange. 
„Was täte ich nur ohne dich?”, fragte er und erwiderte ihren Kuss. Ein Räuspern unterbrach sie, und nur widerstrebend löste sich William von seiner Frau. Nach all den Jahren brachte sie sein Blut immer noch in Wallung wie keine andere. Ihre Haare waren inzwischen von vereinzelten Silberfäden durchzogen, um ihre Augen hatten sich Lachfältchen ausgebreitet. Synchron wandten sich die beiden um und sahen ihren Sohn an. Der lehnte am Türrahmen und ließ seine Reisetasche mit einem dumpfen Laut auf den Boden fallen. „Wohin geht die Reise diesmal?”, wollte er wissen. Seine mangelnde Begeisterung spiegelte sich nicht nur in seiner Stimme, die dumpf und angespannt klang, sondern auch in seinem düsteren Gesicht. 
Marylin löste sich von ihrem Mann und schloss ihren Sohn in die Arme. „Julian, ich weiß, dass es für dich schwer ist. Aber wir haben nun mal keine andere Wahl. Die Alternative wäre ein grauenvoller Tod für uns alle. Dich würden sie vielleicht leben lassen, aber wer weiß, unter welchen Bedingungen. Möchtest du in einem Labor aufwachen, an Maschinen angeschlossen, und aufgeschnitten werden im Namen der Wissenschaft?”
„Natürlich nicht, Mom”, antwortete Julian. „Es ist nur so, dass ich gerade angefangen habe, mich in diesem Kuhkaff wohlzufühlen. Und jetzt sind wir schon wieder auf der Flucht. Ich wünschte, ich wäre normal”, schloss er mit einer Bitterkeit, die für einen Jungen seines Alters unpassend wirkte.
William Morell, der bis dahin geschwiegen hatte, trat einen Schritt auf seinen Sohn zu. „Du solltest dich niemals für das schämen, was du bist”, grollte er. „Wärst du lieber eines dieser Lämmer, das zur Schlachtbank geführt wird, die ahnungslos von dem, was um sie herum vorgeht, im Dunkeln tappen?” Das Weiß um seine dunklen Pupillen verfärbte sich rot, ein sicheres Zeichen für seinen Zorn.
„Auch ich bin eines dieser Lämmer”, erinnerte ihn seine Frau sanft und umfasste beruhigend seine Hand. „Und Julian steht zwischen unseren beiden Welten, wie du sehr wohl weißt.” Sie betrachtete William liebevoll, der keinen Tag älter aussah als Dreißig. „Du lebst nun schon so lange hier und hast dein europäisches Feudalherrentum immer noch nicht abgelegt. Irgendwann wird dir das noch zum Verhängnis.” Sie warf einen Blick auf ihre schmale Armbanduhr. „Apropos Verhängnis. Wir sollten lieber aufbrechen, bevor sie kommen.” 
„Lass sie doch kommen”, sagte William zornig. „Ich werde schon mit ihnen fertig. Vielleicht haben wir dann endlich Ruhe vor ihnen. Ich habe große Lust, diesen Narren eine Lektion zu erteilen.” 
„Und du würdest riskieren, dass deine Frau und dein Sohn dabei verletzt, wenn nicht sogar getötet werden?” Marylin wusste, dass sie eine theoretische Frage stellte. Bevor er diejenigen, die er liebte, einer Gefahr aussetzte, würde William lieber die Flucht ergreifen. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, den „Schwanz einzuziehen”, wie er es nannte. In seiner Jugend galt Angriffslust als Tugend, und das Kämpferische lag in seiner Natur wie der Blutdurst. Sie griff nach den Autoschlüsseln. „Kommt jetzt.”
Vater und Sohn setzten sich in Bewegung, beide mit dem gleichen mürrischen Gesichtsausdruck. „Ich finde, Dad hat recht”, sagte Julian überraschend. „Wir können nicht unser Leben lang immer wieder vor ihnen die Flucht ergreifen.” Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Haus, in dem sie das letzte halbe Jahr gelebt hatten. „Außerdem”, setzte er an, „werden die Abstände zwischen unseren Umzügen immer kürzer. Wir sollten endlich etwas dagegen unternehmen.”
Kurz sahen William und Julian einander an. Schweigend kamen sie überein, das Thema erst einmal ruhen zu lassen, und stiegen in das wartende Auto.
* * * * *
 









Broadchurch, Maine
 
„Hast du gesehen, dass er heute ein rotes Einstecktuch in seinem Blazer trägt?”
Sophie streifte die beiden Mädchen, die tuschelnd die Köpfe zusammensteckten, mit einem neugierigen Blick. Es gab keinen Zweifel daran, wer er war. Seit zwei Monaten gab es unter den Mädchen der Broadchurch Senior High nur einen Jungen, der ihrer Aufmerksamkeit wert war: Julian Morell. Seine Eltern waren aus beruflichen Gründen nach Broadchurch gezogen, hieß es, und Julian war mitten im Schuljahr aufgetaucht. Seitdem gab es kein Mädchen, dass nicht von ihm träumte. Jede hochgezogene Augenbraue, jedes widerspenstige Härchen sorgte unter den Schülerinnen für hitzige Diskussionen. Selbst Sophia musste zugeben, dass er mit seinen schwarzen Haaren und den feurigen dunklen Augen sehr gut aussah. Ach was, sehr gut war eine Untertreibung. Er sah aus wie ein junger Gott, entschied Sophia. Sie steckte gerade in einer Phase, in der sie sich intensiv mit Mythen und Legenden beschäftigte. Sie mochte die griechischen Götter, die in ihrer Launenhaftigkeit so menschlich waren. Apoll, dachte sie, käme nicht in Frage. Der strahlende Gott galt zwar als einer der schönsten im Olymp, aber Julian Morell hatte nichts Sonniges an sich. Er wirkte nachdenklich, bisweilen sogar düster. Wenn Hades jung und sexy sein könnte, dann wäre Julian Morell eher der Gott der Unterwelt. Und sie könnte seine geliebte Persephone sein, träumte Sophia, die an seiner Seite über die Unterwelt herrschte. Sie würden gemeinsam …
„Pass doch auf, du Trampeltier!”
Mit einem Ruck kehrte Sophia in die Wirklichkeit zurück. Während ihr Kopf mit Julian Morell beschäftigt war, hatten ihre Füße wie von selbst den Weg ins Klassenzimmer eingeschlagen. Dabei war sie mit George Sands zusammengestoßen, der wie stets von einem Trupp Bewunderer umgeben war. Sophia stammelte eine Entschuldigung und versuchte, sich an der Horde Jungs vorbeizudrücken. Sie hasste die ungehobelten Footballspieler, die nie Rücksicht auf andere nahmen und immer die gesamte Breite des Schulkorridors für sich beanspruchten. 
„Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht gehört?” Brutal packte der große, blonde George Sophias Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Johlend feuerte seine hirnlose Gefolgschaft ihn an, als ob es nichts Amüsanteres auf der ganzen Welt gäbe. Für sie, dachte Sophia den Tränen nahe, war es wahrscheinlich so. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Ihr Blick verschwamm, und verzweifelt versuchte sie, ihn auf etwas zu fixieren, zum Beispiel auf den roten Fleck, der in ihrem Blickfeld auftauchte.
„Lass das Mädchen los, Sands”, sagte der rote Fleck in einem Tonfall, der ebenso lässig wie befehlsgewohnt war.
Stille breitete sich aus. Sophie, vor deren Augen Sterne tanzten, kam es so vor, als sei die Welt um sie herum erstarrt. Der brennende Schmerz in ihrem Arm intensivierte sich kurz, als George ihn lustvoll noch weiter herumbog. Dann ließ er los, und Sophia sank auf die Knie. Alles, was sie tun konnte, war nicht zu weinen. Jemand half ihr auf die Beine und klopfte sanft den Staub von ihrem Rock. George, der wie angefroren vor ihr stand, glotzte ihren Retter dämlich an. Fehlte nur noch, dass ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel tropfte. Dann sah sie ihren Retter an. Julian Morell stand vor ihr, ein kühles Lächeln auf den Lippen. „Geht es wieder?”, fragte er mit seiner samtigen Stimme. 
Sophia wollte im Erdboden versinken. Der schönste Junge der ganzen Stadt hatte sie vor George Sands gerettet. Fast wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie nicht in dieser entwürdigenden Situation gesehen. Andererseits hätte Julian schon mit Taubheit und Blindheit geschlagen sein müssen, um ihren Status als bevorzugtes Zielscheibe für die Aufmerksamkeiten der Schulrowdys nicht längst bemerkt zu haben. Was sagte ihre Freundin Annabelle immer? „Aufstehen, Krönchen richten, weitermachen.”              
Sie bemerkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Julian sie fragend ansah. „Krönchen richten? Habe ich da etwa eine waschechte Prinzessin aus den Fängen des Unholds befreit?”
Sophias Herz kam kurz aus dem Takt. Er benutzte ein Wort wie Unhold so geläufig wie andere Menschen das Wort Cheeseburger. Wäre sie nicht längst – aus der Ferne, wohlgemerkt – in ihn verliebt, so wäre sie es jetzt. Er sah sie abwartend an, und Sophia versuchte, sich zusammenzunehmen.
„Danke”, sagte sie leise. Dann noch einmal, etwas energischer: „Danke. Ich hatte schon gehofft, er würde mir den Arm ausrenken.” Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte sie erklärend hinzu: „Ich habe nachher Sport bei Miss Frayle. Da müssen wir wieder wie die Irren über den Sportplatz rennen und springen. Hätte George mir den Arm ausgerenkt, wäre mir das erspart geblieben.”
Julians Augen funkelten, und sein gewöhnlich desinteressierter Gesichtsausdruck wich echtem Amüsement. „Dann werde ich beim nächsten Mal Zurückhaltung üben. Versprochen.” Er legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich leicht. „Auch wenn es ganz so aussah, als würdest du jeden Moment ohnmächtig werden.” 
Sophia errötete. „Ich wollte nicht undankbar klingen. Es ist nur so, dass sie mit mir beim Sportunterricht ein Spießrutenlaufen veranstalten werden. Besonders, da du sie um ihren Spaß gebracht hast.” Ihre Augen glitten über die Jungen, die immer noch wie erstarrt dastanden. „Was hast du eigentlich mit ihnen gemacht?” 
Er zuckte elegant mit den Achseln. „Keine Ahnung, was sie haben.” Er schnippte mit den Fingern vor Georges rotem Gesicht herum, der wie aus einer Trance erwachte.
„Was… wie…”, stotterte er und blickte sich um.
„Du hattest einen Aussetzer”, sagte Julian und sah George starr in die Augen. Der nickte ein paar mal wie ein Zombie. Nach einigen Sekunden kehrte Leben in seiner Augen zurück, und auch seine Freunde rührten sich endlich. „Morell, gut dich zu sehen”, grölte George zu Sophias Erstaunen. Er schlug dem hochgewachsenen Julian kumpelhaft auf die Schulter, und obwohl er wesentlich schlanker als der Rowdy war, zuckte er nicht einmal zusammen. Er musste kräftiger sein, als seine Statur vermuten ließ. „Hast du nicht Lust, mit uns heute Abend ein paar Bier zu kippen? Wir fahren an den See und amüsieren uns. Meine Freundin Hailey bringt ein paar ihrer Freundinnen mit, und bestimmt fällt auch eine für dich ab. Hab’ gehört, du hast echte Chancen bei den Weibern.”
Was für ein Widerling, dachte Sophia und beobachtete gespannt Julians Reaktion. Zu ihrer Enttäuschung wirkte er tatsächlich interessiert. „Ich komme gerne”, sagte er. „Danke für die Einladung.” Die Förmlichkeit, mit der er antwortete, hätte im Normalfall für Hohn und Spott bei George und seinen Freunden gesorgt, doch der blonde Footballspieler wirkte tatsächlich erfreut. „Wir sehen uns heute Abend, Mann!”
Als endlich Ruhe eingekehrt war, wandte sich Julian an Sophia, die der Horde fassungslos hinterher starrte. „Nun zu dir, meine Prinzessin.” Seine samtige Stimme senkte sich, und er sah ihr geradewegs in die Augen. Sie waren, bemerkte Sophia, gar nicht so dunkel wie sie immer geglaubt hatte. Sie waren von einem Goldton mit kleinen grünen Sprenkeln, die sich irgendwie … bewegten. Seltsam. Um ihm in die Augen zu sehen, musste sie den Kopf in den Nacken legen, was sich aber keineswegs unangenehm anfühlte. Tatsächlich hätte sie stundenlang in Julian Morells Augen starren können. Sie seufzte innerlich und beschloss, diesen Moment als den glücklichsten ihres Lebens zu speichern. Julian, der immer noch ihren Blick festhielt, murmelte etwas vor sich hin. Sie spitzte die Ohren und fing einige Fetzen auf: „vergessen … nichts passiert … niemals geschehen…” Was tat er denn da? Glaubte er etwa, er würde sie hypnotisieren? Sie hatte einmal einen Zauberkünstler auf der Bühne gesehen, der einen Mann wie einen Pinguin hatte watscheln lassen. Der Mann konnte sich hinterher an nichts erinnern und wusste sicht, warum die Leute ihm frenetisch Befall klatschten. Sophia hatte das Schauspiel nur entwürdigend gefunden und beschlossen, sich niemals in ihrem Leben hypnotisieren zu lassen. Ihr Leben war auch ohne Watschelgang schon deprimierend genug.
„So, meine Stunde fängt gleich an”, sagte sie und nickte Julian zu. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und war froh, dass er das glückliche Lächeln nicht sehen konnte, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Dass ihr Klassenzimmer in der genau entgegengesetzten Richtung lag, bemerkte sie nicht.
 
 









Kapitel 2
 
Zwei Tage später saß sie mit ihrer Freundin Annabelle im Eiscafé und trank einen Vanilleshake, als George und seine Freundin Hailey dort auftauchten. George bemerkte sie nicht einmal, und auch Hailey ignorierte sie. Das Vorzeige-Paar der Broadchurch High verschwand in der Nische nebenan. 
„Horror-Hailey und Grusel-George”, flüsterte Annabelle, die die beiden vielleicht sogar noch weniger ausstehen konnte als Sophia. Sie rutschte auf ihrem Sitz nach unten und grinste ihre Freundin an. Mit übertriebenen Gesten bedeutete sie ihrer Freundin, dass sie lauschen wollte.
 „George sah nicht besonders glücklich aus”, befand Sophia. „Ob seine angebetete Hailey wohl einen Neuen hat?” Sie rückte näher an ihre Freundin und kicherte. „Bist du sicher, dass wir das tun sollten? Vielleicht haben Sie ja Sexprobleme, die sie besprechen wollen.” Es war ein offenes Geheimnis an der Schule, dass die beiden es miteinander getan hatten. George hatte nicht laut genug prahlen können. 
Die rothaarige Annabelle machte leise würgende Geräusche. „Es gibt Dinge, die will ich gar nicht wissen.” Sie machte einen angedeuteten Schlag auf ihren Hinterkopf. „RAUS AUS MEINEM KOPF!” 
Sophia konnte ein hysterisches Kichern kaum noch unterdrücken. Sie wusste genau, dass Annabelle sich die beiden beim Sex vorstellte – ein Gedanke, der ziemlich eklig war, und den sie wie ihre Freundin schnellstens aus ihrem Kopf verbannte. Sie warf einen Blick auf Annabelle, die die Hand auf ihren Mund presste und verzweifelt versuchte, nicht laut zu lachen. Eine ältere Dame warf ihnen einen merkwürdigen Blick zu, was einen neuerlichen stummen Lachanfall auslöste. 
„Lass uns erst mal abwarten”, schlug Sophia vor, als sie sich einigermaßen beruhigt hatten. „Vielleicht hören wir ja etwas Interessantes.” Beide verharrten stocksteif und versuchten, aus dem Gemurmel in der Nachbarnische schlau zu werden. Erst, als sich Haileys Stimme hob, konnten sie etwas verstehen.
„Es ist aus mit uns beiden!” Annabelle warf Sophia einen vielsagenden Blick zu. 
Nebenan klirrte Glas, und Hailey rauschte vorbei. Ihr roter Schal wehte dramatisch hinter ihr her. 
„Das kannst du nicht machen!”, ertönte Georges Stimme voller Panik, die blitzschnell in Wut umschlug. „Wer ist der Kerl? Sag es mir! Hailey, das bist du mir schuldig!” Doch die Angesprochene schlug die Tür zum Café hinter sich zu und würdigte den tobenden George keines Blickes mehr.
Sophias Heiterkeit hatte sich in Luft aufgelöst. Sie mochte George nicht, aber der Schmerz in seiner Stimme war echt, daran gab es keinen Zweifel. Sie duckte sich, als er aus seiner Nische stürmte. Wenn er merkte, dass sie und Annabelle die Szene mitbekommen hatten, dann stand ihr ein Höllenritt bevor. Doch anders als seine Freundin, oder eher: seine Exfreundin, sah er sie. 
„Na, wen haben wir denn da?” Seine Wut suchte ein Ziel und fand es. Drohend ragte er über den beiden Freundinnen auf. Er griff nach Sophias langem, hellbraunen Haar und zog sie mit Leichtigkeit halb über den Tisch. „Ein Wort von dem, was eben passiert ist, und du bist tot!”, drohte er. Sein Gesicht wechselte die Farbe von Kalkweiß zu Puterrot, und seine kleinen blauen Augen blickten heimtückisch auf sie herab. So plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie auch wieder los. Sophia zitterte. Das hier war etwas anderes als die Hänseleien und groben Übergrifflichkeiten, mit denen er sich sonst begnügte. Seine Wut musste mörderische Ausmaße angenommen haben. 
Doch es wurde noch schlimmer. Statt Hailey zu folgen, quetschte er seine massige Gestalt neben Sophia und legte scheinbar freundschaftlich den Arm und sie. Dabei drückte er ihre Schulter mit aller Kraft. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihr, und Annabelle sprang auf. „Ich hole Mr. Lucarelli”, sagte sie. Der Besitzer des Cafés war bekannt dafür, dass er randalierende Jugendliche und pöbelnde Betrunkene mit Nachdruck vor die Tür setzte – und das war wörtlich zu verstehen. Der hölzerne Baseballschläger, den er unter dem Tresen verbarg, trug das Wort „Nachdruck” eingefräst über die gesamte Länge.
„Du bleibst”, knurrte George und drückte Sophias Schulter noch einmal. „Wenn du Hilfe holst, mache ich euch das Leben zur Hölle.” Mit Tränen in den Augen bat Sophia ihre Freundin stumm, sich wieder hinzusetzen. Die Telepathie zwischen ihnen funktionierte einwandfrei. Wenn auch widerstrebend, ließ sich Annabelle wieder auf ihren Platz sinken.
„Was willst du?”, keuchte Sophia. „Wir werden kein Wort sagen.”
„Natürlich werdet ihr das nicht”, grinste er höhnisch. „Aber vielleicht könnt ihr eurem Freund George ja sogar helfen. Wollt ihr das, meine beiden Hübschen?” 
Übelkeit wallte in Sophia auf. Sein Blick glitt abschätzig über ihren plötzlich viel zu kurzen Rock und das luftige Top, das sie trug. Gänsehaut bedeckte ihre Arme.
„Wer ist der Typ, mit dem sich Hailey trifft?” Jetzt lag seine Linke locker um ihre Schulter. Die andere Hand verschwand unter dem Tisch. 
„Ich habe keine Ahnung”, erwiderte Sophia. Sie hatte zwar einige Kurse gemeinsam mit seiner Exfreundin, aber Hailey bewegte sich in völlig anderen Sphären als sie. 
Seine Rechte griff brutal zwischen ihre Beine. Sophias Herz schlug rasend gegen ihren Brustkorb.
„Ich weiß, wer es ist”, fiel Annabelle mit piepsender Stimme ein. „Sie trifft sich mit Julian Morell.” 
Sophia hielt den Atem an. Das konnte nicht sein! Nicht Julian und Hailey. Das durfte einfach nicht sein. Ein Schmerz, der nichts mit Georges griff zu tun hatte, schoss durch ihren Körper, und sie schloss die Augen.
George stand auf und verließ das Café ohne ein weiteres Wort. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes für Julian Morell. Kurz überlegte Sophia, ob sie Julian anrufen sollte, aber sie wusste weder, wo er wohnte, noch hatte sie seine Handynummer. Die einzige Person, die ihr einfiel, war Hailey.               
„Weißt du, wo Hailey wohnt?”, fragte sie Annabelle, die sofort verstand.
„Nein”, gab sie zu. „Aber ich habe ihre Handynummer noch von dem letzten Chemieprojekt, das sie und ich zusammen machen mussten.” Sophia erinnerte sich an Annabelles mangelnde Begeisterung, als Mr. Snyder sie und Hailey in ein Team gesteckt hatte. Es war von vorneherein klar gewesen, wer die Arbeit erledigte und wer die Lorbeeren dafür einheimsen würde. „Willst du sie wirklich anrufen? Ich glaube nicht, dass sie dir Julians Nummer geben wird.”
„Das ist mir egal”, erklärte Sophia. „Ich brauche seine Nummer ja auch nicht. Sie kann ihn von mir aus selbst vor ihrem ausgeflippten Exfreund warnen. Von selbst kommt sie wahrscheinlich nicht auf den Gedanken, dass Julian etwas passieren könnte. Aber du hast ihn ja selbst erlebt. Er war völlig außer sich.” 
Sie sah Julian vor sich, wie er zärtlich Haileys Hand hielt, sie küsste und seinen Arm um sie legte. Es war erstaunlich, wie viel Schmerz ein Herz aushalten konnte, ohne zu zerspringen. Sie gäben ein gutes Paar ab, die strahlend schöne Blondine und der kluge, gut aussehende Julian. In diesem Augenblick wünschte sie sich, dass George ihm genug wehtun würde, dass er sich von Hailey fernhielt. Sophia schüttelte den Kopf. Nein, das war kleinlich und niederträchtig von ihr. Würde sie den Dingen ihren Lauf lassen, wäre sie kein Deut besser als der brutale Schläger George. 
Annabelle hielt ihr das Telefon entgegen, das bereits Haileys Nummer wählte. Sophia räusperte sich. „Hailey? Hier ist Sophia Simmons. Wir kennen uns aus der Schule. Ja, die Freundin von Annabelle, mit der du das Chemieprojekt gemacht hast.” Erstaunt hob sie die Augenbrauen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie in Haileys Universum existierte, wenn auch nur als Freundin von Annabelle. Aber das war jetzt egal. Kurz schilderte sie der ungeduldigen Blondine am anderen Ende der Leitung, was vorgefallen war. Das alberne Kichern, das am Ende ihrer Erzählung ertönte, brachte Sophia an den Rand des Wahnsinns. Diese dumme Ziege erfreute sich an der Vorstellung, dass „zwei Männer um sie kämpften”, wie sie es nannte. 
„Gib mir doch einfach Julians Nummer”, sagte Sophia verzweifelt. Das Lachen, das Hailey ausstieß, war sogar für Annabelle mehr als deutlich zu hören. Sophia rollte die Augen himmelwärts. „Nein, ich will ihn nicht anmachen”, schrie sie wütend. Ein Stich brennend heißer Eifersucht durchfuhr sie, und sie fragte sich kurz, ob das wirklich ganz der Wahrheit entsprach. „Ich glaube nur, dass ihm wirklich Gefahr droht durch den Typen, den du heute so elegant abserviert hast!”
Nach einigem Hin und Her hatte sie Hailey endlich so weit, dass sie Julian anrufen und ihn warnen würde. Als sie auflegte, wischte sich Sophia einige Schweißtropfen von der Stirn. „Das war wirklich anstrengend”, sagte sie und strich sich eine Strähne hinter das Ohr. „Ich hoffe, sie ruft Julian wirklich an und lässt ihn nicht unvorbereitet in der Schule auftauchen. Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert.”
Annabelle musterte sie prüfend. „Kannst du beschwören, dass du das wirklich nur veranstaltest, weil er dich vor Grusel-George gerettet hat?”
Sophia, die sich plötzlich müde und erschöpft fühlte, war alles egal. „Und wenn schon”, erwiderte sie. „Ich mache mir keine Hoffnungen. Ich mag ihn wirklich, aber wenn Hailey ihn in den Klauen hat, ist er ohnehin für alle anderen verloren.”
 









Kapitel 3
 
Als Sophia am nächsten Morgen aufwachte, war sie nervös und immer noch müde. In ihren Träumen war sie durch einen dunklen Wald geirrt. George war ihr dicht auf den Fersen gewesen und hatte immer wieder gebrüllt „Ich kriiiiiege dich, Prinzessin!”. Im Traum stolperte sie über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Gerade als sie mühsam aufstand, packte eine fleischige Hand sie im Nacken und riss sie herum. George stand vor ihr, keuchend und mit roten Striemen im Gesicht und auf den Armen. Er legte beide Hände um ihren Hals und begann zuzudrücken. Gerade als sie drohte, das Traumbewusstsein zu verlieren, sprang ein schwarzer Schatten von hinten auf George zu und zerrte den schreienden George fort. Die Geräusche, die durch den ansonsten gespenstisch stillen Wald hallten, waren furchterregend. Die Schreie, das Knacken, Zerren und Reißen dröhnte in ihren Ohren. Die darauf folgende Stille machte alles nur noch schlimmer. Und doch konnte die Sophia, die träumte, einen Hauch von Genugtuung nicht unterdrücken. 
Es war also kein Wunder, dass sie bei jedem Geräusch zusammenzuckte und früher als sonst in der Schule erschien. Geduldig setzte sie sich auf die bereits von der Sonne erwärmten Stufen und wartete. Sie würde keinen Schritt hinein tun, bis sie nicht gesehen hatte, dass Julian wohlbehalten in der Schule ankam. Was George betraf – nun, der würde ihr wohl kaum in aller Öffentlichkeit etwas antun außer den üblichen Drangsalen. Damit würde sie heute spielend fertig werden, da war sich Sophia sicher. Wer einen Albtraum wie den von letzter Nacht überlebte und geistig gesund bleib, der konnte auch mit einem Schlägertypen fertig werden.
Kurz wunderte sie sich, woher die neu erwachte Stärke kam. Wann immer George sie gequält hatte, war sie sein williges Opfer gewesen. Erst als es um jemand anderes ging, als es um Julian Morell ging, fand Sophia in sich den Willen, sich George entgegenzustellen. Ob ihr Wille allein reichte, um mit ihm fertig zu werden, war eine andere Frage. Aber immerhin, dachte sie, hatte sie einen Anfang gemacht. 
Schüler kamen und warfen ihr merkwürdige Blicke zu. Annabelle war nicht unter ihnen, sie war längst im Chemielabor und bereitete eines ihrer fragwürdigen Experimente vor. Das letzte hatte sie ihre Augenbrauen gekostet, die deutlich buschiger als vorher nachgewachsen waren.
Julian kam als einer der Letzten. Lässig schlenderte er die Stufen hoch. Selbst jetzt, in dieser frühen Stunde, sah er atemberaubend aus. Sophia wunderte sich kurz, warum Hailey nicht gemeinsam mit ihm zur Schule gekommen war, wo sie doch nun zusammen waren. Es sah ihr ganz und gar nicht ähnlich, ihre neue Eroberung nicht zur Schau zu stellen. Sophia runzelte die Stirn. 
Julian kam näher und ließ sich auf den Stufen neben ihr nieder. „Wartest du auf jemand Bestimmten?”
„Ja, auf dich.” Bevor sie nachdenken konnte, waren ihr die Worte aus dem Mund gerutscht. Sie errötete. „Ich wollte nur sich gehen, dass George dir nichts angetan hat. Ich wusste nicht, ob deine Freundin dich wirklich vor ihm gewarnt hat. Vielleicht hat sie es ja vergessen”, fügte sie beschwichtigend hinzu, als er die Brauen finster zusammenzog. Innerlich stöhnte sie. Hailey hatte es garantiert nicht vergessen, sondern mit voller Absicht versäumt.
„Kannst du mir mal erklären, was hier los ist? Meine Freundin? George soll mir etwas antun? Das ist lächerlich.” Er schüttelte den Kopf, das die dunklen Haare nur so flogen. In Sophia erwachte der unwiderstehliche Drang, seine Locken zu berühren, mit den Fingern hineinzugreifen und alles in Unordnung zu bringen. Seine Haut sah so samtig aus, dass sie am liebsten einmal, nur einmal im Leben, mit den Fingern darübergestrichen wäre. Sie hob die Hand und legte sie an Julians Gesicht.
Und zog ihre Hand sofort zurück. Seine Haut war so kalt, dass sich ihre Fingerspitzen wie verbrannt anfühlten. Schockiert starrte sie auf ihre Finger, deren Enden sich rötlich verfärbten. 
Julians Blick verdunkelte sich, und er beugte sich über sie. Mit dem starren Blick, den sie bereits von ihrer letzten Begegnung kannte, fixierte er sie. Als er anfing, etwas zu murmeln, hob sie die Hand. „Was soll das? Was machst du da? Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu tun als ein Blickduell auszufechten.”
Er fuhr zurück, und wenn es nicht so erstaunlich gewesen wäre, hätte sie gelacht. Julian sah sie an. Er sah sie zum ersten mal wirklich an, mit all ihren Facetten. Das widerspenstige braune Haar, die grünen Augen mit dem scharfen Blick. Die Schultern, die sie schützend hochgezogen hatte. Und Julian bemerkte die echte Sorge in ihrem Blick. „Du …”, er zögerte. „Erinnerst du dich an unsere letzte Begegnung? Mit George, dem Schläger?”
„Wie könnte ich das vergessen?” Die Fragezeichen in ihren Augen waren echt, nicht gespielt, da war sich Julian sicher. Aber wie konnte das sein? Das war ihm noch nie passiert! 
„Ich habe versucht, deine Rettungsaktion wieder gutzumachen. Ich habe Hailey gestern angerufen und sie gebeten, dir von Georges Ausraster zu erzählen und dich zu warnen.” In so neutralen Worten wie möglich berichtete sie ihm von dem Vorfall, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. „Er war wirklich außer sich vor Wut, und ich hatte Angst, dass er dir auflauert, jetzt, wo du mit seiner Exfreundin zusammen bist.”
Zum ersten Mal verlor er ein wenig von seiner Selbstsicherheit. Der Julian, der nun neben ihr auf den Steinstufen saß, wirkte jünger und viel weniger cool als sonst. „Ich bin nicht wirklich mit Hailey zusammen”, murmelte er verlegen. „Sie hat mich am See angebaggert, und ich habe sie geküsst”, gab er zu. Verlegen sah er zu Boden. „Sie muss das falsch verstanden haben.”
Sophia stand auf. „Du bist auch nicht anders als die anderen Jungs, Julian Morell. Wie kann ein Mädchen es falsch verstehen, wenn du sie küsst? Ein Kuss sollte etwas bedeuten.” Warum war sie nur so wütend, wenn er doch gerade gesagt hatte, dass Hailey gar nicht seine Freundin war? Der Schmerz, der in ihrem Herzen explodierte, wurde unerträglich. „Und ich habe gedacht, du bist etwas Besonderes.” 
„Sophia, warte! Es tut mir leid!”
Doch sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Unterricht. 
Die ersten Stunden hatte Sophia schwer mit ihrer Konzentration zu kämpfen. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zurück zu Julian, der Hailey geküsst hatte. Auch George, der echte und der Albtraum-George, machten sich in ihren Gedanken breit. Er war heute Morgen nicht zum Unterricht erschienen, was sie merkwürdigerweise beunruhigte. George war kein notorischer Schwänzer, dafür sorgten schon seine Eltern, die schwer auf Disziplin und Ordnung sahen. 
Hailey traf sie in der dritten Stunde. Sie wirkte blass und übernächtigt, als hätte auch sie eine schlaflose Nacht hinter sich. Ihr sonst so strahlender Teint wirkte fahl, fast schon gräulich im warmen Sonnenlicht. Sie schien zu frieren, denn sie trug eine schicke Wolljacke und hatte sich in einen Schal gemummt. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, und auch die mehrfachen Ermahnungen der zunehmend verärgerten Lehrer änderten nichts daran. 
In der Mittagspause ging Sophia Julian bewusst aus dem Weg und verkroch sich in der Bibliothek. Hunger hatte sie nicht, deshalb fiel ihr der Verzicht auf das Kantinenessen nicht schwer.
In der fünften Stunde hatte sie Literatur, ein Unterrichtsfach, das sie normalerweise liebte. Heute ging sie mit klopfendem Herzen in den Klassenraum, in dem Julian bereits an seinem Platz saß und ihr sie unverwandt anstarrte. Sophia wandte sich ab und ging zu ihrem Sitz in der vorletzten Reihe. Sollte er doch starren, bis ihm die schönen Augen aus dem Kopf fielen! Doch leider blieb ihr wenig Zeit, ihren kleinen Triumph zu genießen. Heute verteilte Miss Frayle die Themen für die anstehenden Literaturprojekte aus dem Bereich Volksmärchen, die sie paarweise ausarbeiten und vortragen sollten. Miss Frayle rief die Schüler in alphabetischer Reihenfolge auf und teilte ihnen einen Partner zu, um so zu verhindern, dass sich Cliquen bildeten. Sie war streng, aber gerecht, und bevorzugte keinen ihrer Schüler. Durch die Brille, die auf ihre Nasenspitze heruntergerutscht war, wirkte sie ein wenig zerstreut, aber Sophia wusste, dass sich hinter dem nachlässigen Äußeren eine sehr scharfsinnige Frau mit großem Herzen verbarg. Als Miss Frayle Julian aufrief, der im Alphabet weit vor Sophia lag, schweifte ihr Blick suchend durch den Raum. „Julian, du arbeitest zusammen mit …” Sie schwieg einen Augenblick. Julian sah Miss Frayle in die Augen, mit diesem starren Blick, den Sophia inzwischen so gut kannte. „Ich denke, Sophia ist eine gute Partnerin für dich.” Sie lächelte zufrieden.
Sophia wollte protestieren, bekam aber keinen Laut heraus. 
Julian warf ihr einen triumphierenden Blick zu. 
Ihr Thema war das Märchen Dornröschen unter besonderer Berücksichtigung der Bedeutung des Kusses, der die Prinzessin aus ihrem Schlaf erweckt. 
Jetzt war Sophia dran, ihm einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.
Als die Stunde zu Ende war und ihre Klassenkameraden hektisch aus dem Raum stürmten, gingen sie aufeinander zu.
„Wie hast du das gemacht?”, zischte Sophia, deren Herz zum Zerspringen klopfte. Gerade jetzt, wo sie wütend auf ihn bleiben wollte, sah er umwerfend aus. Seine Haut hatte einen goldenen Schimmer, und seine Augen funkelten übermütig. Er sah so fröhlich aus, dass sie ihm unmöglich noch länger böse sein konnte. 
„Betriebsgeheimnis”, sagte er nur. „Treffen wir uns heute Nachmittag in der Bibliothek, um unser Vorgehen zu besprechen und die Recherche aufzuteilen?”
Plötzlich freute Sophia sich auf die Zusammenarbeit mit ihm. Er war ein kluger Kopf, und ein Märchen mit ihm gemeinsam zu analysieren würde großen Spaß machen. Vielleicht könnte er den männlichen Standpunkt vertreten und sie den weiblichen. „Um halb vier habe ich meine letzte Stunde”, stimmte sie zu. „Sagen wir, vier Uhr in der dritten Etage bei den Nachschlagewerken.”
„Du kennst dich aus in der Bibliothek”, stellte er fest. 
„Sie ist mein zweites Zuhause”, versicherte sie ihm. Und meine Zuflucht, meine Wahlheimat und der Ort, an dem ich einmal sterben möchte, fügte sie im Stillen hinzu. 
„Dann bis nachher.” Und Julian Morell tat etwas ganz und gar erstaunliches. Er küsste Sophia leicht auf die Lippen, zart wie Schmetterlingsflügel, und ließ eine sehr glückliche und sehr verwirrte Klassenkameradin zurück.
 









Kapitel 4
 
Pünktlich um vier trafen sie sich bei den Nachschlagewerken. Die ledergebundenen, dicken Bände verströmten einen angenehmen Duft. Das leise Rascheln der Bücher, in denen eifrige und weniger eifrige Schüler blätterten, übte wie immer einen beruhigenden Einfluss auf Sophia aus. Sie war, bis auf ein paar unbedeutende Herzrhythmusstörungen bei Julians Anblick, fast schon tiefenentspannt. 
„Wo sollen wir anfangen?”, fragte Julian. 
„Ich weiß nicht, wie gut du dich mit Märchen auskennst”, antwortete Sophia. „Im Moment sind Märchen, Mythen und Aberglauben eines meiner Lieblingsthemen, deshalb habe ich die Standardwerke bereits gelesen.”
Er grinste. „Mein Vater ist Experte auf diesem Gebiet, der mir die Standardwerke bereits in der Wiege vorgelesen hat. Ich nehme an, du sprichst von Smith, Bettelheim und Barnes?”
„Ich bin beeindruckt”, gab Sophia zurück. Sie strahlte ihn an und konnte nicht verhindern, dass ein irres Grinsen sich auf ihrem ganzen Gesicht ausbreitete. „Es ist mir ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten”, sagte sie förmlich und machte einen misslungenen Knicks.
Vier Stunden später saßen sie immer noch in ihrer Nische und steckten die Köpfe zusammen. Hitzig verteidigte Sophia ihren Standpunkt. Warum nur wollte er nicht einsehen, dass die böse Fee gar nicht so böse war, sondern dass der König in seinem Aberglauben das Unglück selbst zu verantworten hatte?
„Manche Wesen sind einfach von Grund auf böse”, behauptete er mit Nachdruck. „Denk doch mal an George und das, was er dir angetan hat. Glaubst du, dass er im Grunde seines Herzens ein guter, aber leider missverstandener Kerl ist?”
Dieser Punkt ging an ihn. Mit einem Schaudern dachte Sophia an das boshafte Vergnügen, mit dem er ihr den Arm auf den Rücken gedreht und seine grobe, schwitzige Hand zwischen ihre Beine gelegt hatte. 
„Die Fee hätte Dornröschen aber ebenso gut töten können”, behauptete sie tapfer. „Stattdessen hat sie alle in einen Schlaf versetzt und der Prinzessin so die Chance geboten, ihre wahre Liebe zu treffen. Hätte sie einfach weitergelebt, hätte sie ihren Prinzen nie getroffen, sondern wäre zum Zeitpunkt seiner Geburt bereits tot gewesen. Die Fee hat ihr also im Grunde genommen ein Geschenk gemacht.”
„Das, was du meinst, ist also, dass aus jedem Übel etwas Gutes entstehen kann?” Neugierig sah Julian Sophia an, die heftig nickte.
„Ich muss das glauben”, erwiderte sie schlicht. „Sonst wäre mein Leben … mit George und seinen Freunden”, sie schluckte, „nicht lebenswert. Dann könnte ich mich genau so gut von der Brücke stürzen.”
Bestürzt merkte sie, was sie sagte. Hatte ihr Grusel-George wirklich so zugesetzt, dass sie in eine Traumwelt geflüchtet war? Sie erinnerte sich an den Traum und das Gefühl leisen Triumphes, als seine Schreie endlich endeten. Sie rieb sich die Augen und stand auf. „Lass uns morgen weitermachen, ich bin müde”, sagte sie und raffte ihre Notizen zusammen. 
„Ich bringe dich nach Hause”, sagte er und nahm ihre Sachen. „Es wird langsam dunkel, und möglicherweise hat es George nicht nur auf mich abgesehen.” 
Das entwickelte sich an den nächsten beiden Nachmittagen zu einem festen Ritual. 
Sophia und Julian saßen zusammen in der abgedunkelten Bibliothek und lernten – zumindest in den ersten beiden Stunden. Dann schob Julian den Papierstapel beiseite und begann, Sophia auszufragen. Er interessierte sich für jede Kleinigkeit in ihrem Leben, für ihre Eltern, ihre Geschwister, sogar für ihren Hund. Am zweiten Abend standen sie vor dem Haus ihrer Eltern, und Sophia lud ihn ein, mit hereinzukommen. 
„Lieber nicht”, erwiderte er achselzuckend und wies auf Spike, der im Inneren des Hauses einen Tobsuchtsanfall bekam. Der Hund drückte seine Nase an der Glasscheibe platt und bellte wie ein Irrer. „Hunde mögen mich nicht”, sagte er. „Und bevor er mich beißt, bleibe ich lieber hier draußen in Sicherheit.” Dann nahm er Sophia in den Arm und zog sie an sich. 
Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie in seiner Umarmung stand. Spikes Bellen hatte sich in ein tiefes, bedrohliches Knurren gewandelt, das Sophia eine Gänsehaut über den Körper jagte. Oder lag es Wind, dass ihr plötzlich so kalt war?
Als Julian sie küsste, fühlten sich seine Lippen kühl an. Es war nicht mehr als ein Hauch auf ihrem Mund, und die Süße seines Kusses machte die Kälte mehr als wett. Langsam glitten seine Lippen weiter nach unten, dorthin, wo ihr Herzschlag deutlich zu spüren war. Ein leichtes Kratzen auf ihrer Haut bewirkte, dass sich ihre Nackenhärchen aufstellten. 
In diesem Augenblick trat ihr Vater aus dem Haus, den rasenden Spike an der Leine. „Sophia, was ist denn los?”, rief er und warf den beiden einen halb belustigten, halb verärgerten Blick zu. Mit einem Seufzen löste sie sich von Julian. „Wir sehen uns morgen”, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu und verschwand im Haus. Oben in ihrem Zimmer schob sie die Gardine zur Seite und warf noch einen Blick hinaus auf die Straße. Julian stand immer noch dort und starrte die Haustür an mit einem Ausdruck, der ihr undeutbar erschien. Hunger, Sehnsucht und noch etwas anderes lagen in seinem Gesicht. Sophia wollte schon das Fenster öffnen und ihm ein letztes „Gute Nacht” zurufen, als eine Bewegung an der Straßenecke ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Mann in Jeans und einer dunklen Jacke lungerte dort herum und versuchte, unauffällig auszusehen. Als er näher kam, zog sie die Vorhänge richtig zu, machte das Licht aus und linste durch einen Spalt. Manchmal hatte es doch sein Gutes, wenn der eigene Vater Polizist war und einem den einen oder anderen Trick verriet. Sophia beobachtete den Mann, der eine Kappe trug und sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Auch die Ausbuchtung unter seiner Jacke erkannte sie dank ihres Vaters als das, was sie war. Der Typ trug ein Holster und führte eine Waffe mit sich.
Ob Spike seinetwegen so gebellt und geknurrt hatte? Als Julian sich in Bewegung setzte, folgte ihm der Mann. Das ist doch Quatsch, rief sie sich zur Ordnung. Warum sollte irgendjemand Julian Morell verfolgen? In der Ferne leuchteten Scheinwerfer kurz auf, als sich ein Van mit getönten Scheiben in Bewegung setzte. Doch als sie das nächste mal einen Blick auf die Stelle warf, an der Julian eben noch gestanden hatte, war er verschwunden.
Der nächste Tag brachte eine schockierende Überraschung. Ihre Klassenlehrerin begann nicht wie üblich sofort mit dem Unterricht. „Eurem Klassenkameraden George Sands ist etwas Schreckliches zugestoßen”, sagte sie mit ernster Stimme. „Man hat ihn gestern Abend gefunden. Er ist das Opfer eines Überfalls geworden und liegt im Moment schwer verletzt auf der Intensivstation des Krankenhauses.” Sie machte eine kurze Pause. „Es gibt Hinweise darauf, dass er zusammengeschlagen und gezielt liegen gelassen wurde, damit er stirbt. Deshalb bittet die Polizei nicht nur um eure Mithilfe, sondern auch darum, dass ihr auf euch achtgebt.”
Sophia fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf Julian, der zufrieden aussah wie eine Katze, die am Sahnetopf geleckt hatte. Ihre Hände krampften sich zusammen.
 Julian war kein normaler Junge.
Er konnte andere hypnotisieren und ihnen seinen Willen aufzwingen. Er war überdurchschnittlich stark, das hatte sie gesehen, als George ihm auf den Rücken geschlagen hatte und er nicht einmal zusammengezuckt war. Spike hasste ihn und rastete aus, wenn er ihn sah. Julian war kalt, im buchstäblichen Sinne des Wortes. Seine Körpertemperatur war unterdurchschnittlich, selbst jetzt im Hochsommer. Er wurde von seltsamen Männern in abgedunkelten Wagen verfolgt.
George war krankenhausreif geprügelt worden.
Hailey, die er geküsst hatte, sah jeden Tag schlechter aus. Und seit er sie am See geküsst hatte, trug sie einen Schal.
„Es gibt Wesen, die sind einfach böse”, erinnerte sie sich an seine Worte.
Julian Sands war ein Vampir.
Und sie liebte ihn.
 









Kapitel 5
 
An diesem Nachmittag trafen sie sich wie immer in der Bibliothek. Gespannt beobachtete Sophia, wie er an den Fenstern vorbei schritt und sich suchend umsah. Er mied das Sonnenlicht, verbrannte aber nicht zu einem dampfenden Aschehäufchen, als ihn ein verirrter Sonnenstrahl traf. „Hier bin ich”, rief sie in gedämpftem Ton und winkte Julian zu. Als er an ihrem Tisch angekommen war, stand sie auf und küsste ihn auf die Wange. 
„Hast du Knoblauchwurst zum Mittagessen gehabt oder hast du die Knolle pur gegessen?” Er sah nicht gerade begeistert aus, aber er wich auch nicht vor ihr zurück. Vielleicht war er doch kein Vampir?
Misstrauisch sah Julian sie an. In seinen Augen lag auch Traurigkeit, als wäre dies etwas, mit dem er früher oder später gerechnet hätte. Er seufzte. „Wie hast du es herausgefunden?”
„Du…”, Sophia wusste nicht, wo sie anfangen sollte. „Du bist wirklich ein Vampir?”
„Psst! Nicht so laut! Sollen es alle hier mitbekommen?”, zischte er und sah sich besorgt um. „Ich bin ein Vampir, aber nur ein halber”, erklärte er dann im Flüsterton. „Meine Mutter ist ein Mensch wie du.”
Er leugnete es nicht einmal! Sophias Herz raste, und tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Sie begann mit den Naheliegendsten. „Hast du George zusammengeschlagen und trinkst du Haileys Blut?”
„Ein Nein auf beide Fragen”, erklärte er ruhig und sah sie an. „Ich habe George nichts getan. Und ich trinke nur selten Menschenblut.” Sophia zog scharf den Atem ein, aber er war noch nicht am Ende seiner Erklärung angelangt. „Manchmal überfallen wir eine Bank”, sagte er und lächelte, als ob dies ein alter Scherz wäre. „Eine Blutbank.” 
„Du machst dich lustig über mich”, protestierte sie.
„Nur ein bisschen”, gab Julian zu. Ein warmes Gefühl durchströmte Sophia. 
„Ich trinke nur Tierblut, und auch nur das, was ich zum Überleben brauche. Das ist nichts anderes als das, was ihr Menschen mit euren Schweine- und Rinderzuchtbetrieben macht”, verteidigte er sich. „Ihr züchtet Tiere, um sie zu essen. Wir ernähren uns von einem Teil des Tieres, den ihr sowieso nur in den seltensten Fällen für euch beansprucht.”
Konnte sie ihm glauben? Er wirkte so ernsthaft, so traurig. Aber vielleicht war das nur ein Teil seiner ausgeklügelten Maskerade, um – ja warum eigentlich? Sie erinnerte sich an den Augenblick, als seine Zähne über ihren Hals geglitten waren. Hätte er sie beißen wollen, dann hätte er das nicht nur in diesem Moment tun können. 
„Wer sind die Typen, die sich verfolgen?”
Jetzt sah er richtiggehend schockiert aus. „Was? Sie haben uns gefunden. Ich muss hier raus. Ich muss zu meinen Eltern, sofort.” Er sprang auf und rannte zur Treppe.
„Warte auf mich”, rief sie und hetzte hinterher. Natürlich war sie lange nicht so flink auf den Beinen wie ihr Freund, der Halbvampir. Trotzdem schlug sie sich tapfer, wie sie fand. Nur wenige Sekunden nach ihm ließ sie die Eingangstür zur Bibliothek hinter sich zufallen und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. 
Dann geschah alles auf einmal. Zwei Männer kamen von rechts, zwei von links auf Julian zu. Der Van mit den getönten Scheiben raste von der anderen Straßenseite herüber, und eine Tür glitt gespenstisch geräuschlos auf. Zwei packten Julian an den Armen, zwei an den Beinen. 
„Hilfe!”, kreischte Sophia so laut sie konnte, und rannte auf den Wagen zu. „Feuer! Hilfe!” Ihr Vater hatte ihr eingeschärft, niemals nach der Polizei zu rufen, wenn sie Hilfe brauchte, sondern aus Leibeskräften „Feuer” zu schreien. Die meisten Menschen, so sagte er, scheuten verständlicherweise davor zurück, in ein Verbrechen verwickelt zu werden. Aber wenn es brannte, wollten alle ihre Haut retten und telefonierten mindestens nach den Rettungskräften.
So auch jetzt. Einige Passanten drehten sich um und sahen, wie Sophia schreiend und mit fliegendem Haar auf das Auto zu rannte. Einer trat zögerlich näher, ein anderer zückte sein Handy und wählte eine Nummer. Eine Frau richtete ihre Handykamera auf die Szene.
Ein kurzer Blickwechsel, und die Männer ließen wie auf ein Kommando ihre Beute fallen. Julians Kopf schlug hart auf das Straßenpflaster auf, aber wie durch ein Wunder verfehlte ihn der davonrasende Wagen um Haaresbreite. „Netter Versuch”, murmelte er, bevor er das Bewusstsein verlor.
Er wachte erst wieder auf, als Spikes wütendes Bellen durch den Nebel seiner Bewusstlosigkeit drang. Dann ging die Haustür, und es wurde wunderbar still. Er öffnete die Augen. Er lag auf der Couch im Wohnzimmer von Sophias Eltern, und vier Augenpaare starrten ihn an. In Sophias Augen schimmerten Tränen. 
Ihre Eltern sahen nicht ganz so erleichtert aus, was durchaus verständlich war. Sophias kleiner Bruder, der sich halb hinter seiner Mutter versteckte, starrte ihn mit riesigen Augen an. „Bist du wirklich ein Vampir?”, fragte er mit seinem zarten Stimmchen. „Und wirst du uns nun alle aussaugen und töten?”
„Ich habe doch gesagt, dass er kein Menschenblut trinkt”, erklärte Sophia, die diese Erklärung sicher schon hundert Mal abgegeben hatte, während Julian bewusstlos war. Ihre Mutter warf ihr einen strengen Blick zu und zog den Kleinen näher an sich. Ihr Vater räusperte sich. „Julian”, sagte er und versuchte so ruhig wie möglich mit ihm zu sprechen. „Ich darf doch Julian sagen?” Er nickte und versuchte, sich aufzusetzen. 
„Meine Tochter hier hat mir eine ziemlich abenteuerliche Geschichte erzählt, als sie mit dir hier auftauchte.” Julian warf Sophia einen fragenden Blick zu, denn er konnte sich kaum daran erinnern, wie sie hierhergekommen waren. „Von einer versuchten Entführung, und dass du ein Vampir bist.” Sophias Vater atmete einmal tief durch. „Ich kann mir schon vorstellen, dass du glaubst, ein Vampir zu sein, aber vielleicht hast du nur eine Sonnenallergie? Und hast meiner fantasiebegabten Tochter hier die Geschichte erzählt, um dich ein wenig interessant zu machen?” Er machte eine beruhigende Geste, als Julian auffahren wollte. „Wir alle machen Fehler, Junge, sonst wären wir keine Menschen.” Sophia kicherte fast hysterisch. Menschen!
Ihr Vater ignorierte sie. „Ich schlage vor, wir rufen deine Eltern an, damit sie dich hier abholen und in ein Krankenhaus bringen können. Du hast mit Sicherheit eine böse Gehirnerschütterung, die behandelt werden muss. Und morgen sehen wir dann weiter.”
„Dad”, mischte sich Sophia ein. „Warum glaubst du mir nicht?”
„Warum wohl?”, ließ ihre Mutter zum ersten mal die Stimme ertönen. Sie klang müde. 
Julian setzte sich auf, und eine Woge der Verzweiflung überrollte ihn. Sophia hatte ihren Eltern nicht nur erzählt, dass er ein Vampir war, sondern seine Eltern waren in Gefahr. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn sie ihn abholten. Dann konnte seine Mutter packen, und sie wären wieder einmal auf der Flucht. Doch er war es so leid, immer von einer Stadt zu anderen zu hetzen. Aber gab es einen anderen Ausweg?
„Sie haben Recht”, erwiderte er deshalb tonlos. „Ich wollte ihre Tochter beeindrucken. Darf ich ihr Telefon benutzen, um meine Eltern anzurufen?” Diskret entfernte sich die Familie, als er telefonierte, nur Sophias Vater blieb in Sichtweite. Kurz und knapp erklärte er seiner Mutter, was geschehen war, und gab ihr die Adresse des Hauses. „Bis gleich”, verabschiedete er sich und sank verzweifelt zurück auf das Sofa. Kaum hatte er aufgelegt, kam Sophia wie eine Kanonenkugel angeschossen und legte die Arme um seinen Hals.
„Was geschieht jetzt?”, fragte sie und presste ihr Gesicht an seines.
„Das gleiche wie immer. Sie haben uns aufgetrieben, wir ziehen weiter.” Resigniert betrachtete er das gemütliche Wohnzimmer. „Ich wünschte, du könntest hierbleiben”, flüsterte sie und drückte ihn an sich. „Aber wer sind sie? Was wollen diese Leute von euch? Sind es Vampirjäger?”
„Damit könnten wir umgehen”, erwiderte Julian ebenso leise wie sie. „Du weißt doch, dass ich die Leute hypnotisieren kann? Bei meinem Vater ist diese Gabe noch viel stärker ausgeprägt. Er kann die Menschen sehen lassen, was er will.” Er runzelte die Stirn. „Diese Typen sind eine Spezialtruppe, die sich um abtrünnige Vampire kümmert, also Vampire, die aus der Art schlagen. Mein Vater gilt als abnorm, weil er einen Sohn mit einer Menschenfrau gezeugt hat und schon so lange mit ihr zusammenlebt. Und sie sind hinter mir her, weil es nicht viele meiner Art gibt, also Mischlinge.” Er schauderte. „Sie wollen mich lebend in die Finger bekommen, damit sie mich in einem ihrer Labors untersuchen können. Die Wissenschaftler, die für sie arbeiten, sind nicht gerade zimperlich.”
„Aber was ist mit George und mit Hailey? Wenn du es nicht warst…” Ihre Stimme verlor sich.
„Ich weiß es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, aber Ich kann mir vorstellen, dass George mich verfolgt hat und ihnen dabei in die Quere gekommen ist. Diese Vorgehensweise würde zu ihnen passen”, sagte er bitter. „Und was Hailey angeht – entweder haben sie einen echten Vampir mitgebracht, der sie unterstützen soll und der seinen Appetit nicht zügeln konnte, oder sie wollten den Verdacht ganz gezielt auf uns lenken. In einer kleinen Stadt wie dieser hätte es nicht lange gedauert, bis die Leute mit dem Finger auf uns gezeigt hätten.” Er küsste Sophia, die sich an ihn schmiegte wie eine Verlorene.
„Das heißt, wir werden uns nie wiedersehen, wenn du jetzt mit deinen Eltern gehst?”
Er nickte und hielt sie fest. Was er ihr nicht sagte war, dass sie keinerlei Erinnerungen mehr an ihn und die Ereignisse der letzten Tage haben würde. Sein Vater würde sich darum kümmern und ihr eine Menge Schmerz ersparen, auch wenn es Julian das Herz zerriss, sie so zu sehen.
Es klingelte. Sophias Vater öffnete die Tür und trat mit einem attraktiven Mann ins Wohnzimmer. Das musste Julians Vater sein. Seine Mutter wartete wohl draußen, der Motor des Wagens tuckerte leise vor sich hin. 
„Darf ich mich bei Ihrer ganzen Familie bedanken?”, fragte Julians Vater. Seine Stimme war tief und beruhigend. Als ihre Mutter und ihr Bruder das Zimmer betraten, sprach er weiter. Sophia achtete nicht auf seine Worte, sondern gab sich ganz dem Klang hin. Wunderschön war diese Stimme, auch wenn er einen fremdartigen Akzent hatte. Sie spürte noch, wie Julian ihre Arme von seinem Hals löste und seine kühlen Lippen sich auf ihre pressten. „Ich werde dich nie vergessen”, flüsterte er. Dann verschwanden Vater und Sohn in der Nacht.
New York. Sechs Jahre später
Speeddating war nichts für sie, das hatte Sophia bereits geahnt, als Annabelle sie zu diesem Unternehmen überredete. „Ich will da nicht alleine hingehen”, hatte sie förmlich gebettelt. „Und dir tut es gut, mal wieder unter Menschen zu kommen. Du lebst ja nur noch für deinen Job.”
„Ich will aber keine Beziehung”, hatte Sophia protestiert. Ihre Arbeit bei der Telefonseelsorge füllte sie voll und ganz aus. Irgendwie waren die Männer, die sie kennenlernte, nie die Richtigen. Entweder waren sie verheiratet oder hatten eine Macke, die sich beim näheren Kennenlernen als Spleen oder sogar Obsession entpuppte. Der letzte Typ, mit dem sie sich getroffen hatte, war zweifellos total durchgeknallt gewesen. Erst hatte er ihr eine Menge Fragen über ihre Familie und ihre Vergangenheit gestellt, dann hatte er sie nach ihren Erfahrungen mit Vampiren gefragt. Er hielt sich allen Ernstes für einen Vampirjäger! Sophia hatte ihn im Restaurant sitzen lassen. Das Essen ging auf seine Kosten. Jetzt konnte sie darüber schmunzeln, aber in dem Moment hatte er ihr fast Angst eingejagt. Irgendetwas an der Art, wie er sich bewegte, kam ihr bekannt vor und ließ sie schaudern.
„Beim Speeddating geht es auch nicht um eine Beziehung”, hatte Annabelle lachend erwidert. „Wenn du deinen Traumprinzen findest, umso besser. Ansonsten hast du einfach ein bisschen Spaß.” Wider besseres Wissen hatte Sophia schließlich eingewilligt.
Jetzt saß sie in einer chromblitzenden Bar, in der es vor Snobs nur so wimmelte, und beantwortete die Fragen ihres Gegenübers. Vier hatte sie bereits geschafft, drei standen ihr noch bevor. Und ausgerechnet der Letzte sah zumindest interessant aus. Sophia meinte, in seinen dunklen Augen mit dem grünlichen Schimmer mehr als nur Interesse an ihr zu erkennen. Sein dunkles Haar trug er länger, als es modern war. In weichen, wilden Locken fiel es bis auf seinen blütenweißen Hemdkragen. Er sah sexy aus, fand sie, und bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der wusste, was er wollte. Seine breiten Schultern waren ebenfalls nicht zu verachten. 
Je länger sie ihn anstarrte, desto nervöser wurde sie. Er wirkte vertraut, als hätte sie ihn vor langer Zeit bereits einmal gut gekannt und dann aus den Augen verloren. Sie merkte, dass sie ihrem jetzigen Partner beim Speeddating nur halb zuhörte und entschuldigte sich. Selbst die sieben Minuten, die sie mit den anderen sechs Männern verbrachte, erschienen ihr auf einmal wie verschenkte Zeit.
Als er endlich an ihrem Tisch Platz nahm, schlug Sophia das Herz bis zum Hals. Eine Erinnerung breitete sich in ihrem Körper aus. Kühle, fast kalte Lippen, die ihre zärtlich küssten. „Wer bist du?”, flüsterte sie und griff nach seiner Hand. Auch seine Finger waren eiskalt.
Statt einer Antwort beugte er sich über den Tisch und küsste sie. Kalte Lippen streiften über ihre warmen, leicht geöffneten Lippen.
„Hallo Prinzessin”, sagte er und küsste sie wach.
Und Sophia erinnerte sich.
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